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		Cayrú war der Sohn einer India, die am Fluß in einer der
üblichen tütenspitzen Rohrhütten hauste, Krebse fing und sie an die
Kolonisten, eine halbe Tagereise landeinwärts, verkaufte. Das
Krebsfischen hatte sie von ihrem Mann erlernt, der, als er achtzehn
Jahre alt war, Mayahua geheiratet und sich gerade diese Stelle am
Alto Paraná zum Krebsfang ausgesucht hatte, weil sie ihm ergiebig
genug erschien, von dem Erlös der Beute eine Familie zu
ernähren.

		Er hatte Glück mit seiner »guten Witterung« gehabt, denn der
Fluß machte hier eine scharfe Biegung. Eine tiefe Bucht schnitt
sich in das steinige Geröll des Ufers ein, und zwischen den Steinen
des fast nie bewegten Wassers siedelten die Krebse in einem Reich,
das unermeßlich schien. Die Bai hätte man eher für einen Binnensee
ansehen können als für einen Teil des Flusses. Es war ein Gewässer
für sich, das sich da gleichsam hineingestohlen hatte zwischen die
üppige Wirrnis des Urwaldes und das schon kultivierte Areal der
Pflanzungen.

		Das Bambusrohr wuchs an den drei dem Wald zugekehrten Rändern
bis zu jener Höhe empor, wo die starren Wipfel der Fächerpalmen
begannen. Und auf dem wie ein dunkler Feueropal schimmernden
Spiegel der Flut breiteten sich in oft Wagenradgröße die Blätter
jener Wasserrose aus, die der Besucher botanischer Gärten als
»Victoria regia« kennt; hier aber, in der urdämonischen Landschaft
aller Wurzelanfänge, nennt man sie Tuja téta, was so viel heißt wie
Augen des Mondes.

		Wenn der feuchtheiße Wind des unteren Paraná aus den Mondaugen
den mehlweißen Blütenstaub hochwirbelt und ihn über das Wasser
streut, als wolle er aus dem ihm unsympathischen feuerfarbenen
Kristall ein weißes Porzellanbecken machen oder ein Schneefeld, um
sich darin [bookmark: page6]
abzukühlen, dann ist auch bei den Krebsen die Zeit gekommen, sich
zu paaren. Oft sind in dem schlammigen Wurzelgrund die Liebesspiele
von solch einer leidenschaftlichen Heftigkeit, daß sich armdicke
Schaumkringel auf der Oberfläche des Wassers bilden und die großen,
schweren Blätter der Tuja téta hin- und herschaukeln.

		Daß es auch einmal einer von den Gringos mit dem Krebsfischen
versuchen und ihm womöglich die Fangstellen, für die er kein Patent
besaß und keine Steuern zahlte, streitig machen könnte …
solche Furcht bedrückte den Indio nicht.

		Es war eine äußerst mühevolle Arbeit. Der richtige Dreh, die
Krebse heraufzulocken, mußte wohl verstanden sein. Es hing nicht
allein von der Geschicklichkeit der Hände ab, eine gute Beute zu
machen, vielmehr von der Kenntnis des unterirdischen Lebens und
Treibens dieser das Tageslicht scheuenden Wesen.

		Außer von den Krebsen wurde der Fluß auch noch von den Pirañas
bevölkert. Was es mit diesem blutgierigen Raubzeug auf sich hat,
das erfuhr, abschreckend für alle die weißen Männer, die aus der
fernen Fremde in dieses Land gereist waren, um aus dem Urwald
Maisfelder und Zuckerrohrplantagen zu machen, Baumwolle, Tabak,
Mandioka, Erdnüsse, Yerba und Orangen zu kultivieren, der Kolonist
Coßmann.

		Friedrich Coßmann, ein blonder, bärenstarker sauerländischer
Bauernsohn, dessen Rancho, Baumwollfeld und Zuckerrohrplantage dem
Fluß am nächsten lagen, sprang eines Abends, als das Thermometer
immer noch auf vierundvierzig Grad Celsius stand, ins Wasser, um
sich »einmal und endlich von Grund auf abzukühlen«. Er schwamm,
ohne sich erst in den seichten Tümpeln des Ufers an die Kühle
langsam zu gewöhnen, sofort der Mitte des Stromes zu, um bei dieser
Gelegenheit, so war es ihm nämlich urplötzlich in den Sinn
gekommen, die schmale, wie ein morscher Baumstamm auf der riesigen
Wasserfläche schaukelnde Insel zu besichtigen.

		Als sich Coßmann aber kaum hundert Meter vom Ufer entfernt
hatte, hörte er es plötzlich hinter sich rufen. Es war eine
menschliche Stimme, eine heisere und sich oft überschreiende.
Ärgerlich drehte er den Kopf herum. Auf [bookmark: page7] der Barranca stand ein Indio und schrie
und schlug Räder mit seinen langen, nackten Armen durch die Luft.
Aus der Heftigkeit der Bewegungen war so viel zu entnehmen, daß der
Schwimmer schleunigst wieder umkehren solle.

		Der Kolonist glaubte zunächst, daß der Indio ihm das Schwimmen
in diesem Teil des Wassers verbieten wolle, vielleicht der irgendwo
aufgestellten Krebsreusen wegen, obwohl die Krebse doch nur in der
Bucht zwischen den Steinen hockten und auf eine ganz andere als die
in Europa übliche Art gefangen wurden. Das wußte Coßmann allerdings
noch nicht.

		Er sagte sich aber, als die Rufe immer stärker und die winkenden
Bewegungen des Mannes am Ufer immer dringender wurden: Nun erst
recht, du schorfiger Speckjäger! Und er schwamm weiter.

		Die Mißachtung der indianischen Menschen hatte ihren Grund nicht
in dem Wesen dieses Mannes, sondern er hatte sie angenommen, wie
vieles, das hier unter den Weißen und Criollos landesüblich war und
seiner Natur eigentlich nicht entsprach, denn man konnte ihn
durchaus einen menschlichen Menschen nennen.

		Er hörte das unbändige Geschnarr des Wassergeflügels
herüberschallen. Er sah, hochgetürmt wie eine Backsteinmauer, die
vielfache Schnur der Flamingos und Sattelstörche auf den der Insel
vorgelagerten Sandbänken. Er vernahm Rufe, die dem hellen Lachen
eines Kindes glichen, und noch viele andere Stimmen suchten den
Eingang nicht nur zu seinem Ohr, sondern auch zu seinem Blut,
erschütterten es mit sonderbaren, unerklärlichen, noch nie
vernommenen Klängen. Das Schreien von der Barranca her brach nicht
ab. Die Insel auf der Mitte des Stromes schien dem Schwimmer schon
so nahe, daß es nur noch weniger Armstöße bedurfte, um sie zu
erreichen. Sie glich jetzt auch nicht mehr einem treibenden
morschen Baumstamm. Sie schien Coßmann vielmehr ein riesiges Stück
Land zu sein, fruchtbar, von einer tropischen Wirrnis bewuchert und
von einem unermeßlichen Genist der buntscheckigsten Wasservögel
bewohnt.

		Mit einem Male aber verspürte Coßmann einen heftigen, reißenden
Schmerz im rechten Bein und dann kurz hintereinander noch ein
zweites und drittes Mal. Schließlich riß [bookmark: page8] dieses furchtbare Zerren schon an der
Schulter und am rechten Unterarm herum, und es schien dem Schwimmer
so, als flösse ihm von der Insel her, im Unterstrom, ein ätzendes
Gift zu, das sich durch das Fleisch bis in das Mark hineinfraß.

		Als er die linke Hand aus dem Wasser zog und eine Sekunde lang
hochhob, sah er, daß sie heftig blutete, wie von einem tiefen
Messerschnitt verletzt. Und erst jetzt wurde es ihm bewußt, weshalb
der Indio auf der Barranca sich in eine so ungeheuere und
ungewöhnliche Erregung gebracht hatte, immer noch zwischen den
stachligen Gebüschen stand, brüllte und die Arme dazu bewegte, als
müsse er sie aus den Gelenken herauskugeln und von sich
schleudern.

		Nicht zum Bewußtsein kam Coßmann aber, welches Geschehnis ihm
diese jetzt ganz infam schmerzenden Wunden beigebracht hatte.

		Das plötzliche Herumwerfen des Körpers geschah instinktiv. Die
schnellen wuchtigen Stöße dem Ufer zu waren wie die Bewegung von
Schrauben, die ihre schaufelnde Kraft aus einem Motor beziehen, den
man auf die höchste Tourenzahl gebracht hat. In der Spur des
Schaumes tanzten rote Kreise. Das Gesicht des Schwimmers verzerrte
sich. Der Schmerz war mittlerweile so wahnsinnig reißend geworden,
daß die Nerven auf weitere Bisse nicht mehr reagierten.

		Als Coßmann endlich wieder festen Boden unter sich verspürte,
auf die Böschung kroch und nun in aller Deutlichkeit sah, was im
Wasser mit ihm geschehen war, klappte ihm der Unterkiefer herunter,
und um seine Schläfen legten sich Härten wie von einem klammernden
Eisen. Aus tiefen Bißwunden an Oberschenkel, Wade, Schulter und Arm
rieselte Blut. Eine von diesen blindwütig zubeißenden Bestien hatte
sich so fest und tief in das Fleisch hineingefressen, daß sie noch
am Schulterblatt hing, als Coßmann sich schon im Kraut herumwälzte
und das Blut zu stillen versuchte. Die Kühle der lappigen Blätter
linderte ein wenig die Schmerzen.

		Der Indio kam mit den aufgespaltenen Schäften einer nur hier
heimischen Binsenart gelaufen und preßte sie, zugleich mit dem
braunen, nach Knoblauch riechenden Saft [bookmark: page9] der Ampferschnecke, dem Mann auf die
Wunde und band sie mit einer aus Grashalmen gedrehten Schnur
fest.

		Der goldrote, kaum dreißig Zentimeter lange und aus stahlgrauen,
von einem schwarzen Querstreifen halbierten Glotzaugen schielende
Fisch zappelte im Kraut und schnappte mit heftig auf- und
niederfliegenden Kiemen nach Luft.

		Der Indio grub mit der Fußspitze einen Stein aus der Erde,
bückte sich und zermalmte den Kopf des Fisches, begleitet von
Flüchen, die der Kolonist, obwohl er die Sprache der Guarani
ziemlich beherrschte, dennoch nicht verstand. Es war eine
fürchterliche Verwünschung der bösen Geister, als deren Träger dem
Indio der Piraña ganz allgemein gilt.

		Danach war der Indio dem Kolonisten Coßmann, der den rechten Arm
nicht bewegen konnte, beim Ankleiden behilflich, nahm ihn huckepack
und transportierte ihn so den halbstündigen Weg nach dem
Rancho.

		Bei dieser Gelegenheit erfuhr Coßmann, daß die Fische Pirañas
heißen, die gierigsten Blutsäufer der Welt sind und in zehn Minuten
aus einem Menschen oder Stück Vieh ein Gerippe machen können, so
blank, als hätten die schwarzen Geier die Knochen von einem Stück
Aas benagt und die Sonne es gebleicht.

		»Glück hast du aber doch noch gehabt, Patrón, daß jetzt gerade
Laichzeit ist und die große Masse der Pirañas weiter oben, in der
Riachueles, steht und die Eier abstößt. Nur wenige sind hier im
Fluß zurückgeblieben, die uralten Männer und die unfruchtbaren
Frauen, die Lahmen und die Blinden, die Verfluchten und Verdammten.
Wenn du in vier Wochen aber noch einmal Lust verspüren solltest, in
dieses Wasser hier zu springen, dann schwimmst du keine dreißig
Meter weit vom Ufer weg, dann bist du bei zwanzig schon gewesen und
treibst im Schilf als ein Ding herum, nicht mehr wert als die
abgestorbenen Wurzeln der Camaritas und Espinillen.«

		Der Indio bekam im Rancho eine echte dunkelgrüne Caña
ausgeschenkt, und dazu gab man ihm noch ein Säckchen Maismehl zum
Mit-nach-Hause-Nehmen.

		Man fragte ihn auch nach diesem und jenem, nicht bloß aus dem
Bestreben heraus, sich freundlich zu zeigen. Man [bookmark: page10] interessierte sich für das
sonderbare Wesen dieses Mannes, der sich so unbeholfen benahm wie
ein Wassertier auf dem Land. Er schien den Leuten von einer anderen
Rasse zu sein, als jene Indios sie darstellen, die auf dem Hof
häufig als Tagelöhner arbeiten. Seine Augen waren dunkler und von
einer noch tieferen Unergründlichkeit. Auch war er von Gestalt
schlanker und höher gewachsen. Er sprach die Sprache dieses Landes
zwar nicht flüssig und immer vermengt mit Brocken von dem Idiom der
Guarani, doch rollten ihm die Worte klar aus dem großen weißen
Tiergebiß, und aus der scharfen Akzentuierung konnte man sich den
Stolz deuten, der das innere Wesen dieses Mannes spannte, um als
»verachteter Wilder« so zu erscheinen, daß man ihn ansehen mußte
wie einen wundervoll gewachsenen Baum oder wie ein Tier – mit allen
Fasern des Leibes dieser Landschaft verbunden.

		Der Kolonist, gepflegt und betreut von Frau und Bruder, lag
vierzehn Tage lang ausgestreckt auf dem Feldbett. Die tiefen
Bißwunden verheilten gut unter dem Verband der sonderbar riechenden
Binsenschäfte, die der Indio, jeden Tag frisch aus dem Sumpf
gebrochen, mit seinem Sohn Cayrú herüberschickte, manchmal auch
eine Mandel Krebse dazu oder einen langen, fünfpfundigen Blaufisch,
dessen Fleisch dem Salm vergleichbar ist.

		Sein Leben lang behielt Friedrich Coßmann ansehnliche Narben von
den Bissen der Pirañas zurück, als sei er in die Kreissäge
hineingeraten. Und es fiel ihm nicht mehr ein, im offenen Fluß zu
baden, selbst an solchen Abenden nicht, an denen ihm das Wasser aus
der Haut herauskochte und das Thermometer achtundvierzig Grad
anzeigte. Er wußte jetzt für alle Zeiten, was man von den Pirañas
zu halten hat und wie man ihnen aus dem Wege geht.

		Der Indio aber, dem es noch näher hätte liegen müssen, sich
nicht bewußt in die Gefahr zu begeben, sollte es eines Tages, bei
vollem Bewußtsein und lebendigem, Leibe, zehn Minuten lang erleben,
daß es ein gräßlicher Tod ist, von den Pirañas zerfetzt und
zerrissen zu werden.

		Es geschah, daß er an jener Stelle, wo der Fluß die Biegung nach
der Bai macht, Krebse fischte, auf einem der glitschigen Steine
ausrutschte, sich das linke Bein und dazu auch noch einen Arm brach
und somit in dem morastigen [bookmark: page11] Wasser keine Schwimmbewegungen machen konnte.
Die Schlingwurzeln klammerten sich um seinen Hals. Die Rayas
bohrten ihre Schwanzstacheln in seine Augen hinein. Die Zähne
zerbissen Wurzeln, Fische, Frösche. Auf der vom Mehl der Mondaugen
bestäubten Flut beulten sich Blasen; als sie zerplatzten, mit einem
Geräusch, als gurgele die Schildkröte im Schilf, hatten sie
purpurrote Ränder.

		Das geschah, als das Söhnchen Cayrú neun Jahre alt war und im
Blumengarten des Kolonisten Coßmann mit dem um zwei Jahre jüngeren
Töchterchen der weißen Leute spielte.

		Das geschah, als die Mutter des Cayrú mit ihren beiden
Krebskörben über Land war und erst mit dem Beginn der Nacht
heimkehrte. Nach drei Tagen vergeblichen Suchens erfuhr sie
schließlich, daß aus einem rüstigen, fleißigen, ruhigen und für die
Familie besorgten Mann die Pirañas ein Gerippe zurechtgemacht
hatten, das die Wellen des Flusses mit Abscheu in die Bai
hinüberspülten.

		An der Muschelkette, die dem Skelett um den Halswirbel hing und
die von den Pirañas nicht berührt worden war, erkannte die India
das Gewesene ihres Mannes. Sie nahm die Kette an sich, trocknete
sie in der Sonne, rieb sie mit dem Saft der Sumpfzwiebel ab und
hing sie sich um. Sie sah das feuerdunkle Wasser der Bai vor sich
und zählte die Steine, die aus dem Schilfgewirr herausragten. Sie
hörte die grüne Rohrelster rufen; es war das Signal, das dem
verunglückten Mann immer angezeigt hatte, wenn es Zeit zum Fischen
war. Sie hörte aus dem Wald die Stimme ihres Sohnes, von dessen
Gesicht sie den Trost ablas, daß der Mann sich nicht mit allen
Wurzeln von der Erde gelöst hatte.

		Nach acht Tagen war die Trauer ihrem Blut entwichen. Die
Morgensonne machte auch ihr Gesicht wieder hell wie das der Bäume
und Sträucher und die Stimmen der Vögel. Es war wie das eisige
Lächeln auf einer bronzenen peruanischen Maske.

		Sie hockte jetzt jeden Morgen auf den Steinen und fischte die
Krebse mit der gleichen Geschicklichkeit, wie der Verstorbene die
Beute aus dem Wasser geholt hatte. Am späten Vormittag schleppte
sie den Fang über Land und verkaufte ihn in den Dörfern. [bookmark: page12]

	
		
		II

		Cayrú wuchs mit dem Mädchen des Kolonisten Coßmann auf. Er war
sozusagen ihr Leibdiener, und gern hätte der kleine weiße Wildfang,
der sich hier in dieser ihm nicht angeborenen Landschaft wie eine
von der spielerischen Laune der Natur anders geformte Tierart
bewegte, dem rührend gutmütigen und nie die Geduld verlierenden
Jungen eine grellbunte Uniform angezogen. Solch eine, wie sie
beispielsweise in einem der Geschichtenbücher, die in der Wohnstube
des Ranchos in einem weit ausladenden Regal standen und die letzte
Brücke der Zivilisation von der Alten zu der Neuen Welt bildeten,
der Mohr trug.

		Wenn Cayrú mit der Kleinen nicht gerade Pferd und Tänzerin
spielte oder Windhund und Prinzessin, Wolf und Rotkäppchen (das
waren alles kleine, unschuldige Spiele, die das Kind des weißen
Mannes in seiner weitschweifenden, jedoch natürlich gewachsenen
Phantasie sich ausdachte), dann bastelte er aus dem schwarzgrünen
Holz der Yacarandá schrecklich wild aussehende Wurzelmänner und
Tiere, die es in der Wirklichkeit nicht gab, flocht Ketten aus
steinharten Beeren, Nüssen und Muscheln, fing Kolibris und stopfte
sie aus, jagte Schmetterlinge und verfertigte aus den atlasblanken,
silberblauen Flügeln kleine, sinnige Schmuckstücke, und zwar so oft
und so lange, bis dieses gestern noch wundersam Neue dem Mädchen
mit einem Male wieder alt vorkam, ihm eine graualltägliche
Gewohnheit wurde und von Cayrú nunmehr etwas ganz Sonderbares und
Ungewöhnliches erfunden werden mußte.

		Später durfte Cayrú sich auch auf dem Hof und in den Ställen
nützlich machen. Er fütterte das Kleinvieh, sah nach dem Windmotor
und ölte ihn, flocht aus dem Bast der Lianen Zugstricke und
Handkörbe und suchte die dunklen Ecken von Haus und Stallung nach
Vogelspinnen, Schlangen und Skorpionen ab.

		Von den ersten Vormittagsstunden bis zur Abenddämmerung war er
auf der Besitzung tätig; fast hätte sie sein Zuhause sein können,
denn alles, was ihm in den ersten Wochen fremd und sonderbar
vorgekommen war, hatte schließlich einen Eingang zu seinem Wesen
gefunden. [bookmark: page13]

		Oft war er den lieben langen Tag mit dem Mädchen allein, zumal
dann, wenn auf der Plantage hundert Hände notwendig, aber nur acht
oder zehn vorhanden waren.

		Und wenn einmal der Mutter Mariechens solche Gedanken kamen: ob
man es verantworten könne, die beiden jungen Menschenkinder allein
daheim zu lassen, so scheuchte sie die Gedanken schnell wieder fort
und sagte sich: Mein Gott, sie sind ja beide noch Kinder; was kann
von Kindern, die eins zu dem anderen zu passen scheinen und von
bösen Beispielen nicht angeregt und verführt werden, Böses
kommen?!

		Cayrú durfte, wenn er seine Arbeit beendet hatte und Feierabend
machte, nicht eher zurück nach Hause gehen, als bis ihm das Mädchen
noch schnell einen Löffel voll von dem gesüßten Milchrahm in den
Mund gesteckt oder einen kleinen Kuchen in die Hand gelegt hatte.
Es geschah in einer lieben, spielgeschwisterlich bewegten
Zuneigung. Und in den Augen des Knaben, wenn er sie zu dem Mädchen
aufhob, war weder eine seelische Verwirrung noch das Erregte von
Süchten bemerkbar; er nahm die Zugeneigtheit hin wie das Blühen
einer Blume, deren Farben und Geruch ihn so tief beglückten, daß er
nicht wagte, die Hand auszustrecken, sie von der Staude und den
Wurzeln zu lösen.

		In zweihundert, dreihundert Sprüngen durch den Busch war er
wieder bei seiner Mutter. Er aß mit ihr, obwohl er keinen Hunger
mehr verspürte, noch einmal zur Nacht. Es gab am Spieß geröstete
Fische oder kleine, aus Maismehl und Würzkräutern gebackene
Tortillas, bittere Orangen und Nüsse. Danach ließ er sich die
vielleicht schon hundertmal gehörten Geschichten von sprechenden
Tieren und Pflanzen, von Teufeln, die sich in vielerlei Gestalten
den Menschen näherten, von mutigen Schlangenjägern und großen
Zaubermeistern immer wieder erzählen und kroch in die Hängematte,
um sich auszuruhen für das Beisammensein mit dem Mädchen der weißen
Leute am nächsten Tag.

		Das Mädchen lernte von Cayrú die indianische Mundart des Guarani
und er von ihr ein paar Brocken Deutsch. Nur den Namen Mariechen
vermochte er nicht auszusprechen, obwohl er sich damit schrecklich
abmühte. Sogar nachts im Traum wiederholte er die Übungen. Er blieb
jedoch bei [bookmark: page14]
seinem »Mariquita«; ein paar Monate später setzte er noch »bella«
hinzu. Bella Mariquita. Damit war das Mädchen schließlich auch
zufrieden.

		Etwas anderes als nette kleine Geschichten von der »bella
Mariquita« erzählte er der Mutter nie, wenn sie von ihm wissen
wollte, wie es ihm bei den weißen Leuten gefiel. Und die India war
stolz darauf, daß ihr Sohn dort so gut angesehen war bei den
Menschen, die für gewöhnlich die Indios den wilden Hunden
gleichstellten und sie auch nicht anders behandelten. Schließlich
war sie auch froh, daß der Sohn einen guten Zeitvertreib hatte;
denn zum Fischen wollte sie ihn nicht mitnehmen, vielleicht könnte
er einen Gefallen daran finden und dann …

		Es fiel ihr das schreckliche Ende seines Vaters ein. Und wer
weiß, dachte sie, ob es nicht auch das Ende der Mutter sein wird.
Der Mensch lebt so dahin, als wäre die Zeit und die von ihr
bewegten Dinge ihm untertänig. Am Weg aber, vom Morgen bis zum
Abend, stehen die Geister, die guten und bösen, und lenken seine
Schritte nach ihrem Willen. Sie kämpfen miteinander um die Macht,
den ahnungslos dahinwandelnden Menschen, jedes für sich allein, zu
gewinnen. Zapachú ist der böseste aller Geister, und die Pirañas im
Fluß und die Korallenschlange im Kraut sind das Geziefer seiner
Gedanken.

		Sie war einfach in ihrem Wesen, nicht anders als die Leute, die
noch in der primitivsten Form in den von den Weißen unberührten
Teilen des Urwaldes leben. Sie hatte nie ein ferneres Stück Welt
erfahren als den Wald, den Fluß, die Zuckerrohrfelder, die Lagune
und den tagtäglichen Weg zu den Dörfern der Criollos und den
Siedlungen der Kolonisten. In der Sprache dieser Leute konnte sie
sich nur mühsam ausdrücken; sie verstanden aber fast alle das
Guarani; es war hier die Sprache der Holzfäller und
Feldarbeiter.

		Ein Stück weiter in das Land hinein, wo die Siedlungen sich
häufen und die aus dem Wald verschlagenen Indios ansässig geworden
sind, werden in Guarani sogar die Verordnungen des Gobernadors
publiziert, und auch die Kirche hat sich dem Widerwillen der
indianischen Leute, die offizielle Sprache des Landes zu sprechen,
anpassen müssen; sie läßt den Gottesdienst und den
Religionsunterricht [bookmark: page15] in den Schulen in Guarani abhalten.

		Was aus dem Knaben Cayrú, der keine Schule besuchte und von der
Wesenheit des Christengottes nicht einmal hatte läuten hören,
einmal werden sollte, darüber hatte sich die Mutter noch nie
irgendwelche Gedanken gemacht. In die Zukunft hineinzudenken, das
lag nicht ihrer Vorstellung vom Sinn des Lebens. Sie hatte sich
zwar körperlich aus der Wildnis, in der sie aufgewachsen war,
herausbewegt, sie lebte im Umgang mit zivilisierten und
halbzivilisierten Menschen, sie sah Dinge, die ihr als wunderbar
und wie von Zauberkräften gelenkt erschienen, sie erfuhr Gebräuche,
deren Sinn ihr unerklärlich erschien; aber sie nahm das alles nicht
so in sich auf, um lange und tief nachdenkend sich damit zu
beschäftigen. Es beschäftigte sich allerdings auch niemand mit
ihrem Wesen. Sie war den Leuten eine India, ein Tier, das aufrecht
auf zwei Beinen ging, einen kleinen Handel trieb, eigentlich mehr
ein Tauschgeschäft, und ansonst keinerlei Ansprüche an die Launen
und die Geduld der Kundschaft stellte. Die Bucht im Wald gab ihr
das, was sie brauchte, um das Leben zu fristen. Mehr als die
Stillung des Hungers verlangte sie von diesem Leben nicht. Und in
gleicher Weise, so stand es fest in ihrem mütterlichen Gefühl, wird
es einst auch mit Cayrú bestellt sein, wenn er in die Jahre des
Mannes hinübergewachsen ist. Er wird eine Beschäftigung finden und
ausüben, die seinen Hunger stillt. Am Himmel steht die Sonne, und
wenn die Erde durstig ist, fällt der Regen.

	
		
		III

		Als Cayrú das Wort Mariechen noch immer nicht aussprechen konnte
(mittlerweile war er schon vierzehn Jahre alt geworden und das
Mädchen zwölf), dafür aber oft »linda querida« und »mi muñeca« zu
ihr sagte, schnitzte er aus einem Baumstamm, den der Wind mit den
Wurzeln und dem wirren Netz der Schlingpflanzen aus der Erde
herausgehoben hatte, ein Kanu. Einen langen Sommer hindurch
schnitzte er daran und schnitzte viel von seinen krausen Gedanken
über das Wesen des Mädchens in [bookmark: page16] die Form, die sich aus dem fruchtroten, nach
Zimt duftenden Holz allmählich herausschälte. Er hatte den
singenden, dem Lockruf der gelben Rohrtaube ähnelnden Ton im Ohr,
der von dem Mädchen ausging. Aus dem Gehör senkte er sich tiefer,
schaltete sich in den Strom der Gefühle und nahm eine wesenhafte
Gestalt an, die das Bewußtsein zwar fühlte, aber noch nicht
dinghaft ausdeuten konnte. Es erregte ihn so, wie man von der
Ahnung erregt wird, daß der Mond aufgegangen ist und sich in dem
flachen Gewässer der Lagune jenseits des Waldes spiegelt, als
stiege das Fruchtfleisch einer geöffneten riesenhaften Orange aus
dem Wurzelgrund empor, obwohl der Himmel noch feuertrunken von dem
längst verrauschten Schauspiel des Sonnenunterganges ist.

		Ohne daß es eine bewußte Absicht seines Willens war, sprach
Cayrú die verhüllte Gestalt an und beantwortete Fragen, von denen
er glaubte, sie seien ihm unmittelbar zugefallen. Und aus Frage und
Antwort verdichtete sich das somnambule Spiel der Gedanken zu einem
Gesicht, das den Raum der alltäglichen und von einem jeglichen
Wesen wahrnehmbaren Vorgänge durchbrach und mit einem Male
Geschehnisse erkannte, die sonst nur im Traum wesenhaft sind und
von einem lebendigen Atem bewegt werden. Oft überkamen ihn die
Erscheinungen so urplötzlich, wie wenn eine Nuß, die in dieser
Sekunde noch mit einer ungeborstenen Schale am Baum hängt, ohne daß
ein Wind geht und den Wipfel anrührt, in der nächsten Sekunde schon
abfällt, sich spaltet und die Kerne ausschüttet, unverhofft süße
Früchte.

		An solchen Wendepunkten des Nachsinnens klirrte das
Schnitzmesser in das Kraut hinunter, der Oberkörper reckte sich
auf, und das Gesicht zeigte jenen verwirrten Ausdruck, den man bei
Menschen beobachten kann, die aus einer dunklen, mit Enge und
Dumpfheit angefüllten Kammer plötzlich in das helle Licht der Sonne
treten und eine ganze Weile lang die Augen mit der Hand beschatten
müssen, ehe sie bereit sind, das Bewegte und Unbewegte in der Helle
einer weiten sommerlichen Landschaft wahrzunehmen.

		Vielleicht war es nur ein Zufall, daß sich das Gesicht des
Knaben in solchen Momenten immer der Insel auf dem [bookmark: page17] Fluß zuwandte. Oft mußte er
den dunklen Punkt in dem gleißenden Geflirr des Wassers erst mühsam
suchen, sich höher recken, ein paar Ranken der Lianen beiseite
schieben und im Nachdenken sich auch noch fragen: Ist es wirklich
dieses Stück Erde, das gegen den Strom zu schwimmen scheint,
schieferblau der Grund und befiedert mit weißen und zitronengelben
Farben … oder ist es ein großer, noch nie gesehener Vogel, der
flach über das Wasser hinstreicht? Am Ende ist es gar ein Fisch,
jener sagenhafte, dessen oberer, aus der Flut herausreichender Teil
dem Körper einer Frau gleicht.

		Aus den Legenden, die er von der Mutter erfahren hatte und von
denen einige in seltsamen Geschehnissen auf der Insel sich
abspielten, war Cayrú das Vorhandensein dieser schmalen Landzunge
überhaupt erst zum Bewußtsein gekommen. Vordem hatte er nur die
Unermeßlichkeit der Wasserfläche wahrgenommen, die Farben des
Abendhimmels, die sich darin ausschütteten, und den Einbaum, der
nahe am Ufer vorüberglitt, den Mann, der die Paddel bewegte, und
die glitzernde Spur, die die in das Wasser getauchten Blätter
hinterließen.

		Er sah endlich, daß der Strom in einer eilenden Bewegung war,
daß der dunkle Streifen nicht mit ihm hinunterrann zu den Wirbeln
und Stürzen hinter der jähen Biegung, ihm aber nicht entgegenfuhr,
sondern feststand und sich öffnete mit den Formen von Baum und
Gesträuch.

		Seine Augen waren weit aufgerissen, als horche ein Tier nach
einem Geräusch, von dem es noch nicht genau weiß, welche Bedeutung
man ihm zumessen muß. Auf dem brunnentiefen Schwarz der Iris
flimmerte das Lichtspiel der Sonne. Ein großer, gelb und
violettbraun gefärbter Vogel strich mit weit ausgespannten
Schwingen flach über die grüne Wirrnis von Schilf und Binsen dahin,
nahm eine scharfe Kurve nach der Mitte des Stromes zu, stieß einen
schrillen Pfiff aus, und so, als hätte der Schrei sich vielfältig
an einer plötzlich hochgestellten Wand gebrochen, antworteten von
der Insel her mit dem gleichen Geschrei Hunderte von
Artgenossen.

		Jeden Tag, wenn Cayrú an dem Einbaum arbeitete, kam solch ein
Moment, daß er die Augen aufheben mußte, um [bookmark: page18] sich zu vergewissern, ob die
Insel noch vorhanden oder mit der Zeit doch schon zu dem großen
Wasser eingegangen war, wie manchmal die Bäume auf der Barranca,
die über Nacht sich von der Erde gelöst hatten, zuerst die tragende
Kraft der Wellen prüften und dann still hinunterglitten zu den
tanzenden Trichtern aus einem schneeweißen Schaum, die einen
riesigen Stein oder eine Sandbank umkreisten.

		Das Kanu war so groß, daß es ein junger Bursche auf den
Schultern nicht forttragen konnte; ein ausgewachsener Mann aber
vermochte es. Und dieser Mann war der Vater von Mariechen. Er trug
das indianische Boot, als Cayrú es dem Mädchen zum Geschenk gemacht
hatte, mit den gleichen einfachen und stillen Worten, als hätte er
ihr einen grüngoldenen Käfer aus dem Busch mitgebracht oder eine
seltsam geformte Schnecke, über die Barranca zu einer der seichten
Ausbuchtungen des Wassers, um es auszuprobieren. Er prüfte
Tragkraft und Wendigkeit, Dichte und Gleichgewichtslage und
bewunderte es im stillen als eine wahrhaft meisterliche Arbeit.

		Cayrú sagte indes zu Mariechen, als müsse er sich entschuldigen:
»Warte noch zwei oder drei Sommer, dann bin ich genauso stark wie
der Patrón und dann …«

		»Und dann?« fragte Mariechen.

		»Ja … dann werde ich uns eine Hütte bauen aus Rohr und
Schilf.«

		»Wir haben aber doch schon ein Haus, du Dummer!«

		»Nicht hier ein Haus … drüben auf der Insel wird es sein,
daß ich es baue.«

		»Für mich ganz allein willst du es bauen? Ja, ein wunderschönes
Spielhaus … das möchte ich haben.«

		»Die Hütte und die Insel werden dir gehören und mir.«

		»Ach … du glaubst, auf der Insel werden wir Mann und Frau
sein? Du, ich nehme keinen indianischen Teufel zum Mann, wenn ich
einmal so groß bin wie meine Mutter. Die Indios stammen alle von
den häßlichen schwarzen Schweinen im Sumpf ab. Oder meinst du, du
allein stammst nicht von einem schwarzen Schwein ab? Mein Onkel
Heinrich sagt ja, ihr alle seid Kinder vom Warzenschwein. Und er
wird es wissen!« [bookmark: page19]

		»Wir stammen nicht von den Jabalis ab, Querida! Von den Aras
kommen die indianischen Leute her. Das hat mir meine Mutter
erzählt«, antwortete Cayrú treuherzig; er empfand es nicht als
Beschimpfung, daß man seine Herkunft von den häßlichsten Tieren des
Waldes ableitete. Er erinnerte sich der Legende, die ihm die Mutter
erzählt hatte. Und so, wie einst die Geschichte zu ihm eingegangen
war und haftengeblieben … mit den gleichen Worten, Bildern und
Betonungen bestimmter Situationen erzählte er sie auch dem
Mädchen.

		»Ja … du … das war wirklich eine schöne Geschichte!«
sagte Mariechen nach einer Weile des Schweigens, obwohl sie die
Tiefe der Beziehungen von Mensch und Tier, Pflanze, Wind und Regen
zu dem geheimnisvollen Urgrund des ewig Fließenden unter der Erde
noch nicht so zu deuten verstand, wie sie in der Legende aufgezeigt
wurden in einer sinnfälligen Einfachheit, in einer Einfachheit, die
vielleicht nur noch den primitiven Menschen einging als eine Art
Evangelium von der ununterbrochenen Verwandlung aller Dinge, den
von der Zivilisation aber schon mitgenommenen Menschen nur als eine
Fabel erschien, schön und wundersam und auch nicht anders zu
betrachten als ein Märchen für verspielte Kinder.

		Aber dann kam etwas von den Lippen Mariechens, was sie
eigentlich nicht hatte sagen wollen, das im Grunde aber so
ernsthaft und voller Aufrichtigkeit gemeint war, wie es klang:
»Wenn es stimmt, Cayrú, daß ihr von den Aras abstammt und nicht von
den häßlichen Schweinen, dann hat Onkel Heinrich gelogen. Immer
spricht er so häßlich von euch, ich weiß nicht, warum. Und weißt
du … er mag nicht, daß wir zusammen spielen. Mir aber gefällt
es. Und Onkel Heinrich hat mir gar nichts zu befehlen. Er ist doch
bloß ein Onkel, nicht wahr? Und du hast ihn auch nicht gern, das
weiß ich.«

		Onkel Heinrich war der Bruder des Kolonisten Friedrich Coßmann
und mit seiner Arbeit und einem kleinen Kapital an der Farm
beteiligt. Er konnte den indianischen Knaben allerdings nicht
leiden. Er sprach nie ein Wort mehr zu ihm, als notwendig war, ihm
eine Arbeit aufzutragen. Es wäre ihm auch nie eingefallen, den
Jungen zu fragen, was jenseits der Hantierung, die ihm gerade unter
den Händen war, in [bookmark: page20] seinen Gedanken und Gefühlen sich bewegte. Wenn
er ihm eine Arbeit auftrug, geschah es nie anders, als spräche er
zu einem an die Art und Gewohnheit der Menschen schon gewöhnten
Tier. Er bedachte sich nicht einmal, daß der Knabe Cayrú nicht die
geringste Verpflichtung hatte, auf dem Hof und im Haus sich
nützlich zu machen, und daß er für seine Arbeit auch keinen Lohn
empfing. Weshalb aber er auf diese stumpfe und häßliche Art mit dem
Jungen verkehrte, das lag gewiß nicht daran, daß Cayrú von den
äußeren Dingen der Zivilisation noch wenig in sich aufgenommen und
begriffen hätte. Was Heinrich Coßmann im allgemeinen vom Leben der
Indios wußte, das hatte er aus dem Umgang mit den Criollos und den
hier schon seit vielen Jahren als Kolonisten ansässigen Landsleuten
erfahren. Er hatte es gleich am ersten Tage seines Hierseins in
dieser Landschaft vor sich gehabt, wie die weißen Leute von den
Eingeborenen abrückten, sie als eine Sippschaft betrachteten, die
um viele Stufen niedriger stand als der europäische Mensch, eine
bald ausgestorbene Zwischenstufe sozusagen, nicht mehr wildes Tier,
aber noch lange nicht Mensch.

		Ganz gewiß geschah dieses Abrücken von den Indios nicht allein
ihrer primitiven Sitten und Gebräuche wegen; auch der Schmutz und
die Läuse konnten nicht die entscheidende Ursache sein; denn die
Criollos züchteten nicht minder das Ungeziefer, und von ihnen hätte
man glauben müssen, was sie sich vielleicht auch einredeten, daß
sie das Ungeziefer nur beherbergten, um sich das Gift aus dem Blut
herausholen zu lassen, ja, daß es mit seinem bloßen Dasein schon,
im Haupthaar und in den Zotteln unter den Armen, in der Kleidung
und an den unaussprechlichen Stellen des Körpers, die vielen
anderen und weniger gemütlichen Blutsäufer: die Sandflöhe, Bichos
und Moskitos, abwehrt.

		Auf die echt indianischen Läuse aber wurde jeder Gringo zuerst
aufmerksam gemacht, als wäre dagegen die Viper im Wald und der
Skorpion im Steingeröll der Felder eine nebensächliche und leicht
bekämpfbare Plage. Und von den Läusen kam man auch gleich auf die
Faulheit, Verschlagenheit, Trunksucht und Streitlust der Indios zu
sprechen. Das waren alles Laster und Eigenschaften, die der
Eingeborene [bookmark: page21]
von Hause aus nicht mitgebracht hatte, die er vielmehr erst aus dem
Umgang mit den »kultivierten Leuten« bezog.

		Nein, nicht die Läuse, nicht der Schmutz, auch die Primitivität
des Wohnens und der Kleidung nicht oder womöglich gar das absolute
Analphabetentum und die heidnischen Gebräuche waren die wirkliche
Ursache, daß man die indianischen Leute als minderwertige Kreaturen
ansah und sie als den Ausbund aller menschlichen Verkommenheit
hinstellte. Es waren bei dieser schiefen Auslegung immer noch Reste
von dem alten, von den Konquistadoren brutal geübten
Ausrottungsverfahren mächtig in jenen Leuten, die sich als die
eigentliche Rasse des Kontinents betrachteten und ein Ur-Recht
darauf zu besitzen glaubten, mit dem Urwald auch seine Bewohner zu
dezimieren.

		Der große panische Schrecken, der die Indios gelähmt hatte in
den Zeiten Pizarros, sie still und willenlos gemacht, als die
eisengeschienten Räuber die Hände ausstreckten, sie fliehen hieß
oder geduldig eine Schuld auf sich zu nehmen, die sie niemals
verursacht hatten … dieses große Entsetzen ist stehengeblieben
in ihrem Blut bis zum heutigen Tag. Aus dem Gespenst machten die
Eroberer eine Waffe. Und mit dieser Waffe in der Hand machten sie
sich die erschrockenen Menschen dienstbar, sobald sie ihrer
bedurften und habhaft wurden.

		Was sich mit dem indianischen Blut schließlich mischte, das
verstand die Waffe noch rücksichtsloser und barbarischer zu
brauchen. Ein Criollo und ein Indio … das sind zwei
Gegensätze, die sofort explodieren, wenn sie einander begegnen.

		Die Criollos sind die eigentlichen Herren des Landes. Von ihnen
eigneten sich die später eingewanderten Europäer schnell die Sitten
und Gebräuche an vom Matetrinken und dem Umgang mit dem
Streitmesser bis zu den gräßlichen Flüchen und der sinnlosen
Verachtung des indianischen Menschen.

		Solche Gespräche wie dies über die Herkunft der Indios führten
die beiden Kinder noch oft, wenn sie unter dem Oleanderbusch oder
der riesigen Säulenkaktee hockten und Cayrú an den Paddeln für das
Kanu schnitzte, die dünnen, biegsamen Blätter aus zähem Holz mit
einem krausen [bookmark: page22] Figurenwerk in blauen und roten Farben versah
und die Griffe mit einem seidenweichen Bast umflocht.

		Der Wind stand still in den Blättern und Halmen, die Zweige der
Weiden vermischten sich in ihrem unteren Behang mit den Ranken der
wilden Ananas. Glashell klirrten die Flügel der großen grünen
Libellen, die sich in der Luft nicht zu bewegen schienen, die wie
eine Art von Blumen ohne Stiel und Wurzelgrund aus ihr
herauswuchsen oder in das Flimmern hineingewebt waren. Der Ibis
strich ganz flach mit einem schrillen Pfeifen über den Spiegel des
Stromes, als berührten sich zwei Wellenkämme, ein schnell
dahinjagender und ein bedächtig vorwärts schaukelnder.

		Manchmal stieß auch vom Schlammgrund ein riesiger Pirarucú hoch,
die große, blutrote Rückenflosse schnitt das Wasser wie ein
gekentertes und von der Strömung mitgerissenes Boot, eine lange,
weiße Schaumspur folgte ihm und zerrann erst, wenn das schwere
Gewicht eines Flußdelphins sich darüber hinwälzte, die auf hohen
Stelzen trippelnden Trompetervögel von den Sandbänken jagte und den
träge sich sonnenden Yacaree das gräßliche Gebiß blecken ließ.

		Die Espinillen auf der Barranca standen wie ein
bleigraugestrichenes Gitterwerk vor dem wolkenlosen Horizont, und
das Bambusrohr machte aus den vielen Stimmen, die Halm, Blatt und
Büschel bewohnten, einen einzigen, orgeldumpfen Ton.

		Von den Stichen der blauen Aasfliegen blutete dem Knaben der
Nacken, und in dem Blut, das in der trockenen Hitze schnell
verkrustete, versuchten Schwärme von Barigüis sich einzunisten und
Eier abzulegen.

		Manchmal nahm Mariechen ein großes Blatt und scheuchte die in
Bündeln wie eine Hand groß auf der Haut des Knaben klebenden
Schmarotzer fort. Nach wenigen Minuten aber saßen sie schon wieder
da und mästeten sich. Und Cayrú war schon so daran gewöhnt, daß
sich auf der Haut nicht einmal mehr die Reflexe des Schmerzgefühls
bewegten. Er lächelte, wenn das Mädchen sich um ihn bemühte; er
lächelte, wenn sie wütend um sich schlug, um einen Käfer, der an
ihrem Kittel hochkroch, abzuwehren.

		Er lauschte mit seitwärts geneigtem Kopf, ohne die Augen von der
mühsamen Arbeit aufzuheben, ihrem [bookmark: page23] Geplauder, von dem er selten mehr
verstand als die ihm geläufigen Worte aus dem Geschehen des
Alltags.

		Wenn ihr das bloße Zuschauen, wie er die Muster in das Holz
ritzte und mit dem färbenden Saft der Rohrschnecke ausfüllte,
schließlich über wurde und der Mund müde von den vielen Worten, die
sie machen mußte, um ihm etwas zu erklären, das er nicht schnell
genug begriff, sprang sie auf und riß ihm das Schnitzmesser aus der
Hand, um ein womöglich noch schöneres Bild oder Ornament auf den
dunklen Grund des Holzes zu zeichnen. Sie verdarb aber nur das von
Cayrú schon Vollendete, und nun mußte er wieder stundenlang kratzen
und schaben, um die Spuren ihrer Ungeschicklichkeit auszulöschen.
Darüber ärgerte er sich und wartete jetzt ungeduldig auf den Pfiff
vom Hof, der sie zur Mahlzeit oder Beschäftigung im Garten
rief.

		An einem Sonntagmorgen, als der Himmel sich in das blaue,
versonnene Auge der Bucht warf und auf dem blanken Spiegel den
kreisenden Flug eines Kondors zeichnete, der wie ein rotes Segel
durch den unendlichen Raum schwebte, machte sich Cayrú auf den Weg
zum Rancho und meldete, daß die Paddel endlich fertig seien und daß
man sie jetzt ausprobieren könne.

		Mariechen bat ihren Vater jetzt so lange, bis er das Kanu zum
Wasser trug, eine seichte Stelle suchte und das leichte, schön
geformte Fahrzeug schwimmen ließ.

		Zuerst mußte Cayrú allein in das Boot steigen und ein Stück auf
den Fluß hinausfahren. Er ruderte geradeaus, ohne auch nur einen
Meter von der Strömung abgetrieben zu werden, bis zur Insel, riß
von einer morschen Weide einen dicken Busch Orchideen ab und fuhr
wieder zurück.

		Mariechen hatte diese Art von Blumen noch nie gesehen, sie
leuchteten atlasblau, und die tiefen Kelche brannten feuerrot. Die
Form der Blüten glich einem aufgerissenen Vogelschnabel, einem
Kopf, der einen Schopf trug.

		Mariechen wünschte sich noch mehr von diesen Blumen. Auch wollte
sie wissen, ob es noch andere Formen und Farben davon gäbe. Und
schließlich begehrte sie, mit ihren eigenen Händen die Orchideen
von den Bäumen abzureißen, von dem morschen, von den Würmern schon
zermehlten Holz. Es bedrängte sie, zu wissen, wie solch eine [bookmark: page24] Insel in der
Wirklichkeit aussieht, dieses seltsame Stück Land, von dem man sich
schöne Geschichten erzählte.

		Der Vater überlegte eine ganze Weile, tastete mit prüfenden
Augen den Himmel nach einer Wolke ab, maß Richtung und Stärke des
Windes, und erst nachdem es ihm so schien, als brauche man nichts
zu fürchten, durfte Mariechen sich in das Boot zu Cayrú setzen und
zu der geheimnisvollen Insel hinüberrudern lassen, auf dem Land
aber nicht weiter gehen als höchstens zehn Schritte, und sollte
dann sofort wieder umkehren.

		Friedrich Coßmann blieb auf der Barranca stehen, beobachtete die
Abfahrt und wollte warten, bis das Boot wieder zurückkam. Der Fluß
lag spiegelglatt, träge wälzten sich die Wasser dahin. Das
Rohrgeflügel war nicht unruhig, die Bäume standen starr und leblos
wie aus Metall geformt, und der Kondor schien ein feuriger Nagel zu
sein, der den noch sichtbaren Punkt der Himmelskuppel mit dem
Unsichtbaren verband.

		Bis zur Insel waren es gut tausend Meter von dieser Uferseite
aus und von der Insel bis zum jenseitigen Ufer fast
fünfzehnhundert. So breit war hier der Strom, der viele hundert
Meilen Urwald schon hinter sich hatte, an der Quelle einen uralten,
indianischen Namen trug und noch zweimal seinen Namen ändern mußte,
ehe er als Rio de la Plata sich endlich mit dem Meer mischen
konnte, an seiner Mündung selber wie ein Meer anzusehen.

		Im Ungefähren dachte der Vater Mariechens jetzt auch wieder an
die Erlebnisse mit den Pirañas. Im Boot aber … was konnten
diese blutgierigen Fische den Kindern antun?! Er hatte bei der
Abfahrt den Kindern noch schnell zugerufen, um des Himmels willen
nicht die bloße Hand durch das Wasser streifen zu lassen. Und er
beobachtete, ob sie die Warnung auch beachteten.

		Es geschah den Kindern nichts. Sie hielten sich knapp zehn
Minuten und nur im Ufergebüsch der Insel auf. Sie kamen mit einer
riesigen Fracht von Orchideen zurück. Es waren Formen und Farben
darunter, die die Familie des Kolonisten nicht aus dem
Kopfschütteln herauskommen ließen, obwohl die Leute in den Jahren
ihres Hierseins doch schon viele Seltsamkeiten der Landschaft,
insbesondere ihrer Menschen, Tiere und Pflanzen, ihrer Wetterlaunen
[bookmark: page25] und der
Großartigkeit der Sonnenuntergänge und Sternennächte, erfahren
hatten.

		Cayrú baute auf der Barranca einen wind- und regengeschützten
Anlegeplatz für das Boot aus, damit Mariechens Vater den Einbaum
nicht immer hinauszutragen brauchte. Und an einem jeden
Sonntagvormittag fuhren die beiden Kinder zur Insel und brachten
Blumen, Schmetterlinge, Muscheln und kleines Getier mit. Immer aber
saß Friedrich Coßmann derweilen auf der Barranca und wartete ab,
bis das Kanu auf der Insel anlegte und wieder zurückfuhr. Manchmal
flog ein heftiger Windstoß über das Wasser hin und brachte den
glatten Spiegel in Unordnung. Das Kanu schaukelte ein wenig, nie
aber lief es Gefahr, umzukippen. Geschmeidig zerschnitt es mit
seiner scharfen Spitze den Wellengang, und die Kinder bekamen nicht
einmal einen Schaumspritzer ab.

		Nach einigen Wochen ließ Friedrich Coßmann die beiden Kinder
allein fahren, das heißt, er saß nicht mehr auf der Barranca, um
die Fahrt zu beobachten. Er hatte sich davon überzeugt, daß Cayrú
auf dem Wasser so sicher war wie ein erwachsener Mensch, der die
vielen Tücken des Stromes genau kennt. Er spürte jedes Hindernis
früh genug auf und wich ihm geschickt aus. Er legte, wenn es sein
mußte, die ganze Kraft des scheinbar nur schwachen, in Wirklichkeit
aber sehnigen und ausdauernden Körpers in die Vorwärtsbewegung des
Bootes. Er hatte Augen hinten und vorn und beobachtete jede Regung
seiner Spielgefährtin.

		Mariechen hockte im hinteren Teil des Bootes auf einem
Guanakofell. Ihre langfingrigen weißen Hände spielten mit dem
stachligen braunen Haar der Decke, die sie sich über die
hochgezogenen Knie gelegt hatte. Die flimmernden Reflexe auf dem
Wasser stachen ihr in die Augen, sie schloß oft die Lider, die so
durchscheinend und von einem feinen Netz blauer Adern bedeckt
waren, als ginge der Blick durch die Haut hindurch, in den
glasgrünen Himmel hinauf, an dessen unterer Wölbung ein paar Falken
sich in übermütigen Liebesspielen jagten.

		Manchmal rundete sich der Mund des rudernden Knaben zu singenden
Tönen. Er fand jedoch nicht die Melodie zu dem Lied, das er meinte.
Es war eine alte indianische Sonnenballade. Die Mutter mit ihrer
tiefen, aber schon [bookmark: page26] brüchigen Stimme hatte sie ihm ein paarmal
vorgesungen, nicht lange nach jenen Tagen, als man das Skelett des
Krebsfischers im Rohr fand.

		Als Cayrú die Versuche, die Ballade zu singen, schließlich
aufgab und mit dem Paddel nach einem fliegenden Fisch schlug, der
flach über das Boot hinschnellte, hob Mariechen die Lider und
fragte: »Weshalb singst du das Lied nicht zu Ende, Cayrú? Ich
glaube, es rudert sich leichter, wenn man Musik dazu macht. Auch
kann man gut dabei träumen. Ich hatte in meinem Traum mir gerade
eine Stelle im Busch gewünscht, wo man jene Orchideen findet, die
große rote Augen haben und einen Schwanz wie eine Eidechse. Sing,
Cayrú, damit ich noch ein Stück weiterträumen kann!«

		Cayrú wartete so lange, bis Mariechen die Augen wieder
geschlossen hatte. Dann probierte er es noch einmal mit der
Ballade. Er stolperte mit seiner singenden Stimme durch eine wirre
Wildnis. Es klang nicht schön, das verspürte er und schwieg wieder.
Und im Schweigen, von Mariechens Wort nicht mehr unterbrochen,
hatte Cayrú das Gefühl, als wäre dieses Mädchen im Boot gar kein
richtiger Mensch. Auf ihrer Stirn stand eine scharfe, senkrechte
Falte und reichte bis zur Nasenwurzel hinunter, während in der
Rille ein goldblankes Insekt auf und ab spazierte.

		Cayrú sagte seit einiger Zeit schon nicht mehr Mariechen zu dem
Mädchen. Er nannte sie jetzt nicht anders als »Muñeca«, und das
gefiel ihr. Sie fand es dumm und albern, dieses ewige Mariechen,
womit sie zu Hause und von der Nachbarschaft gerufen wurde. Es war
weniger die Bedeutung des Wortes Muñeca, was ihr so gefiel, als
vielmehr der sonderbare Klang der drei Vokale; das Weiche
aufgehoben durch die harte Resonanz der Konsonanten. Vielleicht
würde ihr der indianische Name für Puppe noch mehr zugesagt haben.
Still für sich sprach der Knabe ihn auch aus. Und als er einmal
halblaut seinen Lippen entfuhr, da wußte das Mädchen allerdings
nicht, was dieses Wort Nyuyu zu bedeuten hatte, aber der sonderbare
Klang erregte ihr Gefühl. Sie ließ sich das Wort erklären und
dachte darüber nach. Aber sie sagte nicht, daß es ihr gefiel. Nur,
wenn er es wieder aussprach, lächelte sie.

		Oft, wenn sie den Knaben aus den nur halbgeöffneten Lidern
ansah, umflimmert von den Lichtern, die aus dem [bookmark: page27] Wasser heraufstrahlten und
seine bronzene Haut metallisch machten, vermeinte sie in ihren
halbwachen Sinnen, er gliche einem seltsamen Tier, das scheu aus
einem dunklen Strauch herausgekrochen ist und über die Felder
sieht, wo Menschen mit sonderbaren Geräten sich in die Erde
hineinwühlen, wo das urtümlich Ungeordnete sich in eine geordnete
Starrheit zwingen läßt, wo seltsame Dinge mit den Pflanzen
geschehen und alles hart und einfach ist, wie auf einem baumlosen
Geröllstück des Altiplano.

		Sie hatte mit den Jahren sich so an den Knaben gewöhnt, wie man
sich ein junges Tier großzieht und als ein gewordenes Geschöpf der
eigenen Kräfte und Gefühle betrachtet. Sie verstand es nicht,
weshalb die Eltern nicht wollten, daß Cayrú mit ihnen am Tisch saß
und aß. Sie erinnerte sich, daß sie einmal – damals mochte sie
sechs Jahre alt gewesen sein – eine rehbraune Angorakatze besessen
hatte. Die durfte sogar mit ihr im Bett schlafen, am Fußende.

		Es gab Tage, an denen das Mädchen ein beklemmendes Gefühl
empfand, wenn Cayrú ein wenig lieblos sein Abendbrot empfing und
nach Hause ging. Sie hätte ihn rufen mögen: Bleibe! Und weshalb sie
es nicht getan hatte … darüber zerbrach sie sich im stillen
den Kopf und rief ihm doch nicht zu: Bleibe! Aber die leere, kalte
Stille, die nachher wieder in ihrem Gefühl wach war, empfand sie
so, als habe der Raum den Atem verloren, den sie als eine
wohltuende Wärme empfunden hatte und der nun hinausging und abstarb
und die Kälte seines Todes zurückwehte.

	
		
		IV

		Als an einem Sonntagvormittag Cayrú und Mariechen sich eine
Stunde länger als sonst auf der Insel aufgehalten hatten, weil der
indianische Knabe plötzlich einem jungen Kugelgürteltier auf die
Spur gekommen war und das Mädchen dieses gepanzerte, in seinen
plumpen Bewegungen dennoch possierliche Tier als ein neues
Spielzeug gern mit nach Hause hatte nehmen wollen, war unvermutet
eine [bookmark: page28]
Regenwolke aufgezogen. In ihrem fieberhaften Jagdeifer hatten sie
das Herannahen des Wetters nicht bemerkt.

		Die Wolke, zuerst von violetter, dann von kaffeebrauner und
zuletzt scharlachschwarzer Färbung, kam näher und näher, wurde
größer, brachte das Schilf und Rohr in eine wüste Unordnung, riß
welkes Laub und überreife Früchte von den Bäumen und schüttete sich
aus.

		Die beiden Kinder waren nicht weit von der Anlegestelle
entfernt. Mit schnellen Sprüngen durch das lappige Wucherkraut
stürzten sie zum Kanu, kuschelten sich hinein und hockten eine
Weile so verdutzt wie wilde Hühner in einem Calefatebusch. An eine
Abfahrt war bei diesem jähen und massiven Wolkenbruch nicht zu
denken. Der Fluß war mit einem Male ohne Ufer und kochte. In
Fetzen, wie zerrissene weiße Tücher jagten Dampfwolken über die
Strudel. Und dort, wo man die Barre, der man hätte zusteuern
müssen, vermutete, staute sich ein riesenhafter, nachtschwarzer
Berg. Die Wellen, höher noch als ein ausgewachsener Mensch,
sprangen dagegen an, überschlugen sich und rollten zurück. Der
Regen stürzte in solchen dicken Tropfen herab, als stünden
Milliarden von Wassersäulen, dicht wie ein Binsenbusch aus Frost
und Nässe.

		Das Dach, das Cayrú schnell aus breiten Blättern der Agave über
das Boot gelegt hatte, hielt den Schauer ab. Sie hockten in der
Höhlung des Bootes wie in einer Erdgrube. Aus dem zuerst angenehm
kühlen Gelaß wurde jedoch mit der Zeit ein Treibhaus. Von den
geborgenen Blumenbüscheln und Blütenstauden, die im Kanu lagen, von
den Beeren, den silbrig und blutrot gefärbten Blättern stieg ein
betäubender Geruch hoch und legte sich auf den Atem. Hinzu kam noch
der schweißige Dunst, der aus der durchnäßten Kleidung des Mädchens
hochquoll.

		Mariechen hatte bald einen benommenen Kopf. Sie legte ihn auf
die nackten Schultern Cayrús. Er bekam das Haar, das sich gelöst
hatte, ins Gesicht und in den von raschen Atemstößen aufgerissenen
Mund. Er hatte dieses rötlichblonde Haar schon immer wie ein
Wundergebilde angesehen. Nie aber wäre es ihm eingefallen, es mit
seinen Händen zu berühren. Jetzt biß er ohne Zaudern seine Zähne
hinein und schmeckte die seidene Weichheit der Strähnen und den
warmen, körperlichen Geruch. Und ganz [bookmark: page29] nahe seiner Haut verspürte er das laut
pochende Blut des Mädchens, die Glut und auch die nach außen
drängende Bewegung.

		Er ging jetzt auf das fünfzehnte Lebensjahr zu und war für das
schnelle Reifen, das seiner Rasse eigentümlich ist, eigentlich
schon ein zeugungsfähiger Mann. In den Dörfern des indianischen
Urwaldes hätte man ihm schon längst eine Frau gegeben, damit er
eine Familie gründe. Und diese Frau, hätte sie seine Nähe jetzt so
körperlich verspürt wie er die Mariechens, würde gewiß nicht
stillgehalten haben wie im Boot diese »Muñeca«, nicht so wie sie,
die wie ein noch nicht flügger Vogel war, der aus dem Nest gefallen
ist und auf der kalten Erde dem Dahinsterben entgegenzittert.

		So zitterte Mariechen; so war die Erregung in ihrem Blut
mächtig, mit einem heftig pochenden Herzen, das unter der Haut wie
eine vom Sturm geschüttelte Tür fortwährend aufgerissen wurde und
wieder zuknallte. Er fühlte die fliegende Hitze ihres Gesichtes auf
seinen Knien, und es schien ihm, als riesele es feucht aus ihrem
Mund heraus.

		Er wollte etwas tun, damit das Zittern aufhöre. Er rieb an ihrem
Körper herum. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die leichten
Schwellungen der jungen Brüste und erschauerte.

		Das Mädchen bewegte sich nicht; vielleicht tat ihr dieses zarte
Streicheln wohl und beruhigte sie. Er streichelte schließlich ihren
ganzen Körper und fühlte mit einem Male ein Stück der bloßen Haut.
Seine Hand blieb eine ganze Weile auf dieser Stelle liegen. Das in
seinen Schläfen wild hämmernde Blut drohte auszubrechen. Das
Mädchen schmiegte sich noch dichter an seinen Körper. Schließlich
fühlte er auch kühles Fleisch auf einer heißen Stelle seiner
Haut … ihre Hand. Und aus dem Gefühl des noch dicker
wachsenden und quellenden Haares in seinem Mund wurden endlich
feuchte Lippen, sie wurden eins mit seinem Mund und blieben es
lange. So, wie manchmal zwei Blätter zusammenkleben, zueinander
hingedrängt vom Wind, und eins in einem scheinen.

		Mund an Mund blieben sie so lange ineinander versunken und
trunken eins vom anderen, bis bei einer plötzlichen und ungewollten
Bewegung des Mädchens die breiten dicken [bookmark: page30] Blätter auf dem Kanu sich
verschoben und ein tiefblauer, blankgefegter Himmel zu sehen
war.

		Die abgekühlte, reine Luft bewirkte, daß sich das Mädchen wieder
von Cayrú löste. Ihr Gesicht brannte granatapfelhaft von einer
fiebrigen Röte. Sie schloß die Augen und drehte das Gesicht fort.
Eine ganze Weile hielt sie es abseits und sah den Knaben nicht
an.

		Cayrú sprach kein Wort. Er rührte sich auch nicht von der
Stelle. Das Mädchen aber glaubte zu verspüren, daß er die Arme
aufwärts bewegte und sich mit den Bewegungen eines Katzentieres
reckte.

		Als sie ihn schließlich wieder ansah, bemerkte sie, daß seine
Augen einen metallischen Schimmer hatten, ein verhalten brennendes
Feuer, das sie vordem noch nie wahrgenommen hatte.

		Die vom Wasser und von der Abkühlung gefilterte Luft hatte das
Betäubende, das von den tropischen Blumen im Kanu ausgegangen war,
wieder aus dem Blut verbannt. Sie ordnete das Haar und steckte
einen Beerenbüschel hinein, steinharte Früchte, die wie Rubine
leuchteten.

		Und mit einem Male fing sie an zu lachen, ganz hell, so wie die
Dommel im Rohr oder wie die verspielten kleinen Schwarzmäuler bei
ihren Kletterspielen im Gerank der Liane.

		Und nur, weil Cayrú jetzt den Kopf nicht hochhob von der emsigen
Arbeit, das Boot flottzumachen, sagte sie zu ihm nicht das, was sie
eigentlich hatte sagen wollen, aus purer Übermütigkeit über das
Glück, daß man von dem Unwetter nicht so mitgenommen war wie das
Schiff, wie die filzigen und gelappten Blätter am Rande des
Wassers, wo eine Unordnung sich breitgemacht hatte, als wäre ein
schwerer Wagen mit mächtigen Rädern darüber hinweggefahren.

		Sie sprachen auch während der Rückfahrt über den Fluß kein Wort
miteinander. Sein Gesicht war zugeschlossen von der Anstrengung,
die das Rudern verursachte. Manchmal aber flimmerte doch ein
Leuchten in seinen Augen, so wie ein Stück Frucht im Blätterdunkel,
von der Sonne plötzlich getroffen. Und dann verbreitete sich das
Licht über das ganze Gesicht und machte aus der bronzenen Maske
[bookmark: page31] warmes,
atmendes Fleisch.

		Und als Cayrú einmal eine ungeschickte Bewegung mit dem Paddel
machte – er wich einem schwimmenden Baumstamm aus –, boxte ihm das
Mädchen in den Rücken und lachte wieder mit einem vogelhaft
schrillen Ton hellauf, als wäre es einem Sperber endlich geglückt,
den pfündigen Fisch zu schlagen und auf die Sandbank zu
schleppen.

		Auf der Barranca stand der Kolonist, der vorgehabt hatte, die
beiden Kinder gehörig auszuschimpfen; denn es war eine große Unruhe
im Haus gewesen, als der unerwartete Regenfall plötzlich einsetzte,
der Fluß im Nu wie ein Lavafeld kochte und die Kinder bei diesem
Höllenwetter auf der Insel waren.

		Es war in diesem Sommer schon oft geschehen, daß das Wasser im
Fluß so rasend schnell hochstieg, als flute es vom Meer zurück. Die
Ufer verbreiterten sich dann im Augenblick um zehn bis zwanzig
Meter, und von der Insel blieb nur noch die Hälfte trocken.

		Nachdem das Wetter aber so schnell und überraschend, wie es
gekommen war, sich auch wieder verzogen hatte und Friedrich Coßmann
feststellte, daß sich das Boot von der Insel löste, fielen ihm
schwere Lasten von der Brust. Er verfolgte mit scharf spähenden
Augen den Gang der Paddelbewegungen und mußte sich schließlich auch
noch darüber wundern, mit welcher Sicherheit Cayrú die Wirbel und
Trichter im Strom meisterte. Der älteste und erfahrenste
indianische Fischer hätte das nicht besser vermocht. Was könnte aus
diesem Jungen noch alles werden, dachte Coßmann, wäre er ein Weißer
und kein Indio, ließe er sich zähmen und zivilisieren und sähe er
als Erwachsener dann auch ein, wie weit seine Leute zurückgeblieben
waren und daß sie nicht die geringste Ursache hatten, stolz zu
sein.

		Als er jetzt die beiden jungen Menschen vor sich sah, die
Kleider des Mädchens trocken fand, das Haar nur ein wenig in
Unordnung, und feststellte, daß in dem Jungen keine Spur von
Ermüdung war, trotz der schweren Arbeit auf dem in einer reißenden
Strömung gehenden Fluß, verschluckte er die häßlichen Worte, die
ihm lange auf der Zunge gelegen hatten. Nicht das geringste war den
Kindern geschehen. Sie lachten, als wären sie von einer schönen
[bookmark: page32] Spazierfahrt
zurückgekehrt.

		Mariechen erzählte, daß sie beinahe ein junges Gürteltier
gefangen habe und daß es in der Lagune der Insel Reiher mit
goldroten Schöpfen gäbe. Die Schutzhütte, die Cayrú aus dem Boot
gemacht hatte, vergaß sie zu erwähnen. Erst als der Vater sie
fragte, an welchem schützenden Ort sie den Wolkenbruch überstanden
habe, antwortete sie: »Unter den ganz dicken Blättern natürlich,
Vater! Ein Dach aus Blättern haben wir gehabt.«

		Von dem jungen Gürteltier, den Reihern und Flamingos, dem
scheußlichen Baumleguan und den Tausendfüßlern, von denen manche so
lang wie ein halber Arm gewesen waren, erzählte sie in einer
Aufregung, als habe sie ein tolles Jagderlebnis hinter sich, noch
den ganzen Abend zu Hause im Rancho. Man trank süßen Kaffee dazu
und aß in Öl gesottene Maiskuchen. Sie schmeckten Mariechen heute
ganz besonders. Und in einem fort nötigte sie Cayrú, es ihr
gleichzutun im Essen und Trinken und Lachen.

		Als der Junge aufbrach, um nach Hause zu gehen, bekam er seine
üblichen zwei Löffel Dulce de leche in den Mund gesteckt. Er
verspürte kaum die Süßigkeit; er fühlte nur die Hand Mariechens an
seinem Ohr. Dazu geschah wieder jenes sonderbare Lachen, das ihn
auf der Insel so verwirrte. Jetzt allerdings erschien es ihm so,
als habe nicht ein Vogel gelockt, sondern aus einem finsteren
Wurzelloch herauf die rote Kröte gerufen, jenes verzauberte Wesen
mit grünen Augen, von denen in den Nächten ohne Mond das Irrlicht
und die Tänze der Geister ausgehen.

	
		
		V

		Als Mariechen beim Zubettgehen all die Stellen, über die die
streichelnde Hand des indianischen Knaben hingefahren war, der
Mutter zeigte und dann mit einer Art von Stolz und Genugtuung auch
noch hinzusetzte, daß sie sich in der Dunkelheit unter den Blättern
geküßt hätten … alles ganz harmlos erzählt und ohne Wissen
darum, was sie damit eigentlich anrichtete …, war das Unglück
da, ein Geschehnis, schlimmer als der plötzliche Einbruch eines
[bookmark: page33]
Heuschreckenschwarmes auf der Plantage.

		Die halbe Nacht saßen die drei Leute: der Kolonist, sein Bruder
und Mariechens Mutter, beisammen; erregten sich, machten aus dem
Vorfall die Spannung eines unerhörten Verbrechens und überlegten,
was man tun müsse, um diesen »dreckigen indianischen Lauseknacker
so gründlich und ein für allemal abzustrafen für das schändliche
Attentat auf das unschuldige Kind, daß ihm das Hören und Sehen
verginge«.

		Eine Polizei, an die man sich in »zivilisierten Gegenden« ohne
weiteres hätte wenden können, gab es hier nicht. Die uniformierten
Vigilanten, lauter Halbindianer, hatten andere Dinge zu erledigen,
als sich um solche, hier doch ganz natürlich wachsende Geschichten
zu kümmern.

		Würde man trotzdem den Señor Kommissar belästigen, dann käme aus
der Geschichte womöglich noch etwas heraus, das sich zu einer
eigenen Blamage auswüchse und von den immer schadenfrohen Leuten an
die große Glocke gehängt werden würde.

		»Denn welcher Kolonist«, meinte Onkel Heinrich, »läßt sich sein
Haus von diesen indianischen Würmern so verunreinigen, wie wir es
taten, indem wir den Misthund aufnahmen wie einen Menschen
unseresgleichen und ihn aufgefordert haben, sich so schweinisch zu
benehmen.«

		Bis zu dem Punkt, daß man in einem gewissen Maße mitschuldig war
an dem bösen Geschehnis, waren die Leute in ihren Überlegungen
schließlich gekommen. Und mehr kam auch bei der Unterhaltung nicht
heraus, die sich trotzdem noch eine Weile fortspann.

		Und als sie endlich wieder einmal nach dem Mädchen sahen, in der
Erwartung, eine neue Teufelei des Attentäters festzustellen, fanden
sie das Gesicht des Kindes erhellt von einem hellen Lachen im
Traum. In den vom Mondlicht weiß gefärbten Bäumen sangen die
Blaudrosseln eine wunderbare Melodie dazu. Und es war wie eine
Wiederholung des hellen Auflachens im Boot.

		Wäre es jetzt allein nach dem Willen von Mariechens Mutter
gegangen, dann hätte man das Weiternachdenken über den Fall
eingestellt und sich ruhig schlafen gelegt. Und am anderen Morgen
hätte die Sache wahrscheinlich ein weniger böses Aussehen gehabt.
[bookmark: page34]

		»Was ist denn überhaupt Böses geschehen auf der Insel? Ich
denke: nichts, was nach dem Gesetz, und das muß man in dieser Sache
doch als Richtschnur nehmen, als verwerflich und strafbar zu
bewerten ist«, sagte sie, um mit dem Hin- und Hergerede endlich zu
Ende zu kommen. Darauf sahen sie sich an, einer den anderen, und
schwiegen eine ganze Weile. Und das Kind lachte im Traum.

		»Bueno«, nahm Onkel Heinrich das Gespräch wieder auf, »wenn
deiner Meinung nach also kein strafbarer Fall vorliegt, muß von uns
aus trotzdem etwas geschehen. Denn daß dieser Halbaffe es überhaupt
gewagt hat, seine schorfigen Krötenhände nach der reinen weißen
Haut eines unschuldigen Mädchens auszustrecken … das muß auf
jeden Fall bereinigt und die geschädigte Ehre des Hauses ein für
allemal wiederhergestellt werden.«

		Mariechens Vater hob die Schultern, und die Mutter strich sich
sorgenvoll eine Strähne ihres Haares aus der Stirn. Onkel Heinrich
bot sich schließlich an, den strengen und gerechten Richter in
dieser bösen und, wie er sich ausdrückte, die ganze weiße Rasse
beleidigenden Sache zu spielen.

		Er war einst kaiserlicher Soldat in Ostafrika gewesen und hatte
Erfahrungen hinter sich mit den Negern am Kilimandscharo und auf
der Steppe von Tabora. Diese Erfahrungen rankten sich hauptsächlich
um die Nilpferdpeitsche und um die Verachtung des »Schwarzen
Unkrauts«, um die Abstrafung der Jünglinge, die gutwillig ihre
Mädchen nicht hergaben für eine Lustminute im Busch, um die
unmenschliche Mißhandlung von säumigen Steuerzahlern und kleinen
Dieben und schließlich auch um Dinge, die nichts mehr mit
Zivilisation und Kolonisierung zu tun hatten, die nichts weiter
waren als Exzesse gemeinster Art, begangen in der Trunkenheit und
unter dem Druck des Tropenkollers.

		Onkel Heinrich holte aus dem Stall eine aus ungegerbter
Pferdehaut geschnittene und mit Fischgräten verflochtene Geißel,
eine, wie man sie auf dem Camp benutzt, um störrische Bullen zu
zügeln, und demonstrierte damit ein paar Lufthiebe. Diesen schrill
pfeifenden Schwung sollte der Missetäter verspüren, in zehn,
zwanzig Hieben.

		Damit waren der Kolonist und seine Frau schließlich [bookmark: page35] auch
einverstanden. Sie selber wollten sich an dem »verdammten
Warzenschwein« die Hände nicht schmutzig machen.

		»Meinetwegen, wenn Heinrich die Sache so regeln will … gut,
soll er tun, was er für richtig hält«, sagte Friedrich Coßmann.

		Und die Mutter sah noch einmal nach Mariechen, deren Lippen sich
im Schlaf gespitzt hatten wie zu einem Kuß.

		Sie beugte sich über das Kind, berührte flüchtig Stirn und Mund
und legte sich. Sie kam aber nicht zum Einschlafen. In den
Eukalypten vor dem Haus rumorten die Eulen mit einem an den Nerven
reißenden, klagenden Geheul. Und in den Balken der Zimmerdecke
feilten die Holzwürmer.

	
		
		VI

		Onkel Heinrich fing am nächsten Morgen den ahnungslosen Cayrú ab
und lockte ihn in den Galpon, der einige zwanzig Meter abseits vom
Wohnhaus stand.

		Und kaum hatte der Junge den halbdunklen Raum betreten, da lag
er auch schon auf der Erde, und ein Unmensch schlug mit der
schweren Peitsche so lange auf das zuckende Fleischbündel ein, bis
er sich einbildete, daß jetzt an dem Körper keine heile Stelle mehr
sei. Dann riß er den Jungen hoch und schleuderte ihn wie einen
Brocken gerodeter Baumwurzeln in die Brennesseln, ging zum Brunnen,
spülte umständlich den Mund und wusch sich die Hände. Und als er
mit herausgedrückten Knien und steifem Genick, wie ein junger
Leutnant bei einer Parade, dem Wohnhaus zuschritt, flatterte eine
dicke, blaue Rauchwolke hinter ihm her.

		Sie schmeckte ihm, die schwarze, von paraguayischen
Indianerfrauen gedrehte frische Zigarre. Sie schmeckte ihm
ausgezeichnet nach dieser Tat, die er als eine gerechte,
richterliche Handlung ansah.

		Eine Stunde lang lag Cayrú im Kraut, in einer Art von
Bewußtlosigkeit, die mehr der Schrecken als die Schmerzen
verursacht hatte. [bookmark: page36]

		Plötzlich sprang er hoch und lief davon, so schnell, als die
zerschlagenen Beine sich noch bewegen konnten. Er setzte über den
Drahtzaun, der rings um das Grundstück gespannt war, riß sich dabei
das Gesicht auf und fiel in einen tiefen, zum Glück aber trockenen
Graben hinein, wo er den Tag über und die Nacht lang
liegenblieb.

		Die India hatte, nachdem sie zuerst im Rancho nachgefragt und
mit Schimpfwörtern, die sie nicht verstand, vom Hof gejagt wurde,
bis zum Morgengrauen das Flußufer nach Cayrú abgesucht. Erst als es
schon ganz hell war, fand sie den Jungen im Graben und zog ihn
heraus.

		Als die Mutter von ihm wissen wollte, was geschehen war, kam
kein Wort als Antwort von seinen Lippen. Er verriet nicht, wer ihn
so zugerichtet hatte und aus welchem Grunde. Woher sollte er auch
um die Ursache der Bestrafung gewußt haben? Er wußte nur, wer
dieser Mann war, der ihn so zugerichtet hatte. Er war von Anbeginn
an sein Feind gewesen. Und einmal mußte dieser Feind sich beweisen,
so, wie der Biß einer Schlange, die nicht bei jeder Bewegung
hochschnellt, die abwartet, bis das Böse im Blut reif geworden
ist.

		Viele Tage und Nächte lag Cayrú in der Hängematte im Fieber. In
den Delirien fragte er fort und fort nach seiner »Muñeca« und
begehrte zu wissen, weshalb sie nicht da sei.

		Es kam niemand, der ihm eine Antwort hätte geben können.
Manchmal ließ sich eine große rote Spinne von der Decke herunter
und kroch über sein Gesicht, und dann vermeinte er, das Haar von
Mariechen zu spüren. Er griff nach der Spinne, berührte den fetten,
haarigen Leib mit den Lippen und zerbiß ihn.

		Wenn die Mutter von ihrem Handel nach Hause kam und ihm über das
Gesicht hinfuhr mit ihren trockenen, von Staub und Schorf
verkrusteten Lippen, dann murmelte er: »Morgen, Muñeca, werde ich
uns die Hütte auf der Insel bauen, und viele Gürteltiere werden wir
fangen; mit den kleinen kannst du spielen, die großen werde ich im
Feuer braten. Immer werden nur wir in der Hütte sein und auf den
Wegen im Wald. Immer nur wir allein, Muñeca!«

		Die Mutter verstand immerhin so viel von dem wirren Gerede, daß
er von dem Mädchen des Kolonisten sprach. [bookmark: page37] Und ganz tief in ihrem
Bewußtsein wurde die Frage laut, ob allein dieses Mädchen die
Ursache aller dieser blutunterlaufenen Striemen am Körper des
Knaben war. Sie nahm sich vor, ein paar Abende lang darüber
nachzudenken und dann den Zauberkürbis zu befragen.

		Nach drei Wochen, als Cayrú wieder flink auf den Beinen war und
zum Rancho hinüberging, um sich dort in der altgewohnten Weise
nützlich zu machen und mit Mariechen nach der Insel zu fahren,
zeigte ihm der Kolonist die Peitsche und fragte ihn, ob er das
Leder noch einmal schmecken wolle.

		Cayrú ging langsam den Weg zurück, den er gekommen war. In
seinen Kopf wollte es nicht hinein, daß man ihn wie einen
schorfigen Hund davonjagte. Er litt darunter, lag tagelang untätig
auf der Barranca oder in der Nähe des Grundstücks des Kolonisten.
Er ging zum Ufer, und starrte auf den Fluß. Er sah, daß Mariechen
am Sonntagvormittag allein mit dem Kanu nach der Insel hinüberfuhr.
Und er bemerkte auch einmal, daß Mariechen ihn in dem Versteck
entdeckt hatte, den Kopf aber schnell wieder abseits drehte. Er
verspürte, daß seine Augen sich feuchteten. Es war das erstemal,
daß er dieses salzige, heiße Wasser in seinem Gesicht verspürte.
Sein Körper war mit einem Male von einem frostigen Krampf
verknotet.

		Der Wind auf dem Fluß nahm das blonde Haar des Mädchens in die
Faust und löste es aus den Flechten. Wie eine feurige Wolke
schwebte es über dem Wasser. Die grünen Rohrpfeifer zogen der Wolke
nach, und die Paddel, rot und blau bemalt, schlugen den Takt zu dem
singenden Gelärm der Vögel.

		In sich versunken, gleichsam nur mit der Bewegung der Augen
denkend, hockte der Knabe da in einem ihm nicht bewußten
Sich-selbst-gegenüber-Sitzen. So, wie man oft in dem dichtesten
Gefieder des Schachtelhalms ein krankes Tier findet, mit seinen
Augen schon weit fort aus dem einst gewesenen Leben. [bookmark: page38]

	
		
		VII

		Mindestens jeden zweiten Sonntag fuhr das Mädchen nach der Insel
hinüber. Der Vater hatte ihm eine Vogelflinte aus der Stadt
mitgebracht. Damit schoß es aus dem Rohrdickicht die
Schilfpapageien und Zwergreiher heraus, die Möwen goldgelben
Gefieders und die rosenfarbenen Löffelenten. Es machte Jagd auf die
kleinen schwarzen, eine weiße Halskrause tragenden Affen, die in
den Zimtbäumen herumkletterten und wie Säuglinge schrien. Und eines
Tages erlegte Mariechen sogar den Flußfalken. Ein wundervolles,
ausgewachsenes Exemplar, das flach über dem Wasser hingestrichen
war, einen roten Piraña auf das Land schleppte und eine Weile mit
dem bissigen Fisch sich herumbalgte. Bei dieser Gelegenheit traf
ihn, gut gezielt, das tödliche Blei.

		Mariechen suchte Beeren, die hart waren und durchsichtig lila
wie Amethyste. Sie fing den großen Schillerkäfer, dessen
Flügeldecken wie blau und grün emailliertes Gold schimmerten. Und
immer hatte sie Glück gehabt mit dem Wetter, wurde verschont von
den bösen Launen des Flusses.

		Cayrú hockte im Kraut auf der Barranca und sah ihre Abfahrt und
sah ihre Rückkehr. Er sah ihr vom Wind zerzaustes Haar und das von
der scharfen Luft gerötete Gesicht. Er sah auch ihren Mund, aus dem
aufreizend die weißen Zähne herausbleckten.

		Die Erinnerung an jenen Sonntag aber, als sie beide im Kanu
hockten, betäubt von der Schwüle und den Gerüchen, von der
Blutwärme und den Ausdünstungen der dicht ineinandergerückten
Körper, war nicht so nachhaltend und heftig, daß das Geschehnis ihn
auch jetzt noch erregt hätte, derart, um aus dem Zufall womöglich
eine gewaltsame Wiederkehr zu machen.

		Was sich an jenem Tage, aufgebunden von einem ganz natürlichen
Vorgang, in seinem Blut erregt hatte, das war längst wieder
abgeklungen. Er begehrte nicht, er liebte und verehrte dieses
Mädchen. Er liebte ihre Augen, ihr Haar und ihren Mund, aus dem die
Zähne herausblitzten wie bei einem Puma.

		Der Puma galt Cayrú als dasjenige Wesen, das nicht Tier [bookmark: page39] ist, sondern ein
Geist des Waldes; der Geist der Klugheit und der Tapferkeit. Von
solch einem Geist besessen wähnte er das Mädchen; eine zur
menschlichen Figur verwandelte Tochter des Silberlöwen, so wie es
in den Legenden ausgesagt wird. Und viele solcher Legenden hatte
ihm die Mutter erzählt.

		Er liebte das Mädchen, aber er wußte nichts Bestimmtes von
dieser Liebe, denn sie war ihm in Vorstellungen und Bildern nicht
gegenwärtig. Sie war einfach, da. Und es schien ihm, als trüge er
sie in seinem Blut, wie den Atem, wie das Pochen des Pulses und wie
die Kühlung, die aus der Erde emporstieg, die Blätter und Halme
berührte und auch von seinem Körper Besitz nahm. Ohne den
geringsten Ausdruck einer leidenschaftlichen Bewegung beschäftigten
sich seine Gedanken mit dem Mädchen. Er empfand das Dasein ihres
Wesens wie ein seinem Leben neu hinzugewachsenes Stück.

		Seit jener Bedrohung mit der Peitsche hatte Cayrú nie wieder den
Versuch gemacht, den Hof des Kolonisten zu betreten. Ganz gewiß: er
fürchtete sich nicht vor den Schlägen. Würden sie am hellichten Tag
und unter freiem Himmel auf ihn zuspringen wollen … sie träfen
daneben und der Schwung schnellte zurück und nähme den Urheber mit.
Was ihn jetzt zurückhielt vom Hof, das konnte er sich nicht einmal
erklären. Es stand aber vor ihm, in seinem Bewußtsein, und hatte
Gewalt über seinen Willen.

		Manchmal geriet er in ein stundenlanges Grübeln, die Ursache zu
erforschen: weshalb man ihm die Beschimpfung angetan hatte. Er war
stets willig zu jeder Arbeit und fleißig gewesen, obwohl für ihn
doch keine Verpflichtung bestanden hatte, auf dem Hof wie ein Peon
zu arbeiten. Er war nie um einen Lohn eingekommen. Er hatte nie
seine Finger ausgestreckt, um etwas an sich zu nehmen, was ihm
nicht gehörte. Er war dem Mädchen ein Spielkamerad gewesen, immer
da, wenn sie etwas von ihm begehrte, und nie hatte man ihn mürrisch
gesehen. Er war mit Mariechen zur Insel hinübergefahren, weil sie
begierig darauf war zu erfahren, was auf der Insel wuchs und sich
bewegte. Und als sie vom Regen überrascht wurden, hatte er das
alles getan, was man tun muß, um sich vor der Nässe zu schützen und
das Wetter zu überstehen. [bookmark: page40]

		Getan, was man tun muß …

		Mit einem Male fiel ihm ein, daß er Mariechen gestreichelt
hatte, so, wie ihr Vater manchmal hinfuhr über das goldrote Haar
und einen Kuß von ihr verlangte.

		Er, Cayrú, hatte ihr keinen Kuß abverlangt, so, wie auch seine
Mutter nie einen Kuß von ihm verlangte oder ihm einen gegeben
hätte.

		Vielleicht war es doch dies, daß er den Kopf nicht schnell genug
fortgebogen hatte, als er ihre Lippen auf seinem Mund verspürte.
Wenn diese Berührung allein das große Unrecht gewesen war …
weshalb ist es dann von ihr ausgegangen? Und weshalb hatte nicht
sie ihn dafür geschlagen, sondern der fremde Mann, der nicht einmal
ihr Vater war?

		Er verwirrte sich in diesen Fragen und kam zu keiner Klarheit.
Er hockte im Kraut hinter der großen, aus goldenen Rispen blühenden
Agave und sah das Mädchen abfahren und wartete auf ihre Wiederkehr.
Vielleicht wußte sie sogar, daß er Tag für Tag hier im Kraut lag.
Und doch sah sie nicht mehr zu ihm hin und rief auch nicht, so wie
sie immer gerufen hatte, wenn er ihr eine Zecke aus dem Fleisch der
Zehen oder aus dem Nacken herausbohren mußte und dafür belobt
wurde, nicht nur von der Muñeca, sondern auch von ihrer Mutter.

		Weshalb eigentlich saß er hier all die Tage und wartete? Und
worauf wartete er?

		Er wußte es nicht. Es war ihm nur bewußt, daß es ihn hierher
trieb und daß er warten mußte, bis sie den Weg entlang kam, zur
Insel ruderte und nach einigen Stunden wieder heimfuhr.

		Einmal, als Mariechen wieder zur Insel ruderte und der
vorgelagerten Sandbank so nahe kam, daß die im Schlick blöde
glotzenden Yacarees aus ihrer steinernen Ruhe erschrocken
hochfuhren, zu Dutzenden sich in das tiefere Wasser wälzten und von
dieser jähen Wellenbewegung das Kanu in ein gefährliches Schwanken
geriet, schrillte ein durchdringender Schrei über das Wasser hin.
Es hörte sich an wie das wütende Bellen einer Kreissäge durch
zähes, eisenhartes Holz. Es schrie jedoch nicht der Mund eines
heißgelaufenen Metalls … es schrie ein Mensch, und die
ungeheuer ausgespannte Weite des Himmels über dem [bookmark: page41] Strom füllte sich auf mit
dem Schrei, vermochte nicht, ihn wieder zurückzuwerfen, spannte
sich mit ihm und barst auseinander. Aus den vielfach zerklüfteten
Spalten der gewesenen Stille drängte sich jetzt die nothaft heiße
Fülle des Aufschreis hinaus, erregte das Geflügel, das aufflog und
zu einer schwarzen Wolke sich ballte, aus der wiederum das Echo des
Schreies herausfiel wie das Kreischen eines Donnerschlages, der
unmittelbar dem Aufzucken des tödlichen Blitzes folgt.

		Es war nicht das Mädchen im Boot, das so unmenschlich angsthaft
geschrien hatte. Der Schrei war von Cayrú ausgegangen. Er stand an
einer Biegung der Bai, die Finger in den dornigen Blattbehang eines
Strauches verkrallt. Er verspürte nichts von dem reißenden Schmerz
der vielfachen Verwundung. Er sah nur nach der Bewegung des
Fahrzeuges. Es glitt jetzt schneller dahin als die plump rudernden
Ungetüme. Es fuhr auf den schmalen, ein Stück in den Strom
reichenden Sandstreifen der Insel auf. Das Mädchen raffte große
Steine und Muscheln zusammen und warf sie übermütig nach den
gepanzerten Biestern, die abdrehten und sich eine andere
Schlafstelle aussuchten.

		Es war Cayrú, der sich endlich aus dem Fieber der Ängste um das
Mädchen von den Dornen lösen konnte und jetzt seine Hände ansah.
Sie waren von Blut überströmt. Er spülte das Blut in dem lauen
Wasser der Bucht von der Haut und rieb die Wunden mit dem
Wurzelsaft der Wasserpalme ein.

		Ein leises Wehen zitterte jetzt das Ufer entlang, streichelte
die Büschel der Bambusrohre, blätterte in dem Gestrüpp der Mimosen,
huschte in das schaukelnde Nest eines Kolibris und blieb darin
wohnen, bis sich der Himmel grün, rot und gelb verfärbte und in
diesem beinahe unwirklichen Licht das Mädchen von der Insel
zurückruderte.

		An diesem Abend erst erzählte Cayrú seiner Mutter, was neulich
auf der Insel geschehen war. Er sprach das Erlebnis der
Geschehnisse so vor sich hin, mit tief nach innen gesenkten Augen,
als erinnere er sich einer alten Legende. Das Dunkle seiner Stimme
wurde immer schwerer. Und schließlich war ein Klang in ihr, als
trüge sie nichts anderes als die im Traum erlebte Geschichte eines
Traumes. [bookmark: page42]

	
		
		VIII

		Ein Sommer war darüber hingegangen, daß Cayrú Tag für Tag auf
der Barranca im Kraut lag und wartete. Und als der zweite Sommer
begann, lag er wieder da und wartete. Es war kein anderer Trieb
mehr in ihm, als zu warten.

		Er hätte Krebse fischen können; denn inzwischen hatte er
erfahren, was seine Mutter auf den moosgrünen Steinen an den
Rändern der Bai trieb. Er hätte ihr die Arbeit längst schon
abnehmen müssen. Er war gelenkiger als sie und gewiß auch viel
stärker. Ihm würde es besser angestanden haben, die schweren Steine
aus dem Wasser heraufzuheben und in den Löchern des Schlammgrundes
nach den Krebsen zu suchen.

		Die Mutter aber wollte es um keinen Preis. Vielleicht hatte sie
einen guten Grund dafür, vorläufig noch selber die Arbeit zu
machen. Cayrú fragte nicht lange: warum und wieso? Die Mutter litt
es nicht, daß er fischen ging, und damit war es für ihn
abgetan.

		Als er wieder einmal auf der Barranca lag und einer Vogelspinne
zusah, wie sie ein Kolibri-Nest zu umzwirnen trachtete, Faden um
Faden zog, zuerst in einem weiten Bogen und dann in immer engeren
Kreisen und schon die Astgabel berührte, an der das Nest hing, riß
er einen Schachtelhalmstiel aus und jagte die große, rote Spinne
zurück, so vorsichtig, daß die jungen Vögel aus ihrer warmen
Nestruhe nicht aufgescheucht wurden. Die Spinne flog im Bogen. Und
als Cayrú sich jetzt umdrehte, um nachzuschauen, wohin das Insekt
wohl fallen würde, sah er mitten in Mariechens Gesicht hinein. Sie
hatte ihn im Kraut hocken sehen und beobachtet, was er tat. Und
jetzt sah sie ihn groß an, und das Blaue in ihren Augen wurde immer
dunkler. Schließlich streckte sie die Hand vor und sagte:

		»Komm!«

		Und so, wie man zu einem auf das Wort dressierten Hund sagt:
»Komm!« und der Hund auf das Wort folgt, ging er jetzt mit ihr, bog
die scharfen Ranken der wilden Rebe beiseite, die ihr das Haar
zausen wollten und das Gesicht zu zerfetzen drohten.

		Es fiel auch kein Wort mehr, bis zu jener Stelle, wo das [bookmark: page43] Kanu angebunden
im Wasser lag. Erst als sie den Baststrick vom Baum löste und in
das Kanu sprang, sagte sie wieder: »Komm!«

		Er reichte ihr die Paddel hin, stieß das Kanu ab und ließ die
dünnen biegsamen Blätter durch das Wasser gleiten. Er wollte den
Weg geradeaus zur Insel rudern.

		»Nein!« befahl das Mädchen, »zur Bucht.«

		Cayrú steuerte nach links in die Bai hinein, in das Revier der
Krebsfischerei, in das wirre Geschling von Binsen, Schilf, Rohr und
Wasserrosen. Und dorthin, wo eine Mimose vom Ufer weit überhing mit
einem fast waagerecht daliegenden Stamm, in unmittelbarer Nähe der
Rohrhütte Mayahuas, seiner Mutter, zeigte das Mädchen mit dem
spitzen Finger, dort solle er anlegen.

		»Binde jetzt das Boot fest, Cayrú! Wir wollen aber nicht
aussteigen, sondern im Boot sitzen bleiben.«

		Seine Hände rührten sich so, wie das Mädchen befahl. Sie drehte
sich jetzt herum, saß ihm gegenüber und sah ihn wieder mit den
großen, blauen Augen an.

		Als sein forschender Blick ihren Mund traf, um einen neuen
Befehl aufzufangen, sah er, daß sie die Lippen jäh zusammenbiß und
das Wort, das sie hatte sagen wollen, nicht herausließ.

		Erst nach einer Weile stieß sie das Kinn vor und sagte:
»Du … nun erzähl mir schnell die Geschichte von den Aras, die
sich eines schönen Tages in Indianer verwandelt hatten.«

		»Ich weiß nichts mehr von dieser Geschichte. Habe sie
vergessen …«

		»Dann ist diese Geschichte auch keine Wahrheit gewesen, und ihr
alle stammt also doch von den Affen ab und nicht von den Aras. Und
der Onkel Heinrich hat also recht behalten.«

		»Vielleicht stammen wir auch von den Affen ab.«

		»Ich will aber nicht, daß du von den Affen abstammst!«

		»Ich weiß eine schöne Leyenda von diesen Affen. Vielleicht
möchtest du die Geschichte hören. Es ist schon lange her, daß ich
dir die Geschichte erzählt habe.«

		»Von wem überhaupt weißt du alle diese schönen Geschichten? Du
hast keine Geschichtenbücher, und wenn du [bookmark: page44] sie hättest, könntest du
nicht darin lesen. Du bist ein Dummerjan!«

		»Meine Mutter erzählt mir die Märchen …«

		»Deine Mutter …? Und weshalb bringt deine Mutter keine
Krebse mehr?«

		»Meine Mutter sagt: Dein Vater will von uns keine Krebse.«

		»Ich möchte aber wieder Krebse essen, ganz große.«

		»Soll ich dir Krebse fangen? Hier in diesem Wasser sind die
großen Krebse.«

		»Ich werde erst meine Mutter fragen, ob du mir Krebse fangen
darfst. Jetzt aber mußt du mir schnell das Affenmärchen
erzählen.«

		»Es ist eine sehr lange Geschichte; vielleicht wirst du müde
davon werden und einschlafen.«

		»Viel Zeit habe ich ja auch nicht. Wenn es elf Uhr ist, kommen
unsere Leute vom Feld zurück, und dann muß ich zu Hause sein.«

		»Du bist böse mit mir, Muñeca?«

		»Vielleicht muß man böse mit dir sein; genau weiß ich es aber
nicht.«

		»Dein Gesicht aber weiß es …?«

		»Mein Gesicht?«

		»Nicht das Gesicht, das du heute hast.«

		»Welches Gesicht denn? Ich habe nur das eine.«

		»Nein! Manchmal hast du das böse Gesicht.«

		»Und wann sahst du dieses böse Gesicht?«

		»Damals, als du das erstemal allein nach der Insel gerudert
bist, sah ich das böse Gesicht.«

		»Ja … damals … da sah ich dich auch …«

		»Du sahst mich …?«

		»Ich sah dich in deinem Versteck hinter der Agave, und ich sagte
dir auch guten Tag.«

		»Ich habe nicht gehört, daß du mir einen guten Tag gewünscht
hast, damals, an der Stelle; wo du dich schnell weggedreht
hast.«

		»Wenn du nach meinem Mund gesehen hättest … dann würdest du
auch den guten Tag gehört haben.«

		»Ich sah deinen Mund. Und dein Mund war böse.«

		»Nein … sieh lieber nicht mehr so genau hin nach meinem
Mund.« [bookmark: page45]

		»Auch jetzt nicht, Muñeca?«

		»Du darfst auch nicht mehr Muñeca zu mir sagen.«

		»Ich kann aber das andere Wort, womit sie dich zu Hause rufen,
nicht aussprechen.«

		»Nein … auch nicht mehr Mariechen darfst du zu mir sagen,
selbst wenn du den Namen endlich auszusprechen vermöchtest. Ich
heiße jetzt nämlich Anne-Marie. Weil ich schon erwachsen bin, sagt
meine Mutter.«

		Cayrú bewegte die Lippen und versuchte den Namen Anne-Marie
auszusprechen. Das Mädchen sah, wie er sich abmühte. Sie
buchstabierte ihm den Namen vor: »An … ne … Ma …
rie. An … ne … Ma … rie. Verstanden?«

		Und wie ein von weit her zurückhallendes Echo kullerte es von
den Lippen Cayrús: »Anne … Marie … Anne …
Marie …!«

		Sie lachte hell auf: »Komisch, wie du das sagst. Aber es geht
schon ein wenig. Und wenn du fleißig weiterübst …«

		Cayrú freute sich, daß sie mit ihm zufrieden war. Gleich darauf
aber sagte er: »Und wann darf ich wieder Muñeca sagen?«

		»Wann …? Ja, du … zuerst will ich die Geschichte
hören, und wenn sie mir gefällt … ja, dann darfst du …
Nein, du darfst noch nicht Muñeca sagen.«

		»Ich darf nicht …?«

		»Vielleicht darfst du … ich will es aber nicht!«

		Das Lächeln seiner schöngeformten, fruchtroten Lippen zerfloß,
und die gesenkte Stirn verriet seinen Kummer.

		Das Mädchen hatte den jähen Wechsel der Stimmung genau
wahrgenommen. Sie berührte mit einem leichten Stoß sein Knie und
ließ dazu die Zähne blitzen, kokett wie eine Alte.

		Und als er sein Gesicht wieder zu ihr emporhob, befahl sie:
»Los, erzähl mir schnell die Geschichte!«

		Er, legte die Paddel über kreuz auf seinen Schoß und erzählte
Anne-Marie die Legende von dem kleinen Affen Chucuchu, so, wie er
sie von seiner Mutter gehört hatte. [bookmark: page46]

	
		
		IX

		Meine Mutter erzählte mir, daß ein fremder Mann, der in unser
Land gekommen war, eines Tages einen kleinen Affen gefangen hatte
und ihn mit nach Hause nahm, damit die Frau des Mannes, die oft so
allein und traurig war, sich daran erfreue.

		Die Frau, man nannte sie Bondia, freute sich sehr über den
jungen Affen. Sie gab ihm zu essen und spielte mit ihm. Sie lehrte
ihn viele Dinge verrichten, bis er ganz zahm war. Und mit der Zeit
war er auch schon so zahm geworden, daß man ihn ruhig allein im
Hause lassen konnte.

		Eines Tages nun nahm der Mann die Frau mit auf das Feld und ließ
den jungen Affen allein im Haus.

		Der Affe saß vor der Tür. Und als er bemerkte, daß die beiden
Leute schon ein ganzes Stück weit fort waren, ging er in die Stube,
warf schnell seinen braunen Haarpelz ab und band sich eine weiße
Schürze vor. Er nahm Mehl aus der Schüssel und machte auch sein
Gesicht ganz weiß, denn er wollte so aussehen wie die Frau
Bondia.

		Er ging zu der mächtigen Feuerstelle in der Ecke und schürte die
glimmenden Holzkohlen so lange, bis sie rot und gelb wurden und
Funken sprühten. Schön war das Funkenspiel anzusehen.

		Auf dieses sprühende Feuer setzte der kleine Affe einen Topf mit
Ziegenmilch, schüttete Hirse hinein und Zucker und rührte einen
Brei. Solch einen, von dem immer die beiden Leute aßen, ihm aber
nie etwas abgegeben hatten.

		Die Leute sagten: Wozu braucht ein dummer Affe Hirsebrei zu
essend! Der Brei ist süß, und Süßigkeiten sind nicht für Tiere, sie
bekommen nur Leibschmerzen davon.

		Man gab dem kleinen Affen dafür aber Spinnen und Heuschrecken zu
fressen und alles, was sich sonst noch an Eßbarem in den Sträuchern
und im Gras bewegte.

		Der kleine Affe löffelte den Hirsebrei, es schmeckte ihm, und
kein Körnlein blieb übrig in der Schüssel.

		Dann holte er sich einen Schluck Wein aus der Kalebasse heraus,
trank bedächtig noch einen zweiten Schluck und strich sich über den
Bauch. Der Bauch war voll und prall wie ein Kürbis.

		Darauf band der kleine Affe die Schürze wieder ab, [bookmark: page47] wischte sich
das Mehl aus dem Gesicht und fuhr schnell in seinen alten Haarpelz
zurück.

		Als die beiden Leute vom Feld zurückkamen, müde und verstaubt,
saß der kleine Affe auf der Schwelle des Hauses und tat so, als ob
er schliefe. Und als man ihn rief, wollte er zuerst die Augen nicht
aufmachen.

		Die Leute hatten ihm vom Feld zum Abendbrot eine Grille und
einen Laubfrosch mitgebracht. Weil er den Bauch aber schon so voll
der süßen Hirse hatte, sagte er, daß er keinen Hunger habe. Und das
glaubten ihm auch die Leute.

		Als nun die Frau Bondia nach dem Milchtopf griff, war er leer.
Und als sie nach der Hirse griff, war nicht ein Korn mehr in dem
Beutel. Und als sie nach dem Feuer sah, war aus der feuerlohen
Kohle ein Häufchen Asche geworden.

		Die beiden Leute suchten das ganze Haus ab; sie konnten aber
nicht die geringste Spur von den verschwundenen Sachen finden. Sie
entdeckten auch nicht den Mann, der sich einen Brei aus der Hirse
gekocht hatte. Sie überlegten lange, wer der Dieb wohl gewesen sein
könnte. Auf den kleinen Affen hatten sie keinen Verdacht. Denn wie
hätte ein Affe am Feuer stehen können und sich einen süßen
Hirsebrei kochen?!

		Der kleine Affe saß noch immer vor der Tür und unterhielt sich
mit der Fledermaus. Sie war so lieb wie eine kleine Schwester zu
ihm und erzählte Neuigkeiten aus dem Wald. Sie sagte zu ihm: »Im
Mangobaum, weißt du, riecht es nach Honig; es muß ein großes
Bienennest in dem hohlen Baum sein. Weshalb kletterst du nicht
hinauf und holst dir den Honig, du Dummer? Wenn du ihn dir nicht
holst … bald werden die Ameisen da sein und sich
vergnügen.«

		Der kleine Affe antwortete der Fledermaus, daß er schon satt und
nun auch viel zu müde sei, um noch auf einen so hohen Baum zu
klettern und nach Honig zu suchen. Er verschwieg der Fledermaus,
aber, daß er das Klettern nicht mehr verstand. Denn er schämte
sich, daß er es verlernt hatte, hier, bei den Leuten.

		Da flog die Schwester Fledermaus wieder davon und verriet einem
Wiesel das Nest im Honigbaum.

		Die beiden Leute waren müde von der Feldarbeit und hungrig nach
Hause gekommen. Und jetzt waren sie ganz [bookmark: page48] benommen von dem Geschehnis,
daß ein Fremder sich in das Haus geschlichen hatte und die Milch
und die Hirse vertan. Sie waren böse, daß sie den Dieb nicht
gefunden und abgestraft hatten.

		Nun war ihnen der Hunger vergangen, und sie wollten sich
schlafen legen. Und der kleine Affe sollte auch schlafen gehen. Sie
hießen ihn schnell in den Korb klettern, der gleich neben der Tür
stand.

		Der kleine Affe konnte die ganze Nacht nicht schlafen, so sehr
drückte die süße Hirse ihm den Bauch, weil er diese Speise nicht
gewohnt war und wunders geglaubt hatte, wie wohl man sich fühlen
würde, wenn man den Bauch voll hat mit Hirsebrei. So, wie der Mann
und seine Frau Bondia sich wohl fühlten, wenn sie Hirsebrei
gegessen hatten.

		Als am andern Tag die beiden Leute wieder auf das Feld hinaus
mußten, weil das Unkraut überhandnahm und die Batatas und Manis
auffressen wollte, riefen sie die Tochter der Leute aus dem
Nachbarhaus und baten sie, sich in der Hütte gut zu verstecken und
nach dem Dieb auszuschauen. Und wenn er sich wieder heimlich
hereinschleichen sollte, am Herd stehen und einen Brei kochen,
müsse sie ein Signal auf der Rohrflöte geben. Vor dem kleinen Affen
aber brauche sie keine Angst zu haben, denn er sei gar kein
richtiger Affe. Wie kann er ein Affe sein und es gern haben, wenn
man ihm das Kinn streichelt?!

		Da kam die Tochter Chimaña aus dem Nachbarhaus und versteckte
sich hinter den Maissäcken. Sie hielt die Rohrflöte in der Hand und
wartete auf den Dieb.

		Daß Chimaña sich hinter den Säcken versteckt hatte, war dem
kleinen Affen verborgen geblieben. Denn er saß seit dem frühen
Morgen in der hellen Sonne und schüttelte die Läuse aus seinem
Pelz.

		Als die beiden Leute wieder ein ganzes Stück weit fort waren,
ging der kleine Affe in die Hütte, kroch aus seinem Pelz heraus,
hängte ihn an einen Balken, band sich die weiße Schürze vor, mehlte
das Gesicht schneeweiß und goß in den großen Topf Ziegenmilch
hinein. In die Milch schüttete er, als sie kochte, diesmal Mandioka
und rührte auf dem Feuer einen Brei.

		Da sprang Chimaña hinter den Säcken hervor und packte [bookmark: page49] den kleinen
Affen. Sie rangen und balgten eine ganze Weile miteinander. Sie
kratzten und bissen sich.

		Schließlich war der kleine Affe ganz matt geworden, und er sagte
zu Chimaña: »Laß mich schnell los, damit ich wieder in meine Haut
zurückschlüpfen kann! Auch gefällt es mir hier nicht mehr. Ich
werde wieder zurück zu meinen Brüdern gehen.«

		»Nein, du!« sagte darauf das Mädchen. »Jetzt erst recht bleibst
du hier, denn du gefällst mir. Du sollst mein Mann werden. Du bist
anders als alle die anderen Männer, die da wollen, daß sie mir
gefallen.«

		»Ach du … wie könnte ich dein Mann werden?! Das hast du dir
nicht gut überlegt«, antwortete der kleine Affe dem Mädchen, das
ihn noch immer nicht loslassen wollte.

		»Ich will aber, daß du und kein anderer mein Mann wirst. Du
allein nur gefällst mir.«

		»Siehst du denn nicht, wie klein ich bin? Du bist so groß. Und
wenn ich dein Mann bin, wirst du mich immer schlagen und böse zu
mir sein.« Und darauf weinte er, der kleine Affe.

		»Wie kannst du sagen, daß eine Frau den Mann, den sie gern hat,
schlägt?! Du wirst es gut bei mir haben. Du wirst mit mir spielen,
den ganzen lieben Tag. Du wirst mir schöne Lieder vorsingen. Und
ich werde dir immer einen süßen Brei kochen. Das Holz zum Feuer
werde ich spalten, und du wirst dich ausruhen. Das Unkraut auf dem
Felde werde ich jäten, und du darfst derweile Vögel und
Schmetterlinge fangen, soviel du willst. Und anstatt in einem
häßlichen Korb, der in der Tür steht, wo es zieht und hineinregnet,
wirst du bei mir in der Hängematte schlafen. Und immer werde ich
dir das Kinn streicheln. So wie jetzt. Es gefällt dir doch?«

		Sie fuhr mit den Fingerspitzen durch sein Gesicht, streichelte
ihm das Kinn und kraulte ihm die empfindlichste Stelle hinter dem
Ohr. »Gefällt es dir?«

		Es gefiel dem kleinen Affen. Und er sagte darauf zu dem Mädchen:
»Gut, wenn es durchaus dein Wille ist, muß ich wohl schon dein Mann
werden. Du mußt es mir aber versprechen, daß deine Hand immer so
lieb zu mir sein wird wie jetzt.«

		Als das Mädchen Chimaña ihm auch das versprach, ihm [bookmark: page50] die Hand
schüttelte und auch noch einmal das Kinn streichelte, riß er
schnell seinen alten Haarpelz vom Balken herunter und warf ihn ins
Feuer.

		Da fragte ihn das weiße Mädchen: »Hast du auch einen schönen
Namen, dich zu rufen? Ich heiße Chimaña. Wie aber soll ich dich
jetzt rufen? Oder hast du keinen Namen? Gut, dann werde ich einen
schönen Namen aussuchen und ihn dir geben.«

		»Die Leute hier im Haus nennen mich Miriquita. So will ich bei
dir aber nicht heißen. Meine Mutter im Wald rief mich Chucuchu. Ich
möchte, daß auch du mich so rufst, wie meine Mutter im Wald mich
gerufen hat«, antwortete der kleine Affe.

		Da gab Chimaña ihm einen Kuß und sagte: »Ja … du!
Chucuchu … das ist wirklich ein schöner Name, niemand von
unseren Leuten wird so gerufen. Komm, Chucuchu!«

		Das Mädchen Chimaña ging mit dem kleinen Affen nicht nach Hause.
Sie hatte Furcht, daß man sie auslachen würde, käme sie mit einem
kleinen Affen daher, der ihr Mann sein sollte. Sie wußte aber im
Wald eine Höhle, die hatte früher einmal der Puma bewohnt. Den Puma
hatten die Brüder des Mädchens getötet. Die Höhle war jetzt
unbewohnt. Und in dieser Wohnung machten Chimaña und Chucuchu es
sich so bequem, wie sie es nicht einmal in der Hütte des Kaziken
vermocht hätten. Die Hütte des Kaziken war die schönste im ganzen
Dorf.

		Nur acht Tage lang behandelte das Mädchen Chimaña den kleinen
Chucuchu mit Sanftmut. Sie kochte ihm einen süßen Hirsebrei und
briet ihm auf dem Feuer Hirschleber, die Zunge vom Ameisenbär,
Gürteltierschwänze, kleine blaue Fische und junge Papageien aus dem
Nest.

		Jedoch von der zweiten Woche ab mußte Chucuchu im Wald Holz
suchen gehen, es vor der Tür spalten und neben der Feuerstelle
aufschichten. Von der Lagune mußte er Wasser holen, und das war ein
weiter Weg. Mit dem schweren Stein mußte er Mais zu einem
staubfeinen Mehl mahlen und in der Kalebasse den Teig für die
Tortillas rühren, während Chimaña auf einem weichen Lager sich
breitmachte und auf die Vögel hörte, die draußen in den Büschen des
Oleanders und in den Zimtbäumen vom frühen Morgen bis spät in die
Nacht hinein sangen. [bookmark: page51]

		Als Chucuchu auch einmal ein paar Minuten lang stillsitzen und
zuhören wollte, denn es sang gerade seine Freundin, die Corochiré,
da warf Chimaña ihm die hölzernen Sandalen an den Kopf. Und als er
nicht genug Baumwurzeln zerkleinert hatte, schlug sie mit einer
Dornenrute auf ihn ein. Und als er vor Müdigkeit am Herd
einschlief, preßte sie sein Gesicht in die Glut und wollte ihn
ersticken. Er konnte sich aber noch schnell hochreißen.

		Der kleine Affe sagte jetzt zu Chimaña, daß er sofort zum
Ameisenstrauch laufen müsse, um sich das Gesicht zu kühlen. Und als
sie ihn darauf losließ, denn es tat ihr jetzt leid, daß sie sich so
vergessen hatte, und er hinauslief, rief sie ihm nach, daß er sich
nicht weiter von der Tür entfernen dürfe als zehn Schritte. Liefe
er weiter, würde ihn der Silberlöwe fressen.

		Chucuchu schlüpfte schnell durch den Zaun und suchte nach dem
Weg, den der Tapir immer ging, wenn es ihn nach dem kühlen Wasser
im Fluß dürstete. Den Tapir, der ein Verwandter seiner Mutter war,
wollte er bitten, ihm den Weg zu den Brüdern zu zeigen.

		Als der Tapir das Gesicht des kleinen Affen befühlte, die
Brandwunden bemerkte und dann auch sah, daß Chucuchu kein Haar am
Leibe hatte, weinte er vor Mitleid und zeigte ihm den Weg zu den
Brüdern. Es war der Weg immer geradeaus. Er riß ein großes dichtes
Spinngewebe vom Baum, warf es dem kleinen Affen über und sagte zu
ihm: »Schwager, es wird sehr kalt werden heute nacht!«

		Chucuchu ging den Weg, den der Tapir ihm gewiesen hatte. Er
brach sich auch noch einen Stock vom Gebüsch, hinkte umher und
versuchte, seine frühere Gangart auf allen vieren wieder
herauszubekommen. Es dauerte aber bis Mitternacht, ehe es ihm
gelang, richtig auf allen vieren zu gehen.

		Als er plötzlich hinter sich rufen hörte, war es ihm gerade
geglückt, die Bewegung zu finden, sich auf einen Baum
hinaufzuschwingen. Hurtig sprang er von Ast zu Ast, bis er die
Wipfelspitze erreicht hatte.

		Hoch oben vom Baum herunter sah er das Mädchen Chimaña, und er
hörte, daß sie seinen Namen dem Wind zurief. Der Wind aber nahm den
Ruf nicht auf; er schlief [bookmark: page52] unten im Gebüsch und träumte vom Regen. Und
er bat den Regen, daß er die Tropfen bald fliegen lassen möchte.
Und der Regen im Traum antwortete ihm: »Bald, Schwager, werde ich
fliegen.«

		Chimaña rief und rief und lief um den Baum im Kreise herum. Und
als sie sich endlich ein Stück vom Baum entfernt hatte, da sprang
der kleine Affe zu einem anderen Baum hinüber und von diesem
wiederum zu einem anderen, bis ein breiter Fluß ihm den Weg
abschnitt.

		Inzwischen war der Wind aufgewacht, er trieb den Regen vor sich
her und wehte von der anderen Uferseite des Flusses die langen,
dünnen Zweige der Weiden herüber.

		An solch einen schaukelnden Zweig klammerte Chucuchu sich fest,
und der Zweig wehte ihn mit der nächsten Bewegung des Windes zum
anderen Ufer.

		Jenseits des Flusses begann auch schon das Reich der Affen. Und
Chucuchu suchte dort so lange umher, bis er seine Brüder fand, die
ihn aber nicht erkannten. Erst als er seine Mutter fand …
erkannte die ihn schon von weitem. Sie hockte vor der Tür und webte
an einem neuen Pelz, den sie sich überwerfen wollte, denn der alte
war schon grau und arg verschlissen.

		Als sie ihren Sohn Chucuchu aber sah, den in dem dünnen Mantel
aus Spinngewebe sehr fror, und bemerkte, daß er nicht mehr wie ein
Affe, sondern wie ein häßlicher Bicho aussah, gab sie ihm den neuen
Pelz. Er war von dunkelroter Farbe, wie die reifen Beeren vom
Strauch Ucurú, und hatte eine schneeweiße Halskrause.

		In diesem Pelz nahm Chucuchu wieder sein altes Wesen und alle
die früheren Gewohnheiten an, die er bei den weißen Leuten verlernt
hatte. Und er hütete sich hinfort davor, noch einmal von einem
weißen Mann eingefangen zu werden.

		Das Mädchen Chimaña aber läuft noch immer im Wald herum und ruft
den kleinen Chucuchu. Sie ruft ihn mit all den lieben Worten, die
sie ihm ins Ohr geflüstert hatte, damals, als er bei ihr in der
Hängematte lag und sie ihm das Kinn streicheln mußte und er ihren
Mund schmeckte.

		Das ist die Geschichte von dem kleinen Affen Chucuchu, so wie
die Mutter sie mir erzählt hat. Und mehr weiß ich nicht. [bookmark: page53]

	
		
		X

		Anne-Marie verriet mit keinem Wort, ob die Geschichte von dem
kleinen Affen Chucuchu ihr gut gefallen habe oder ob es eine
häßliche Geschichte war. An ihrem dreizehnten Geburtstag hatte sie
eine Armbanduhr zum Geschenk erhalten; sie sah sie jetzt an, viel
länger, als man sonst die Uhrzeit abliest. Und erst nach einer
langen Pause hob sie den Kopf und forderte Cayrú auf, die Paddel
wieder in die Hand zu nehmen.

		Er pflückte aber noch schnell eine purpurne Dolde der Mimose und
legte sie ihr in den Schoß.

		Sie sah den Blütenstengel an und sagte: »Du mußt schnell rudern,
aber nur bis zum Ausgang der Bucht. Dann steigst du aus. Es könnte
bei uns jemand am Zaun stehen und dich sehen, wenn du mich zurück
bis zur Anlegestelle begleitest.«

		»Bin ich ein Giftbaum, um den man einen Bogen machen muß?«

		»Ein Giftbaum …? Du, man sagt noch viel Schlimmeres von
dir.«

		»Und du sagst das auch?«

		»Ich weiß noch nicht genau, ob ich das sagen muß.«

		»Du wirst also jetzt immer an mir vorübergehen, wenn ich unter
der Agave sitze und auf dich warte?«

		»Wenn ich dich unter der Agave sitzen sehe, werde ich dir guten
Tag sagen.«

		»Und nach der Insel … fahren wir beide nie mehr?«

		»Doch … wir könnten fahren, wenn du auch solch ein Boot
hättest wie ich und mit deinem Boot eine Stunde früher auf der
Insel sein könntest als ich mit dem meinen und eine Stunde später
abfahren würdest. Vielleicht werden wir uns dann wieder auf der
Insel treffen. Aber nur so und nur dann, wenn uns die Leute nicht
sehen. Du verstehst?«

		»Ich werde morgen schon mit dem neuen Boot anfangen.«

		»Gut, fang an und beeil dich mit der Arbeit! – Und wenn das Boot
fertig ist, auf der Insel darfst du auch wieder Muñeca zu mir sagen
und mir helfen, ein junges Gürteltier einzufangen.« [bookmark: page54]

		Cayrú ruderte den Einbaum aus der Bai heraus bis zu jener
Stelle, wo ein dickes Weidengebüsch die Einfahrt in den offenen
Fluß verdeckte. Er legte Anne-Marie die Paddel in die Hände und
sprang auf die Böschung. Er sah, daß sie die Blätter nach einer
Weile wieder einzog, die Blütendolde in die Hand nahm, einen
Büschel abbrach und ihm in das Haar steckte. Dann fuhr sie weiter,
ganz langsam, als lähmten schwere Gedanken die Kraft ihrer Arme.
Cayrú vermochte bis zu jener Stelle zu sehen, wo der Palo borracho
stand, an dem Anne-Marie das Kanu festmachte. Er ließ den Pfiff des
Wasserfalken los. Im ersten Moment streiften ihre Augen den Fluß,
dann aber drehte sie den Kopf nach der Richtung hin, wo Cayrú
stand. Sie wußte jetzt, wer der Falke war.

		Cayrú blieb noch lange an der gleichen Stelle stehen und glaubte
nun zu wissen, daß es nicht Anne-Marie war, die ihn zu einem Hund
gemacht hatte, den man mit der Peitsche bedrohen und vom Hof jagen
kann.

		Der Onkel war also der böse Geist, von dem das Unheil
ausgegangen war. Ein böser Geist wie Aña, der den indianischen
Jägern auf der Jagd die Pfeile aus der Luft holt, sie umdreht und
auf den Jäger zurückschnellen läßt. Ein böser Geist, der dem
durstigen Wanderer das Wasser aus dem Felsgestein sprudeln läßt
und, wenn er sich bückt und trinken will, aus dem Wasser eine
Schlange macht.

		Als solch einen bösen Geist sah Cayrú den Onkel Anne-Maries an.
Und er nahm sich vor, die Mutter nach einem Zauber zu fragen, womit
man den bösen Geist bannen kann. Er wartete noch den nächsten Tag
und die Nacht ab, ehe er sich daran machte, einen Baum auszusuchen,
aus dem sich ein neues Kanu gut schnitzen ließe.

		»Bueno …«, brummelte er vor sich hin. »Ich werde mir ein
Kanu bauen, nach der Insel fahren und auf dich warten, Muñeca!«

		Anne-Marie brauchte einen Tag und eine Nacht dazu, darüber
nachzudenken, weshalb Cayrú ihr gerade dieses Märchen von dem
jungen Affen Chucuchu erzählt hatte. Sie war für ihr Alter überwach
in ihren Gedanken und Erkenntnissen. Und der Umgang mit nur
erwachsenen Leuten hier in dieser Wildnis hatte alles Kindliche von
ihr genommen. Sie lebte und dachte wie eine Sechzehnjährige. [bookmark: page55] Und sie
verstand jetzt auch, daß das Märchen von dem kleinen Affen eine
gewisse Beziehung hatte zu dem, was zwischen Cayrú und ihr auf der
Insel geschehen war. Mit der Zeit war es ihr natürlich auch klar
geworden, weshalb Onkel Heinrich den Knaben Cayrú so hart gestraft
hatte. In den ersten Wochen, als er nicht mehr zum Spielen kam,
vermißte sie ihn sehr. Und wenn der Vater sich am Abend mit ihr
hinsetzte und den Lehrer spielte, war sie nie so recht bei der
Sache. Sie rechnete falsch und schrieb Fehler. Und schimpfte der
Vater sie aus, dann mischte sich die Mutter ein und sagte: »Weshalb
bist du jetzt immer so grob zu dem Kind? Es steckt ihr sicher immer
noch der große Schreck in den Knochen. Du mußt mehr Geduld mit dem
Mädchen haben.«

		Über die natürliche Ausdeutung dieses Schreckens hatte sich
Anne-Marie den Kopf lange zerbrochen. Sie war jedoch nicht
dahintergekommen, wo in Wirklichkeit dieser Schrecken saß und
welche Wirkungen von ihm ausgingen.

		Auch als die Mutter sie später darüber aufklärte, welche
Funktionen einem Mann und welche einer Frau von der Natur gegeben
sind, kam sie dem nicht näher, was sie eigentlich wissen
wollte.

		Einmal hatte sie sich vorgenommen, Cayrú danach zu fragen. Das
war damals, als sie ihn hinter der Agave hocken sah und es ihr leid
tat, daß sie nicht mehr mit ihm sprechen durfte. Sie verwarf aber
schnell wieder dieses Vorhaben, denn im Haus sprach man noch immer
nicht gut von den Indios, nicht nur von Cayrú und seiner Mutter
Mayahua, sondern insgemein von allen Indios.

		Und heute nun dieses Zusammentreffen?

		Es war geschehen, wie wenn der Mensch plötzlich einen Appetit
verspürt nach einer Speise, die er schon lange nicht mehr gegessen
hat und die dann, bei einem Besuch in einem fremden Hause, als
hätten es die Leute erraten, was man sich gewünscht hat, plötzlich
auf dem Tisch steht. Eine Speise, deren Geschmack durch viele
Träume gegangen war und den man früher in diesem Maße gar nicht so
intensiv bemerkt hatte, wie er nun da war, herber und gehaltvoller.
Und auch das beschäftigte jetzt die Gedanken des Mädchens, ob es
womöglich nicht doch etwas Verwerfliches gewesen war, dieses den
Eltern verheimlichte Wiederzusammentreffen [bookmark: page56] mit Cayrú.

		Nach einer Woche sagte sie ihm, als er wieder hinter der Agave
hockte und wartete, freundlich guten Tag.

		Cayrú hatte den Baum endlich gefunden, aus dem er sich das Boot
schnitzen wollte. Die Zeder lag dicht am Ufer des Flusses, und er
konnte von dieser Stelle aus auch auf die Insel sehen, wie das
Mädchen hinfuhr und wieder zurückkehrte.

		Es geschah jetzt nicht mehr an jedem Sonntagvormittag. Es lagen
einmal sogar vier Sonntage dazwischen. Aber er schnitzte ruhig
weiter an seinem Boot. Und er fühlte dabei die strahlende Klarheit
des Himmels über dem Wasser und roch die gärenden Dämpfe, die aus
den Poren der Erde hochstiegen, aus dem Urgrund des Lebens herauf,
wo die Säfte sich bildeten, mit dem nährenden Salz sich mischten
und den hungrigen Mund der Wurzeln suchten, um einzugehen zu ihrem
Wachstum, in eine neue Fruchtbarkeit hinein.

		Auf der Insel paarte sich das Geflügel mit einem Gelärm, daß die
Stimme des Wassers es aufgab, sich noch bemerkbar zu machen. Nur
dort, wo es über die aus dem Schlammgrund heraufgestiegenen
Felsungetüme springen und sich unzählige Male wenden und drehen
mußte, klang seine von der gewaltigen Anstrengung zitternde Stimme
wie die eines Vogels, den die Stäbe des Käfigs bannen und den der
Geist des Wachstums und Werdens von der großen Erfüllung auf den
Nistplätzen ausschließt … eine klagende, gurgelnde und wie von
einem heftigen Schluchzen oft unterbrochene Stimme. Dem Bambus
waren schon die ersten neuen Sprossen gewachsen. Der in einem
wundervoll flimmernden, neuen Samtmantel einherstolzierende Morpho
legte seine kostbaren Eier in das fette, flaumige Grün ab. Und die
weiß- und blaugestreiften Colondrinas klemmten die Lehmspeise der
kugelrunden Nester in die Gabeln der Myrte. Unten im Schilf rührte
sich die Ratte; ihr langer Schwanz, den sie wie eine Schlange
hinter sich herzog oder mit dem sie einen Ringel schlug, warf einen
schwarzen Schatten auf die in ihre Liebesspiele versunkenen
Frösche. Böse und voll schwefligen Rauches glimmten dazu die Augen
der Urgroßmutter aller Schildkröten.

		Für die Mutter Cayrús waren diese Tage die aufregendsten [bookmark: page57] des ganzen
Jahres. Aus dem ganzen Fluß schienen die Krebse nach der Bai
abzuwandern, um in dem ruhigen Gewässer Hochzeit zu halten.
Manchmal konnte die India schon in zehn Minuten, an einer einzigen
Stelle, die Körbe füllen. Sie lud sich die Last auf und verhökerte
sie für ein Nichts in den Dörfern. Manchmal kam sie erst nach
Hause, wenn Cayrú schon in tiefem Schlaf in der Hängematte lag, in
einem schweren Traum irre Worte sprach, zuweilen sich aufrichtete
und in das weiße, glasige Licht der Mondnacht hinausschrie, einen
Schrei, den die Miriquinas aufnahmen und mit dem sie den Wald
unruhig machten.

		Als Mayahua den Sohn einmal wachrüttelte und ihn fragte, was
geschehen sei, schüttelte er den Kopf und fiel schlaff in den
Schlaf zurück. Aus den Poren seines Körpers dünstete der Schweiß
und sammelte sich in dicken Tropfen auf der Stirn und der schwer
atmenden Brust.

		Es dauerte eine geraume Zeit, bis die Mutter ihn so wach hatte,
daß sein Bewußtsein klar war. Und jetzt erzählte er ihr, daß ihn
ein Tausendfüßler so arg erschreckt habe. Er hätte beobachtet, wie
er an einem langen Faden sich durch das Loch im spitzen Dach
heruntergelassen habe, immer tiefer und tiefer. Und jeder der
tausend Füße hätte ein Gesicht gehabt wie jener Mann mit den grauen
Augen, der ihm mit der Peitsche die Haut zerfetzt hatte. Er habe
sich gewehrt gegen das Anstieren dieser bösen, wie mit Dornen in
sein Gesicht sich hineinbohrenden Augen. Plötzlich seien sie tief
in seinem Körper gewesen und hätten angefangen zu fressen …
zuerst das Herz …

		Mayahua suchte den aus Lehm festgestampften Fußboden und die
Wände ab. Sie raschelte mit einer Rute an dem Flechtwerk herum, an
der Feuerstelle und am Balken, wo die Kalebassen hingen. Käfer und
Spinnen polterten herab, die hartschaligen Puppen der großen
Nachtschmetterlinge, und zuletzt huschte eine dreifingerlange
Eidechse über ihre Hand. Von einem Tausendfüßler jedoch fand sich
nicht die geringste Spur. Von jenem Tier, das einem schlafenden
Menschen sehr gefährlich werden kann, wenn er in das Ohr oder in
die Nasenhöhle hineinkriecht, ein Biest von mehr als Fingerlänge
und mit einer ätzenden Ausscheidung aus den Warzen unter dem
Bauch.

		Cayrú schlief wieder. Und als die Mutter sein Gesicht [bookmark: page58] berührte, fand
sie, daß es ruhiger geworden war.

		Der böse Geist hat ihn gestreift … dachte sie. Sie holte
vom Balken ein. Bündel Kraut herunter und verbrannte es in der
Hütte. Aus der Flamme knisterten blaue Spritzer hoch, und in dem
Rauch war ein Geruch von Zimt und Vanille.

	
		
		XI

		Cayrú hatte den Baum schon bis zur Hälfte ausgehöhlt und die
Spitze und das Schwanzende messerscharf herausgehauen. Er besaß
kein anderes Werkzeug als ein altes Buschmesser, das er an einem
weißen Kiesel immer wieder schärfte, und die Geschicklichkeit
seiner Hände.

		Es war gut, daß die Mangrove, unter der er seine Werkstatt
aufgeschlagen hatte, die Sonne nicht durchschlüpfen ließ. Sie stand
senkrecht am Himmel und brannte mit solch einer Glut herab, daß dem
Fluß schon eine graue Haut gewachsen war. Träge lag er zwischen den
beiden Ufern, als wäre er eingeschlafen und hätte das Weitergehen
vergessen im Erlebnis eines schönen Traumes.

		Auf den Sandbänken, die aus der grauen Haut des Wassers
herauswuchsen wie einem Menschen die Warzen auf dem Handrücken oder
gar im Gesicht, lagen versteinert die Alligatoren. Nur den Rachen
hielten sie weit aufgerissen. Zwischen den stachligen Zähnen
spazierten die grün- und rotgefleckten Rohrspatzen herum und
nährten sich von den Speiseresten, die in den Lücken der scharfen
Beißwerkzeuge steckten. Oft kam auch noch der schwarze Reiher
hinzu. Er bohrte seinen langen roten Schnabel aber nicht den
Alligatoren in den Rachen, sondern er fischte aus dem Schlamm der
Sandbänke die kleinen Panzerwelse, Schnecken und anderes
Schalenzeug.

		Die großen und fetten Zebrafische, die der Flußfalke sich sonst
um diese Zeit aus dem Wasser holte, in einer flachen und schnellen
Kurve, hockten jetzt unten am Grunde, in den kühleren Bezirken, und
warteten den Regen ab, der nach dieser barbarischen Hitze kommen
mußte.

		Cayrú stand im Schatten der Mangrove, und die Sonne [bookmark: page59] streifte ihn
nicht einmal. Der Schweiß aber stürzte ihm in dicken Tropfen von
der Stirn, und oft mußte er das Messer beiseite legen und eine
Pause machen. Dann schweifte sein Blick über den Fluß. Er sah die
Sandbänke mit den zu einem leblosen Horn geronnenen Yacarees. Er
sah die feuerlohen Enten und die kleinen blauen Sandläufer. Er sah
die Insel, die gelb und welk aus dem breiigen Wasser quoll und mit
dem Schlamm zu zerfließen schien. Er flüsterte den Namen des
Mädchens vor sich hin und fuhr mit den Fingerspitzen über die
zartgrünen Büschel eines aus der Knospe herausgebrochenen
Ampferblattes. Die Ameisen wanderten die Blattstiele hinauf und
hinunter in einer automatisch genauen, dennoch Ewigkeit gebietenden
Bewegung.

		Zuweilen glitten die Gedanken Cayrús zu seiner Mutter hinüber,
die mit den Krebskörben unterwegs war, immer durch den Busch und
die Felder der Kolonisten, wo es nur wenig Schatten und die
schlechtesten Wege gab.

		Niemals hatte Cayrú von seiner Mutter gehört, daß sie sich über
das harte Tagewerk beklagte. Dabei brachte der Verkauf der Krebse
gerade nur so viel ein, daß man knapp das bißchen Mandioka, Hirse,
getrocknetes Ochsenfleisch, Salz und Manisöl dafür eintauschen
konnte. Es mußte ausreichen, zwei Mäuler zu sättigen, und wenn es
vier oder fünf gewesen wären … auch die noch hätten sich damit
begnügen müssen.

		Es war nie anders gewesen, als in dieser Kargheit zu leben. Eine
entscheidende Wendung, damit sich das Leben in eine andere Form
hinüber bewege … woher hätte die kommen sollen, von wem
herbeigerufen und von welchen Kräften geführt?

		Seit dem großen politischen Umbruch auf diesem Kontinent hat
sich die indianische Rasse nicht um einen Schrittbreit weiter
entwickelt. Und sie ist nicht nur in diesem Betracht jenem Baum
vergleichbar, dessen Wurzeln ein Eingriff von außen her beschädigt
hat. Das Mark des Lebens fault von innen her in einer langsamen,
aber unaufhaltbaren Zersetzung dem Tode entgegen.

		Die Indios in den Wäldern des Alto Paraná, die Chiriguano und
Choroti, die Siriono und Tirinie, sind nicht in die Gemeinschaft
der Siedler und Feldarbeiter einbezogen. Sie [bookmark: page60] stehen außerhalb der Gesetze.
Sie gehören zum Urwald wie der Quebracho und die wilden
Ananasranken, wie die Korallenschlange und der Ameisenbär, wie das
Gürteltier und der Puma, die Aras und die Kletteraffen, die
fieberschwangere Luft und die Undurchdringlichkeit der
Buschwirrnis.

		Wenn es dem Besitzer eines Waldstückes einfällt, daß er dieses
Areal als sein verbrieftes Eigentum betrachten kann und daß sich
aus der von Generation zu Generation vererbten Besitzung unendlich
viel mehr herausholen läßt, wenn man den Wald rodet und Plantagen
anlegt, als das Terrain, so wie es da liegt, oft nicht einmal in
der Karte eingezeichnet, in Bausch und Bogen zu verkaufen, dann
lockt man aus den fernen Ländern, aus den dichtbevölkerten Gegenden
Europas, die Kolonisten ins Land, die Arbeitstiere, und erzählt
ihnen Wunderdinge von dem »Grünen Gold«, das hier in den Tag
hineinwuchert und das man ernten kann, ohne die Finger arg krumm zu
machen oder sich irgendein großes Risiko aufzuladen. Papier ist
geduldig, und mit Farben und Phantasie lassen sich billig Paradiese
herstellen.

		Man läßt diese ahnungslosen Leute in den »Gärten Gottes«, im
»Eldorado« oder in »Augustenaue« und »Blumenhügel« roden, pflügen
und säen und treibt den Pachtzins oder das Restkaufgeld in der
rücksichtslosesten Weise ein, auch dann, wenn das Feld keine Ernte
hergegeben hat, weil die monatelange Dürre die Frucht schon in der
Knospe vernichtete oder die meilenlangen Heuschreckenschwärme
schneller bei der Hand waren als Sensen und Mähmaschinen, Hacken,
Machetas und die blutverkrusteten Fäuste.

		Mit dem Puma, dem Ameisenbär, dem Faultier, den Aras und Affen,
den großen Faltern und Orchideen ziehen sich, wenn der dick
verwuchernde Wald gerodet wird, auch die Indios ein Stück weiter
zurück, dorthin, wo der Wald noch finster ist und keine Wege hat,
wo die unbekannten Quellen vieler Flüsse liegen und Pflanzen atmen,
deren Namen die Botanik noch nicht kennt.

		Der Urwald ist unermeßlich. Er zieht sich durch viele Länder
hin, ohne Unterbrechung, vom Paraná bis zum Amazonas und noch ein
ganzes Stück weiter bis zum Karibischen Meer. [bookmark: page61]

		Es kommt selten vor, daß eine indianische Familie für sich
allein im Urwald haust, immer wohnen sie in Gruppen beisammen, in
Dörfern, die im Kreis um einen freien Platz herum gebaut sind. Sie
haben ihren Kaziken, der die Streitigkeiten schlichtet und für die
Ordnung sorgt. Sie haben einen Zaubermann oder eine Zauberfrau, die
mit den Geistern, den guten und bösen, umzugehen wissen, sich um
die Krankheiten von Menschen und Vieh bemühen und alle Geheimnisse
kennen, die im indianischen Mythos urlebendig sind seit
Jahrtausenden.

		Weshalb der Vater Cayrús sich von seinem Stamm abgesondert
hatte, das wußte nicht einmal Mayahua, denn es war ihr nie in den
Sinn gekommen, ihn danach zu fragen. Er hatte es für gut und
richtig befunden, hier an der, Bai die Hütte aufzuschlagen. Bueno,
die Hütte stand immer noch, und die Krebse im Wasser sind nicht
weniger geworden mit der Zeit.

		Selbst wenn Mayahua jemand von den Stammesgenossen getroffen und
dieser ihr gesagt hätte: »Schwester, ist dein Mann tot, dann bist
du in die Verfluchung nicht mehr einbezogen. Laß die vier Stöcke
ruhig am Wasser stehen und verfaulen! Komm zu uns! …«

		Auch nach solcher Rede wäre Mayahua nicht neugierig gewesen zu
erfahren, wann und weshalb ihr Mann von der Verfluchung getroffen
wurde. Der Mann hatte den Sohn zurückgelassen. Und wo dieser Sohn
war, dort mußte auch sie sein.

		Was aus diesem Sohn einmal werden würde, darüber machte sie sich
keine Gedanken. Was aus den Kindern einmal werden wird, wenn sie
groß genug sind, Arme und Beine kräftig zu rühren, das ist für die
Indios in den Dörfern im Urwald nie ein Problem gewesen.

		Der Wald ist groß; in unendlicher Fülle wuchert das Lebendige in
ihm. Und jedes Wesen, das sich sättigen will, muß sich rühren in
diesem Wald, das Getier und die Menschen. Die Menschen leben vom
Beerensuchen und Kräutersammeln, von der Jagd auf Wildschweine und
Hirsche, vom Fischfang und der Ernte im Schilf der Lagunen und
Flußufer. Die Jungen lernen es von den Alten, und die Alten, wenn
sie verbraucht sind, fügen sich wieder den Kindern zu. Die Bäume
sterben, und die Menschen [bookmark: page62] sterben. Ehe jedoch das Alte und Morsche
vermodert ist, wuchern schon die neuen Triebe. Menschen, Getier und
Baum in diesem Wald sind eins: im Lichtmeer der Sonne und im Atem
des Windes. Sie leben in diesem Gesetz, das da ist, wie dieser Wald
da ist. Der Wald, in dem sich seit Ewigkeiten nichts geändert hat,
weder das Brausen der Wipfel noch die Gerüche, weder das Geklirr
der schweren Tautropfen und die wie Blumen leuchtenden Feuer der
unbeweglich in der Luft stehenden Insekten noch die silbergrünen
Tage und purpurdunklen Nächte.

		Indios sind neuerdings auch auf den Feldern der Kolonisten und
der großen Estanzien tätig. Diese Leute haben jedoch schon eine
Ewigkeit lang den großen Wald verlassen. Und soweit sich die weißen
Menschen noch zurückerinnern können, wissen sie, daß diese Sippe
von Indios immer schon auf der Savanne ansässig gewesen ist. Sie
haben Mandioka gepflanzt und geerntet, Fische im Fluß gefangen,
Töpferware hergestellt und in Hütten aus Lehm gewohnt. Sie
verständigen sich untereinander auch in einer anderen Mundart und
sind katholische Christen. Wenn ein Weißer zu ihnen kommt, mit
einem Mädchen ihres Stammes sich zu mischen, dann geben sie ihm
diese Tochter für Geld oder Geldeswert und glauben, daß sie damit
der Zivilisation ein Stück nähergerückt sind.
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		Solch ein schon halb zivilisierter Indio, der im Dornbusch eine
Lehmhütte stehen hatte und Yamacinto hieß, gesellte sich eines
Tages auf dem gemeinsamen Heimweg zu Mayahua und sagte zu ihr: »Was
mühst du dich Jahr um Jahr mit deinen Körben diesen beschwerlichen,
weiten Weg ab? Stünde deine Hütte hier im Busch, dann hättest du
nur eine oder zwei Stunden Weg bis zu der Stelle, wo du besser dein
Brot verdienen kannst. Mein Patron braucht noch jemand zur Arbeit.
Und hättest du dazu auch noch ein paar Kinderchen, die sich auf dem
Felde mit dir rühren, dann bekämst du einen doppelten Lohn. Ich
verdiene einen halben Peso für den Arbeitstag. In sechs Tagen sind
das [bookmark: page63] drei
Pesos. Zwei davon stecke ich in den Beutel. Und wenn zweihundert im
Beutel sind, verkauft mir die Regierung ein Stück Land. Dann bin
ich Patron und kann mir sonntags immer einen guten Tag machen.

		Überlege dir das, Schwester! Es braucht nicht gerade heute schon
zu sein. Im nächsten Jahr aber könntest du ein paar Pesos im Beutel
haben.«

		»Weshalb soll ich es mir nicht überlegen, Schwager?« antwortete
ihm Mayahua. »Ich werde es mir überlegen, und mein Sohn wird mir
dabei helfen.«

		»Du hast auch eine Tochter?«

		»Nein, ich habe nur Cayrú.«

		»Ist er stark, der Cayrú?«

		»Er wird bald ein Mann sein.«

		»Kann er schon ein Ochsengespann zügeln? Kann er Zugstricke
flechten und einen Baum mit der Axt umhauen?«

		»Mein Sohn könnte schon ein Mann sein, wenn eine Frau gekommen
wäre und sich in der Nacht zu ihm gelegt hätte.«

		»Sage deinem Sohn, ich hätte eine Frau für ihn. Aber er soll es
sich schnell überlegen. Es ist eine gute Frau.«

		Ein paar Grillenhüpfer weit vom Wege stand die Lehmhütte
Yamacintos. Das mit Schilf gedeckte Dach hing windschief herab, und
es wäre auch schon in die Brennesseln hinuntergerutscht, wenn zwei
Säulenkakteen es nicht gestützt hätten. Auf einer Bastschnur, die
sich rund um die Hütte spannte, schaukelten Tabakblätter zum
Trocknen, gebündelt und erdbraun. Die Hütte hatte kein Fenster,
aber vorn ein Loch, aus dem ein dicker blauer Rauch
herausquoll.

		Yamacinto steckte zwei Finger in den Mund und pfiff den
schrillen Ruf des Töpfervogels. Er pfiff nur einmal, und aus dem
Türloch heraus kugelte ein halbes Dutzend Kinder, braunhäutig,
beinahe wie der Tabak, wie Ahornblätter im Herbst, wie an der Sonne
getrocknete Zimtrinde. Und nichts weiter hatten die Kinder auf dem
Leib als diese herbstlich falbe, trockene Haut, umflattert von den
schwarzen Strähnen des Haares.

		Jetzt pfiff Yamacinto noch einmal, aber einen anderen Ruf. Aus
der Schar der Kinder löste sich das größte Wesen [bookmark: page64] und kam näher. Außer der
nackten indianischen Haut hatte dieses Kind aber noch, das sah man
jetzt erst, als es vor Mayahua stand und neugierig ihr in den vier
Zipfeln des Ponchos herumfingerte, daran roch und hineinbiß, eine
Kette aus Kolibrischnäbeln um den Hals. Und auf der Brust knollten
sich, wie kleine Kletterkürbisse, die mit spitzen Stacheln
bewehrten Milchbehälter.

		»So … Schwester, das ist Llamicha. Die könnte schon einen
Mann brauchen«, sagte Yamacinto und zeigte auf seine Tochter.

		»Ein schönes Mädchen, gewiß!« antwortete Mayahua.

		»Oh, sie klöppelt dir Spitzen, feiner noch als Spinngewebe. Und
Hängematten kann sie dir flechten, weich darin zu ruhen wie auf
einem Fell.«

		»Ein gesundes Mädchen!« antwortete Mayahua und taxierte die
Kleine ab, wie man ein Schweinchen oder eine Ziege betrachtet: ob
das fleischerne Gestell auch schon fett genug ist, es in Lehm zu
packen und im offenen Feuer zu braten.

		»Schwester, sie mahlt dir den Mais so fein, daß er durch das
Säckchen unten wieder herausfällt, wenn man ihn oben
hineinschüttet.«

		»Ja … Zähne hat dieses Mädchen …«

		»Mindestens eine Kuh und eine Last Hirse wert, liebe
Schwester.«

		»Man müßte ihr aber doch schon einen Lappen um die Hüften
herumhängen, Schwager!«

		»Das laß nur deinen Sohn besorgen, Schwester! Wenn es ihm so
gefällt, das liebe Kind, daß ihm die Augen überlaufen Tag und
Nacht … dann wird er ihr drei Lappen umhängen. Und vielleicht
auch noch einen Muschelkranz dazu.«

		»Muß es eine Kuh sein, Schwager?«

		»Bring deinen Sohn morgen mit. Er wird Llamicha sehen und mir
dann vor die Tür stellen, was ihm das Mädchen wert ist.«

		Llamicha rieb sich die Nase mit einem Zipfel des Ponchos
Mayahuas und bleckte das Gebiß zu ihr empor. Vielleicht war sie
schon zwölf, vielleicht aber erst elf Jahre alt. Der Bauch war
prall und rund und mit weißen und gelben Farben schön verziert. Sie
nahm die Hand Mayahuas [bookmark: page65] und spuckte hinein; es sollte der Frau Glück
bringen. Und Mayahua rieb ihr mit der nassen Hand im Gesicht herum,
und als sie die Schläfen des Mädchens berührte, verspürte sie das
starke Pochen des Blutes. Das Mädchen mußte bald einen Mann haben,
gewiß.

		»Gut … Schwager!« sagte Mayahua nach einer Weile, »man wird
hören, wie Cayrú darüber denkt.«

		Yamacinto holte aus einem Bein seiner Leinenhosen eine Kalebasse
hervor, klopfte dreimal mit den Knöcheln an und nahm einen
kräftigen Schluck. Den zweiten Schluck durfte Mayahua nehmen. Sie
vergoß Tränen dabei und mußte auch noch niesen. Es war ein grüner,
bissiger Guarapa, ein Schnaps, aus den Rückständen der
Zuckerrohrpresse gebrannt. Ein Teufelsschnaps, der nur für den
privaten Hausgebrauch der Criollos bestimmt ist und den sich die
Indios stehlen müssen, wollen sie ihn auch einmal schmecken.

		Der Guarapa hatte Mayahua geschmeckt. Und sie kostete noch eine
ganze Zeit mit der Zunge auf den Lippen herum. Damit war sozusagen
der Vorvertrag abgeschlossen.

		Sie schulterte sich die beiden Bastkörbe wieder auf und machte
sich auf den Weg. Llamicha begleitete sie und lief noch ein ganzes
Stück hinterher wie ein Hund, dem der fremde Hausbesucher
sympathisch war, weil er nach einem anderen Hund angenehm roch. Das
Mädchen trabte hinter Mayahua her, ohne ein Wort mit ihr zu
sprechen, und blieb stehen, als sie glaubte, sie sei weit genug
mitgegangen, als versprochene Frau Cayrús.

		Mayahua ging vornübergebeugt ihren Weg weiter. Es waren noch gut
zwei Stunden bis zur Rohrhütte an der Bai. Sie ließ ihre Gedanken
schweifen; sie fuhren ein Stück in die Vergangenheit zurück. Sie
kehrten wieder um und sagten sich: Ja, gewiß, Llamicha, längst
schon könnte mein Sohn dein Mann sein. An der Bucht ist Platz genug
für eine neue Hütte. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr kleine
Kinder schreien hören. Mehr als vierzehn Jahre sind es her. Die
Jahre haben eine Männerstimme aus dem Geschrei gemacht. Es wird
wohl an der Zeit sein, daß wieder ein neues Geschrei sich aufmacht
in die Welt.

		Die Sonne legte sich in ihr Feuerbett. Die Wipfel flochten
[bookmark: page66] ein rotes
Gitterwerk herum, zuerst ohne einen Laut. Dann aber kam von ferne
her der Donnergesang angeflogen. Er berührte jetzt schon die
Spitzen der Bäume. Und mit einem Male raffte er alle Äste zusammen
und fegte auch noch das Kraut hinzu, das unter den Bäumen wucherte:
Schachtelhalm und Bromelien, Disteln, Nesseln, Ampfer und Kamillen,
Königskerzen, Heliotrop und anderes Gesträuch. Der Weg schob sich
wie ein umgestürzter, längst schon verfaulter Baumstamm durch das
Unterholz. Er war so schmal, daß er nur die nackten Fußsohlen eines
einzelnen Menschen trug. Mayahua aber ging ihn so sicher, als zöge
ein Seil, von starker Hand gelenkt, sie Schritt für Schritt
vorwärts. Sie atmete den Wind tief ein; ihr Rücken krümmte sich
dabei, und die ganze Gestalt hatte jetzt das Aussehen eines in eine
ihm unbekannte Landschaft hineintrabenden Tieres.

		Der Weg bog schließlich in den seit einem Jahrhundert
verwilderten Orangenhain. Man sagt, die Jesuiten hätten ihn
angelegt, wenige Jahre vor ihrer Verbannung aus diesem Land. Das
dunkle Massiv des Blättergrüns tat sich auf wie der Kelch einer
Blumenglocke mit einem Büschel violetter Staubgefäße.

		Unter den Sohlen verspürte Mayahua die Erde brennen. Ein
leichter Rauch stieg hoch wie die Wesenheit der Bewegung unter den
Wurzeln, jene Kräfte, die die rinnenden Säfte kochen und filtern
und den Bäumen und dem Gesträuch, den Blüten und den Fruchtzapfen
Kraft und Fülle geben.

		Durch die Lücken einer frischen Rodung sah Mayahua jetzt den
schwarzen Spiegel des Wassers. Er hatte alle Gesichter ausgelöscht,
die dem Tag zugehörten. Er wartete auf den Mond. Man sah ihn auch
schon in den Wipfeln der Bäume hängen, jenseits des Flusses, wie
einen großen Kopf, besudelt von Blut.

		Solch einen blutigen Kopf hatte Mayahua schon einmal auf dem
Zaun der Hütte, worin sie aufgewachsen war mit Yuma, dem Bruder,
und der Schwester Acanay, stecken sehen.

		Der Kopf blieb so lange auf dem Pfahl, bis er, von den Ameisen
und Fliegen poliert, weiß und blank wie Stein war. Dann erst holte
man ihn herunter und tat Hirse oder [bookmark: page67] Mandioka hinein, um auf diese Weise das
schmarotzende Geziefer von den Nahrungsmitteln fernzuhalten.
Zuletzt war dieser Kopf braun wie ein irdenes Geschirr, und niemand
dachte mehr daran, daß es früher einmal der von Gedanken bewegte
Kopf eines Menschen gewesen war.

		So braun wie der zu einem Topf versteinerte Menschenkopf schwamm
jetzt auch der Mond im Wasser der Bai. Und Cayrú hockte auf einem
Stein unweit der Rohrhütte und warf mit kleinen, in lustig
hüpfenden Sprüngen über das Wasser hintanzenden Steinen nach dem
Mond. In Pausen aß er von einer wilden Batata, so wie er sie sich
aus der Erde herausgekratzt hatte.

		Mayahua dachte bei sich: Mit dem roten Mond gehen die Toten
einher; sie essen von meinem Atem und trinken von meinem Blut. Nur
in der Sonne breiten sich die Sträucher aus und geben mir ab von
den Früchten, und die Krebse lassen sich locken, auf daß ich sie
fange.

		Und das dort ist mein Sohn. Ein Mann ist aus ihm geworden. Gut
könnte er jetzt eine Frau brauchen. Möchte es Llamicha sein. Sie
wird sich viele Kinder herausrufen lassen aus dem Bauch, und wenn
sie schreien, werde ich wohl zu nichts mehr taugen in der Welt.

		Ihre großen, feuersteinbraunen Augen wurden regungslos wie ein
totes Wasser, als sie sich mit den Gedanken noch ein Stück weiter
in das Zukünftige des Lebens hinauswagte.

		Der Mond schwamm auf der Lagune heraus und ließ sich jetzt von
der Strömung ein Stück höher heben. Der Wald verlor sich in eine
düstere Unendlichkeit. Und als Cayrú mit den Batatas fertig war,
den Rest der Steine einem Strauch in den Schoß warf und die
Leuchtkäfer hochscheuchte, sah er endlich die Mutter. Der abwesende
Blick ihrer Augen, der sich in der jenseitigen Trauer der Weltseele
verloren hatte, verschattete das Gesicht in solch einem Maße, daß
es Cayrú im ersten Moment wie das einer fremden Frau erschien.

		Der Regenpfeifer flötete von der Insel herüber. Der Ochsenfrosch
blähte sich auf und antwortete ihm. Der Stumpf einer
wurmzerfressenen Weide glühte auf.

		»Man müßte wieder Honig aus dem Nest der Espinille kratzen«,
sagte Cayrú, nahm die Körbe und trug sie in die Hütte. [bookmark: page68]

		»Ja … mein Sohn … Honig für Llamicha …«,
antwortete Mayahua. Sie sprach die Worte aber so tief in sich
hinein, daß Cayrú kein Wort davon auffangen konnte.
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		Cayrú saß noch immer vor der Hütte und schleuderte kleine weiße
Steine nach dem Mond, der den Wasserrosen immer näher zuschaukelte,
die erste umarmte, die zweite hin und her wiegte und in der dritten
schließlich ganz untertauchte. Und jetzt leuchtete die gelbe Rose
und nicht mehr der Mond. Neugierig sprangen die Fische hoch und
flogen ein Stück über das Wasser hin. Der Ochsenfrosch blähte sich
auf und quarrte ärgerlich über den bei ihm nicht angemeldeten
Besuch. Er wollte in seinem Revier den Gevatter Mond heute gar
nicht haben, er erwartete die Regenfrau. Von ihrer langen Schleppe
sollte das Wasser silberhell aufspritzen, bis zu den Büscheln des
Rohres.

		Als Cayrú den Mond in der Wasserrose verschwinden sah, gab er es
auf, noch weiterhin die flachen Kiesel auf dem Blumenspiegel tanzen
zu lassen. Aus der Rohrhütte dünstete es nach Öl. Auf dem Feuer
stand der flache Steintopf, und die Mutter buk runde Kuchen aus
Maismehl und den jungen Trieben der Schilfzwiebel.

		Den ersten Kuchen, den Mayahua fertig hatte, brachte sie Cayrú.
Sie dachte: Vielleicht werden ihm die Kuchen, die Llamicha einrührt
und bäckt, lieblicher schmecken. Alte Hände machen den Mehlteig
zäh, junge lockern ihn auf.

		Cayrú biß in den heißen Kuchen hinein und verspürte nicht, daß
sie zäh waren. Sie schmeckten ihm so, wie sie ihm schon immer
geschmeckt hatten. Das Öl lief ihm aus den Mundwinkeln das Kinn
hinunter. Er hob den Handrücken und machte das Kinn wieder
trocken.

		Mayahua brachte ihm den zweiten Kuchen und sagte: »Sieh, du
kannst schon so schnell und kräftig essen wie ein Mann.«

		»Ja … bald werde ich auch ein Mann sein!« [bookmark: page69]

		»Oh … du bist doch jetzt schon ein Mann, mein Sohn!«

		»Aber noch nicht solch einer, wie es der Vater meiner Muñeca
ist. Er kann das Kanu auf der Schulter forttragen, ich noch
nicht.«

		»Du denkst immer noch an das weiße Mädchen, das keine Muscheln
im Haar hat und nicht an die Sonne glaubt?«

		»Muñeca hat ein Räderwerk aus Zeit um den Arm. Sie braucht die
Schattenuhr der Sonne nicht.«

		»Mit dem Räderwerk läuft die Zeit zu schnell, mein Sohn. Die
weißen Leute wuchern mit der Zeit. Ihre Zeit ist ein böser Geist.
Wir aber müssen bei der Sonne bleiben. Die Sonne ist die Gottheit.
Durch die Gottheit geschieht Werden und Vergehen.«

		»Ich habe wieder mit dem weißen Mädchen gesprochen. Ihr Haar ist
aus Sonnenstrahlen geflochten. Die Sonne ist ihre Mutter.«

		»Das weiße Mädchen, mein Sohn, wohnt in einem großen Haus. Viele
Türen und Kammern hat solch ein Haus. Du wirst dich verirren in dem
großen Haus.«

		Mit einem heißen Maiskuchen in der Hand setzte sich die Mutter
zu ihm. Sie biß ab und steckte ihm einen Brocken um den anderen in
den Mund, so wie sie ihn gefüttert hatte, als er noch schwach auf
den Beinen war und wie ein Tier auf allen vieren herumkroch.

		Und nach einer Pause begann sie wieder: »Wenn es eine Frau sein
muß, mein Sohn, dann denk nicht mehr an das weiße Mädchen! Ich
wüßte eine Frau für dich.«

		»Ich werde Krebse für das weiße Mädchen fangen.«

		»Die Krebse, die ich den weißen Leuten ins Haus gebracht habe,
waren immer die schönsten und größten. Und doch sagten die Leute:
meine Krebse seien klein und voll Würmer. Sie wollen keine Krebse
mehr von mir.«

		»Ich werde Krebse fischen, die keine Würmer haben.«

		»Wenn du Krebse fangen willst, mußt du es für Llamicha tun und
sie ihr ins Haus tragen. Jeden Abend mußt du ihr ein Körbchen voll
auf die Schwelle stellen. Sie wartet darauf, daß du ihr die Krebse
bringst.«

		»Ist Llamicha eine Frau?«

		»Eine Frau für dich, mein Sohn!« [bookmark: page70]

		»Hat Llamicha auch solche Haut wie das weiße Mädchen? Solche
Augen und solches Haar?«

		»Du bist ein Omo, du bist ein Indio, und Llamicha ist eine
India. Es muß in der Familie bleiben, was indianisch ist. So wie
dein Vater und ich in der Familie geblieben sind.«

		»Es braucht für mich noch keine Frau zu sein.«

		»Gewiß, es braucht auch noch nicht gleich heute zu sein, daß du
dir eine Frau nimmst, mein Sohn! Komm schlafen. Aus dem Wasser
steigen schon die Fische hoch und ziehen ihre Netze. Es könnte
sein, daß sie dich einfangen; dann wird eine Raya deine Frau. Und
die Raya sind kalt, und ihr Blut ist schlecht. Komm!«

		Er ging mit ihr in die Hütte. Sie stellte einen frischen
Weidenzweig in die Türöffnung und streute Asche in die noch
glimmenden Holzkohlen auf dem Herd.

		Cayrú lag in der Hängematte und sah, daß schwarze, mit langen
Zotteln bewachsene Schattenhände nach ihm griffen. Er drehte sich
nach der anderen Seite herum und träumte mit offenen Augen. Er sah
ein Kanu, das über die große milchige Straße der Sterne dahinfuhr.
Es saßen zwei Menschen in dem langsam dahinstreichenden Boot. Er
sah die Gesichter, die so dicht beieinander waren wie ein Gesicht.
Er erkannte sie aber nicht.

		Diese Traumerscheinung beschäftigte seine Gedanken noch den
ganzen Tag, als er wieder unter der Mangrove stand und den
Baumstamm aushöhlte. Er wünschte sich, daß Anne-Marie vorüberkäme.
Vielleicht hätte er sie nach den beiden Gesichtern gefragt, die
eins waren.

		Anne-Marie kam aber nicht an diesem Tag. Eine Wolke, dunkelgrün
wie der Kugelbauch der Warzenkaktee, stand über der ganzen Breite
des Stromes, und die Sonne lag auf dünnen Ranken aus Gold zwischen
Wolke und Wasser. [bookmark: page71]

	
		
		XIV

		Schon seit ein paar Wochen lag Anne-Marie mit ihrer Mutter,
ihrem Vater, Onkel Heinrich und zehn kreolischen Frauen im
Baumwollfeld. Alle mühten sich mit dem Unkraut ab.

		Es war das erste Mal, daß Anne-Marie mit ihren weißen und
weichen Kinderhänden so hart zupacken mußte. Es hätten jedoch noch
viele Hände sein müssen, ausgearbeitete, kräftige und in der
Feldarbeit erfahrene, und die Hacke schwingen. Es gab aber im
näheren und weiteren Umkreis keine Hände mehr, die man für gutes
Geld noch hätte anwerben können. Was sich für Lohn bei den
Kolonisten und auf den Estanzien verdingte und immer nur für einige
Wochen, das mühte sich längst schon ab auf den vielen bebauten
Feldern der weiten Umgebung, um die Pflanzungen sauberzumachen. Das
Unkraut wuchs jedoch dreimal so schnell wie das Nutzkraut.

		Der Wind aus den Urwäldern am Rio Beni und Amazonas, dieser
glühheiße, trockene Wind, der die Haut ausdörrt, sie holzig macht
wie uralte Borke an einem Baum und die Zunge und die Gaumen zu
einer bitter schmeckenden Hornmasse verwandelt, dieser sengende
Wind hatte die Samenfäden der Wucherpflanzen herübergeweht wie
einen Schneeschauer, wie einen Aschenregen. In jenen Tagen, kurz
nach den Wasserstürzen, als alle Poren der Erde weit geöffnet waren
und überquollen von dem lebendigen Odem, den die Natur ausatmet, um
das erst Keimende und das schon Knospende zu nähren, ohne
Unterschied, ob das Kraut dem Menschen ein Ärgernis bedeutet oder
ihm die Voraussetzung gibt, als Bauer auf dieser Erde zu
existieren.

		Das Leben der Kolonisten im Urwald ist Mühe und Arbeit von der
Aussaat bis zur Ernte, ist die Summe von Schweiß und Schwielen Tag
für Tag und jahraus, jahrein. Wuchert das Unkraut in einem Jahr
weniger, dann bleibt der Regen aus, und die Pflanzungen verdorren,
ehe sie blühen konnten und Frucht ansetzen. Und ist ein reichlicher
Regen niedergegangen, der die Erde feucht hält, drei, vier Monate
lang, bis endlich wieder ein neuer Regen fällt, und steht die
Pflanzung in strotzendem Saft und in einer [bookmark: page72] Fülle, daß es dem Kolonisten
bangt: die Scheunen werden nicht ausreichen, solch eine riesige
Ernte aufzunehmen, die Preise werden sinken, und die Frucht wird
liegenbleiben und verfaulen – dann kommen aus der gleichen
Himmelsrichtung, von woher das Unkrautgesäme kam, die Heuschrecken
– Heuschrecken in wolkenhaft dunklen Zügen, die oft stundenlang
schwarz vor der Sonne stehen. Sie machen aus dem grün
überquellenden Feld an einem einzigen Vormittag eine graue Wüste
und aus dem Kolonisten einen Mann, dem nur noch der Wanderstock
übrigbleibt, ein Bündel daran zu hängen, viele Meilen in die
Savanne hinauszuwandern und sich als Feldarbeiter zu verdingen, aus
dem Besitztum wieder hinein in die Abhängigkeit eines Knechtes.
Kein Gesetz schützt ihn vor Ausbeutung, kein Richter vor der
Peitsche, die er schmecken muß, wenn es einem Administrator so
gefällt, daß er die Arbeitsleute dem Vieh gleichstellt und keinen
Unterschied zwischen weißen und indianischen Knechten macht. Für
ihn sind sie oft noch weniger als Vieh, alle, die auf seinen
Feldern sich bücken, denen er Brot gibt und Lohn zahlt. Die
Peitsche läßt er nie aus der Hand, gleich, ob er sich zu einem
Mädchen ins Gras wirft oder auf der Veranda liegt und Caña säuft.
Die Verlängerung der Peitsche heißt: Revolver.

		Es gibt in diesem Land keine Obrigkeit, die ein geschundener
Peon zu seinem Schutz anrufen könnte. Sie wohnt ein weites Stück
weiter in die Welt hinein und ist abhängig von denen, die dieses
Land besitzen und die Regenten des Staates sind.

		Nichts wird hier dem Kolonisten geschenkt. Er muß sich vom Glück
gestreichelt fühlen, wenn er die ersten, die drei härtesten Jahre
so übersteht, daß er nicht mehr hinausgejagt werden kann aus dem
Holzhaus, das er sich aus den gerodeten Baumstämmen an Ort und
Stelle zimmern mußte, an Ort und Stelle auf dem Feld, das der Agent
für ihn zur Kolonisation ausgesucht hatte.

		Das Glück, so darf man wohl sagen, hat bei ihm Wohnung gehabt,
wenn er vier, fünf gute Ernten hereinbringen, zu guten Preisen
absetzen und aus dem Erlös sich so viel zusammensparen konnte, um
noch ein weiteres Stück Urwald hinzuzukaufen, Maschinen
anzuschaffen, [bookmark: page73] einen Stall und eine Scheune zu bauen, das Haus
wohnlicher einzurichten, Bienenkörbe aufzustellen und einen
Blumengarten anzulegen.

		Und wenn er schließlich noch so viel an Zeit erübrigen konnte,
um seinen inwendigen Menschen nicht verhornen und stumpf werden zu
lassen, dann durfte er sich jenen Ausnahmen zurechnen, die beinahe
zu schön sind, um wahr zu sein.

		Von solch einem Glück konnten Friedrich Coßmann und sein
Teilhaber, der Onkel Heinrich, sprechen. Sie waren nicht mit leeren
Händen ins Land gekommen. Sie hatten sehr gute und mittelmäßige
Ernten hinter sich, aber noch nie eine Mißernte. Sie haben in den
sieben Jahren ihres Hierseins schon dreimal noch ein Stück Land
zukaufen können. Sie haben es von den Indios roden lassen und mit
Baumwolle und Tabak bepflanzt. Die von Onkel Heinrich nach einem
neuen Verfahren angelegte und durch einen Windmotor betriebene
Bewässerungsanlage ersetzte in den Monaten absoluter Trockenheit
zwar nicht den Regen, sie gab der Pflanzung aber doch so viel
Feuchtigkeit, daß sie die Trockenperiode überstand, ohne
einzugehen.

		Die Coßmanns hatten sich im verflossenen Jahr sogar einen
gebrauchten motorisierten Lastwagen anschaffen können. Damit war es
ihnen möglich geworden, die geerntete Frucht ein paar Tagereisen
weiter, bis zu dem nächsten Flußhafen, zu bringen, wo sie bedeutend
höhere Preise erzielten als in dem Pueblo, auf den die meisten der
anderen Kolonisten angewiesen waren, dort ihren Kram
abzusetzen.

		Coßmanns hatten auf der Besitzung keinen Cent Schulden liegen.
Sie sahen hoffnungsvoll in die fernere Zukunft.

		Seit ein paar Jahren ging das Gerücht um, man würde endlich auch
hier am Flußufer einen kleinen Hafen für den Frachtverkehr und
Schiffe mit Passagieren anlegen.

		Und was die Coßmanns mit diesem hoffnungsvollen Ausblick
verbanden, das war der Plan, ein Sägewerk einzurichten und eine
Zuckerraffinerie zu bauen.

		Von diesem Plan sprachen sie wieder einmal, als man auf dem Feld
sich zum Vespern hinsetzte. Die Familie hatte sich einen wilden
Orangenbaum ausgesucht, der auf der [bookmark: page74] Grenzscheide zwischen Tabakfeld und
Baumwollpflanzung stand und etwas Schatten warf.

		Die kreolischen Frauen hingegen lagerten sich ein Stück abseits,
machten ein Feuer und rösteten darin die fetten, schwarzen
Landfrösche, die sie beim Unkrautjäten eingefangen hatten. Zu dem
glühheißen, knusprig gerösteten Fleisch tranken sie kalten
Yerbamate, dem ein paar Pfefferminzblätter beigemischt waren. Man
hatte die Tonkrüge tief in die Erde hineingegraben; sie dampften,
als man sie wieder an die warme Luft brachte. Der Tee schmeckte
eiskühl und gallenbitter, aber er machte Zunge und Gaumen angenehm
frisch.

		Anne-Marie hatte von dem eiskalten Getränk gierig einen heftigen
Schluck genommen. Onkel Heinrich klopfte ihr den Rücken und lachte
mit seinen großen gelben Pferdezähnen, als er sah, daß sich das
Gesicht des Mädchens blau verfärbte, ein Erstickungsanfall, der
rasch vorüberging.

		»Du bist doch ein roher Mensch!« sagte Anne-Marie nachher zu ihm
und warf ihm eine Handvoll Erde ins Gesicht.

		Er erzählte ruhig weiter, was man tun müsse, um die Absicht der
Regierung, einen Hafen am Fluß anzulegen, in einen Beschluß der
Deputiertenkammer zu verwandeln.

		Beide Brüder hatten allerdings keine direkten Beziehungen zum
Gobernador oder einem seiner Oberbeamten. Es mußten solche
Beziehungen aber gefunden werden, wenn auch auf Umwegen, krummen
und kostspieligen. Nichts erreicht man in diesem Land ohne
Beziehungen. Beziehungen sind die treibenden Kräfte des Motors zum
Geldmachen.

		Friedrich Coßmann meinte: »Es ginge vielleicht mit dem Advokaten
Urquiza. Er hat eine große Verwandtschaft und ist geldgierig, ist
immer auf der Jagd nach neuen Quellen. Außerdem ist er doch
Deputierter.«

		»Nein!« antwortete Heinrich. »Ich rechne mit Alfredo Zvibel. Der
allein ist der richtige Mann.«

		»Zvibel sitzt aber doch in Buenos Aires und nicht in Asuncion.
Seine Beziehungen werden sicher in Argentinien sehr wirksam sein,
aber hier beim Gobernador … was [bookmark: page75] könnte er uns nützen? Und weshalb soll
ausgerechnet er sich für den Hafen interessieren?«

		»Seine Estanzia wird sich für den Hafen interessieren. Verstehst
du?«

		»Zvibel hat seine Estanzia noch nie gesehen, vielleicht noch
nicht einmal auf der Landkarte die ungefähre Gegend festgestellt.
Er kennt die Besitzung nur aus den Abrechnungen, die ihm der
Administrator schickt.«

		»Ja … gewiß. Aber man wird ihm beibringen müssen, daß sich
der Reingewinn verdoppelt, verdreifacht, wenn die Estanzia den
Hafen benutzen kann. Und wenn Don Alfredo hört, daß man aus der
Klitsche ein paar tausend Pesos mehr herausholen kann, dann läßt er
alles aufsteigen, was Flügel hat und einen Geierschnabel, damit nun
endlich auch die dreißigste Million recht bald voll wird.«

		»Und wer, denkst du, wird ihm das beibringen wollen?« fragte
Friedrich Coßmann seinen Bruder.

		»Wenn wir die Baumwolle unter Dach und Fach haben werden und das
Zuckerrohr geschnitten ist, dann fahre ich eben hin nach Buenos
Aires. Und dort werde ich schon erfahren, welcher Weg der sicherste
ist, um nicht schon im Vorzimmer Don Alfredos abgefertigt zu
werden.«

		»Gut, das soll deine Sorge sein. Glaubst du aber, die Bai wird
für den Hafen ausreichen?«

		»Es gibt am ganzen Fluß von Posados bis Guayra keinen Punkt, der
für einen Hafen günstiger liegt als diese Bucht.«

		»Ja … dann wird unser Nachbar ein Bombengeschäft mit seinem
Grundstück machen.«

		»Dieses Geschäft, Männer, werden wir machen! Noch ehe ich in
Buenos Aires lande, müssen wir die paar Hektar Wald in der Tasche
haben.«

		»Du … es sind an die hundert Hektar.«

		»Die bezahlen wir mit der Baumwolle.«

		»Wenn der Señor Emilio Ibarra aber nicht verkaufen will oder für
einen Preis, den drei gute Baumwollernten nicht aufwiegen?«

		»So, wie Ibarra von uns jetzt schon eingeklemmt ist, muß er
verkaufen, verkauft er gern. Außerdem braucht er Bargeld, seine
Tochter will heiraten.«

		Anne-Marie hatte interessiert zugehört. Sie verstand [bookmark: page76] zwar noch nicht
jeden Zug in den Gedankengängen, die der Onkel Heinrich
entwickelte. So viel war ihr aber doch klar geworden, daß es um die
Bucht ging, wo die Rohrhütte von Cayrús Mutter stand. Und sie hatte
sich eingebildet, daß die Bai und der Wald rundherum der India
gehörte. Deshalb auch fragte sie jetzt ganz naiv: »Wenn man aus der
Bucht einen Hafen machen wird, wo soll dann die India ihre Krebse
fangen?«

		Onkel Heinrich sah Anne-Marie erst eine Weile verwundert an,
dann bleckte er wieder das Pferdegebiß und lachte: »Dort, mein
Kind, wo das alte Warzenschwein die Läuse züchtet.«

		Und als Anne-Marie ihm darauf einen bösen Blick zuwarf, fragte
er sie, ob sie etwa glaube, daß die Indios keine Läuse hätten.

		»Was kümmern mich die Läuse!« antwortete Anne-Marie.

		»Aber man darf doch wohl fragen, ob es auch noch anderwärts im
Fluß Krebse gibt. Vielleicht auf der Insel …?«

		»Weder in der Bucht noch sonstwo im Fluß gehören die Krebse der
alten Hexe. Zu den Vogelspinnen auf der Insel aber … dort
gehört sie hin. Von Rechts wegen dürfte sie die Räuberhöhle gar
nicht stehen haben, dort, wo sie jetzt steht. Der Wald gehört Don
Emilio. Nur weil er sich um den Wald nicht kümmert, hat die Alte
sich dort einnisten können. Bist du jetzt zufriedengestellt?«

		»Du meinst: wenn Don Emilio will, kann er die India von der Bai
fortjagen?«

		»Das kann er, natürlich! Die Alte und den Lausebengel dazu. Ich
an seiner Stelle hätte das Pack schon längst auf den Schub
gebracht. Und sicher noch ein ganzes Stück weiter als bis zur
Insel.«

		»Du natürlich«, antwortete das Mädchen, erhob sich und ging zu
den Frauen, um noch einen Schluck Mate zu trinken.

		»Mir scheint beinahe«, brummte Onkel Heinrich seine Schwägerin
an, »daß das Kind schon vergessen hat, was dieser krumme Dreckspatz
ihm angetan hat.«

		»Kinder vergessen schnell!« antwortete Anne-Maries Mutter. »Und
war die Geschichte überhaupt so schlimm, [bookmark: page77] daß du dich heute noch so
darüber aufregst?«

		»Ja … ich muß auch sagen«, meinte Friedrich Coßmann, »daß
ich den Jungen oft vermißt habe. Er hat manche Sache geschickter
gemacht als jetzt die Leute auf dem Hof, denen man einen guten Lohn
zahlen muß. Wenn wir den Jungen jetzt hier im Unkraut hätten,
könnte Anne-Marie sich im Hause nützlich machen. Es gefällt mir gar
nicht, daß man das Kind hier draußen schon wie eine Große
einspannen muß.«

		»Wer einmal seinen lieben Nächsten angelogen hat, den hält man
sich drei Schritte vom Leibe. Und wer einmal seine Hände nicht bei
sich behalten konnte, dem laufen sie immer davon. Für den ist es
besser, man hackt sie ihm ab. Das ist meine Meinung.

		Wenn ihr aber durchaus wollt, dann setzt euch diese braune Laus
nur wieder hinein in den Pelz. Ihr werdet euch wundern, was in dem
Nest alles vor sich geht, jetzt, nachdem diese Laus noch ein Stück
größer gewachsen ist!«

	
		
		XV

		Die Frauen hockten schon wieder gebückt zwischen den Stauden.
Die Hacken klangen im Takt und setzten den harten Rhythmus fort,
der die Körper der Menschen in einem schmerzhaften Aufundnieder
bewegte. Der Schmerz begann in den Knöcheln der nackten Füße,
umklammerte die Handgelenke, zerrte an den Sehnen und bohrte in den
Muskeln der Schultern.

		Es wäre nicht auszuhalten gewesen, wenn sie ihre Gedanken und
ihre Gefühle an das Bohren, Zerren, Reißen und Beißen des Schmerzes
gehängt hätten. Ihre Gedanken waren längst schon
auseinandergefallen wie das Gestänge einer vom Wurm zerfressenen
Hütte. Sie schleppten sich, gegenstandslos und abwesend von dem
Lebendigen des Atems, mit den kurzen Strichen des Schattens über
die Erde dahin. Der Schweiß blieb keine Sekunde auf der Haut
stehen; sofort verdampfte ihn die Glut, die aus dem bleigrauen
Himmel heruntersengte und in den schwarzrot verbrannten Gesichtern
nach den Augen suchte, um sie [bookmark: page78] noch tiefer hinunterzudrücken in die vom Staub
und den flimmernden Reflexen entzündeten Höhlen.

		Die mit den schweren Gerüchen des verwelkenden Unkrauts, der
Blüte auf den Tabakfeldern und in den Zitrusplantagen gesättigte
Luft lag wie eine Glaskuppel über dem Feld und ließ den Wind nicht
herein. Mit schweren Stößen atmeten die Frauen, und jeder Zug in
die Lungen hinein brannte, als hätten sie Säure geschluckt, ein
Gas, dem das Herz mit einem heftigen Hämmern begegnete, das den
Blutdruck hinauftrieb. Mechanisch bewegten sich die Arme und die
vorwärtskrauchenden Füße.

		Wozu auch noch von Gefühlen für die Umwelt sich bewegen lassen
in diesem Abgrund der Schmerzen und der Plagen?!

		Die Frauen waren von weit her gekommen. Sie wußten, was sie hier
auf der Pflanzung hergeben mußten, um den schmalen Tagelohn zu
empfangen. Und es gab in ihren Überlegungen schon längst nichts
anderes mehr, als in den Sommerwochen Tag für Tag die Hacke zu
schwingen, das Buschmesser und die Heugabel; für einen Lohn noch
dazu, den die Bettler in der Stadt, selbst an einer schlechten
Straßenecke, in einer Stunde verdienen.

		Diesen Frauen bedeutete der Lohn jedoch nicht bloß die
Möglichkeit, an dem einen Tag sich zu sättigen, für den der Lohn
gezahlt wurde. Der Erlös aus den drei, vier Erntemonaten mußte
hinreichen, den arbeitslosen Winter zu überstehen.

		Die Frauen kamen von weit her, zwei, drei Stunden weit aus den
kleinen Dörfern der Savanne, wo die Kakteen wie Lustschlösser aus
einem grünen, von bunten Adern durchzogenen Porphyr die Landschaft
beherrschen, während die Hütten der Feldarbeiter wie struppige, vom
Wetter zerzauste, verlassene Ameisenhaufen sich unter den Büschen
verstecken, wo im Geröll aus Glimmer, bröckligem Lehm und Wurzeln
vermorschter Agaven sich die paar Streifen Feld hingepflanzt haben,
Bohnen, Rüben und Hirse: kaum Frucht geworden und gleich auch schon
gefressen von den Kindern, die aufgeblähte Bäuche und rachitisch
dünne und verschobene Glieder haben.

		Eine Landschaft, wo um ein paar Grasbüschel, die von graugrüner
Färbung sind und hart und messerscharf wie [bookmark: page79] lange Glassplitter, sich ein
Dutzend Ziegen mühen, mit blutig gerissenen Mäulern und einer
dünnen, wie Reiswasser blauen Milch im Euter.

		Noch nicht einmal sechs Stunden waren die Arbeitsfrauen heraus
aus dem stinkigen, schorfigen Elend dieser Dörfer. Zehn Stunden
aber dauerte der Arbeitstag und die Qual mit der Hacke auf dem
Baumwollfeld, wo die fette Erde den Schachtelhalm drei Meter hoch
schießen läßt und aus Disteln und Brennesselstauden Laubbäume
macht.

		Zehn Stunden Fron! Und jetzt schon, nachdem knapp die Hälfte der
Stunden verstrichen war, konnten diese Frauen sich nicht mehr
erinnern, daß die Kinder sich den Tag über von Baumohren und Rüben
ernähren müssen und erst dann, wenn es Nacht ist, sich um die
Schüssel Maisbrei herumsetzen dürfen und mit verschmierten Mäulern
und dem Holzlöffel in der Hand einschlafen.

		Die Frauen dösen dahin in der von Schweiß und Schmerzen
umdampften grünen Dämmerung des Unkrautes. Sie haben nicht mehr den
geringsten Sinn für das einst Gewesene und das noch Kommende. Sie
haben das Gefühl, als würden nicht sie die Hacke schwingen, sondern
diese Hacke stehe breitbeinig im Feld und schwinge die Arme und die
Beine der Menschen, die an die Hacke gekettet sind, mit scharfen,
tief in das Fleisch sich hineinschneidenden Drähten.

		Anne-Marie und ihre Mutter verließen das Feld zwei Stunden
früher als die beiden Männer und die Arbeitsleute. Sie hatten auch
nur eine knappe halbe Stunde Weg bis zu der Behausung, während die
Arbeitsfrauen drei und vier Stunden brauchten, um in ihre Dörfer
heimzukehren.

		»Du bist heute sehr müde, Kind«, sagte die Mutter zu Anne-Marie
und sah das Mädchen bekümmert an.

		»Müde nicht, Mutter. Der Leib aber tut mir weh.«

		»Du hättest nicht so gierig von dem kalten Mate trinken sollen.
Nur ganz langsam Schluck für Schluck darf man ihn nehmen.«

		»Nein … nicht so … Mutter! Anders tut mir der Leib
weh. Es fing auch schon heute morgen damit an.«

		»So … nicht … anders …«, wiederholte die Mutter
und erschrak.

		Und nach einer ganzen Zeit erst konnte sie wieder sagen: [bookmark: page80] »Du wirst dich
sofort hinlegen und auch morgen und übermorgen im Bett bleiben.
Dumm, daß du es erst jetzt sagst.«

		»Wenn ich im Bett bleiben soll, dann fehlt aber doch einer im
Feld, Mutter?«

		»Ich werde mit deinem Vater sprechen, soll er den indianischen
Jungen rufen.«

		»Den Cayrú meinst du …?«

		»Weshalb nicht? Man soll einem Menschen, wenn er ein kleines
Unrecht getan hat, dieses Unrecht nicht so lange nachtragen.«

		»Ich weiß überhaupt nichts mehr von dem, was du als ein Unrecht
ansiehst, Mutter!«

		»Es war ein Unrecht, natürlich. Und ins Haus darf mir der Junge
vorläufig nicht kommen.«

		»Ich darf aber doch wieder mit ihm sprechen?«

		»Ich denke, du bist jetzt groß und verständig genug, um zu
wissen, wie man mit Leuten umgehen muß, die nicht unseresgleichen
sind. Wenn diese Halbwilden sich so tierisch benehmen, vielleicht
wissen sie es nicht anders. Aber wie ein unvernünftiges Tier muß
man sie dann auch ziehen und behandeln.«

		Anne-Marie sah die Mutter eine ganze Weile an, wobei sie die
Augenbrauen so hoch in die Stirn hineinzog, daß die Haut bis zum
Ansatz der Haare schmerzte, bevor sie den Mund auf tat und etwas
antwortete, das weder ein Ja noch ein Nein ausdrückte.

		Als sie das Haus betraten, setzte sich Anne-Marie schnell in den
weichen Polsterstuhl, der am offenen Fenster stand, umweht von der
Kühle, die ein breitblättriger Gummibaum draußen im Garten
ausatmete. Daneben blühten eine Myrte und der Orangenbaum, den sie
gepflanzt hatte, als sie hier in dieser fernen Fremde ihren vierten
Geburtstag feierte. Der Baum blühte zum zweiten Male in diesem
Jahr. Und wenn die Bienen fleißig sein werden, kann es geschehen,
daß die Äste zu schwach sind, die Fülle der Früchte zu tragen.

		Anne-Maries Mutter hatte inzwischen Kamillentee gekocht. Er
schmeckte dem Mädchen aber nicht. Sie mußte ihn jedoch im Beisein
der Mutter austrinken. Dann war ihr die Mutter beim Auskleiden und
Waschen behilflich und erfuhr bei dieser Gelegenheit, daß die Natur
[bookmark: page81] tatsächlich
schon jene große Wandlung in dem Kind vollzog, wo das Kindhafte
abstirbt und das Erwachsensein beginnt, wo die letzten Bindungen
zwischen Mutter und Kind sich zerfasern und wie hier, in diesem
Haus, eine gewesene und eine künftige Mutter einander in die Augen
sehen und verstehen.

		Das geschah hier in dem Augenblick, als draußen auf dem
Baumwollfeld eine von den kreolischen Frauen lang hinstürzte und
schrie. Es war nicht der Schmerz, den die Hacke verursacht hatte
und der sich mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung von der
würgenden Klammer befreite. Was dort in der Furche lag, zuerst ganz
allein, und sich krümmte und den Leib mit Fäusten schlug … das
schrie in Kindesnöten. Und mit einem Male warfen auch die anderen
Frauen die Hacken fort und schlossen einen Ring um die
Gebärende.

		Sie rupften breite Lattichblätter aus und schoben sie der
Kreißenden unter. Und als das Kind da war, zerriß eine von den
Frauen mit den Zähnen die Nabelschnur, und eine andere ließ Wasser
unter sich und befreite das Neugeborene von den kotigen und
blutigen Überresten des Lagers im Mutterleib.

		Die Brüder Coßmann standen ratlos beiseite. Der eine sah nach
der Ziffernscheibe der Armbanduhr; es fehlte noch eine
Viertelstunde bis zum Feierabendruf. Eine Viertelstunde dem Unkraut
und diesen Frauen geschenkt?

		Er sah seinen Bruder an und deutete auf die Uhrzeit. Der Bruder
hob die Schultern: »Ein neuer Mensch … wer weiß, wohin der die
Welt drehen wird …«

		»Bueno …!« antwortete der andere, »gehen wir also.«

		Und sie sahen sich auch nicht einmal mehr um nach den
Arbeitsfrauen, denen sie eine Viertelstunde geschenkt und eine
Viertelstunde Qual erlassen hatten.

		Das neugeborene Kind lag verpackt in den wollig-lappigen
Blättern der Yapuchstaude und krähte. Als es zum dritten Male den
Mund aufriß, erhob sich die Mutter von der Erde, ohne daß jemand
sie hätte zu stützen brauchen. Sie nahm das Kind, dessen Gesicht
aus den silbergrünen Blättern wie eine riesige Tomate
herausleuchtete, und legte es an die Brust.

		Die Sonne verblutete in den Wäldern am Fluß. Sie ließen [bookmark: page82] die Sonne hinter
sich, die zehn Frauen in einer Reihe, wie eine versprengte Schar
Termiten, und der Dunst der Felder wanderte mit ihnen und ballte
sich über den Lagunen zu einer Wolke.

		Singend zogen die Frauen den Dörfern der Savanne entgegen. Der
Orion blühte auf, streichelte den Himmel mit einem milden Glanz und
wies den Menschen den Weg durch Dorn und Geröll.

	
		
		XVI

		»Du hast es dir zu lange überlegt, Schwester!« rief der Indio
Yamacinto schon von weitem Mayahua zu.

		Sie kam die Grenzfurche einer Maispflanzung herunter, während
Yamacinto auf dem Feldweg stand und wartete. Er drehte sich aus
einem schwarzen Tabakblatt eine Zigarre, rieb die Feuerhölzer, bis
sie glimmten, und entzündete damit den Tabak. Zuerst schluckte er
den Rauch hinunter und ließ ihn nach einer Weile durch die breiten
Nasenlöcher wieder ab. Dann erst behielt er den Rauch im Mund,
kaute ihn gut durch und ließ aus den Mundwinkeln kleine, krause
Wolken heraus.

		Schließlich war auch Mayahua auf dem Feldweg angelangt und
stellte ihre Körbe, die mit Hirse und Mandioka gefüllt waren, auf
dem dicken Polster einer fetten Unkrautstaude ab.

		Yamacinto langte ihr die qualmende Zigarre hin, ließ sie ein
paar Züge machen und kam wieder auf die Worte seines Zurufs zurück:
»Jawohl, viel zu lange hast du dir das überlegt, Schwester. Sonntag
wird die Hochzeit sein.«

		»Weshalb auch soll Llamicha nicht heiraten, Schwager, wenn ein
Mann dir die Kühe vor das Haus stellt?«

		Sie versuchte zu lächeln, verspürte, daß ihr Gesicht aber so
hart geworden war wie Leder in der Mittagssonne.

		Yamacinto antwortete: »Nicht zwei Kühe, nicht eine Kuh, aber
zwei Schweinchen und fünf Säcke Mais hat man mir gebracht.«

		»Soviel wird Llamicha dem Mann wohl auch wert gewesen sein!«
[bookmark: page83]

		»Du willst nicht wissen, Schwester, wer dieser Mann ist, dem
Llamicha so gut gefallen hat? Warum denn nicht?«

		»Man sagte mir, es sei des Huacua jüngster Sohn.«

		»Du weißt es schon?«

		»Ich werde für Sonntag dem Huacua vier Körbe Krebse ins Haus
bringen. Und Fische möchte er auch haben.«

		»Und zur Hochzeit hat er dich nicht eingeladen?«

		»Ich werde im Haus sein und Fleisch rösten.«

		»Du allein wirst kommen, Schwester? Nicht auch dein Sohn?«

		»Cayrú … ja …«

		»Man hat ihn nicht zur Hochzeit eingeladen? Gut, dann ist er
jetzt durch mich eingeladen!«

		»Wenn es dir Freude macht … bueno, Schwager, soll er
kommen!«

		»Ich meine: es soll ihm Freude machen. Und hat er nicht die eine
geheiratet … weshalb soll er nicht die andere haben, wenn sie
ihm gefällt?! Er mag sich Wayapuy zuerst einmal ansehen. Und wenn
sie ihm zusagt, wird er mir nicht zwei Schweinchen, sondern drei
vor die Tür stellen. Wayapuy ist schöner als Llamicha; um eine
Handbreit ist ihr Haar länger.«

		Ganz vertieft in seine Anpreisungen, hatte Yamacinto vergessen,
von Mayahua die Zigarre zurückzuverlangen. Sie hatte den zottigen
Stengel schon bis zur Hälfte aufgeraucht und die Spitze so weich
gekaut, daß der Tabak ihr wie Gummi an den Lippen klebte. Es blieb
noch ein ganzes Stück Tabak an den Lippen hängen, als sie Yamacinto
den Stummel zurückgab. Er schob ihn in den linken Mundwinkel und
rauchte weiter. Mayahua kaute an dem Blatt herum und schulterte
sich wieder die Körbe auf.

		Yamacinto hätte ihr gut einen Korb abnehmen können. Aber wenn er
ein Säckchen Mais bei sich gehabt hätte: er würde ihr auch das noch
aufgepackt haben; denn ein indianischer Mann trägt keine Lasten,
sobald er die Feldarbeit für die weißen Leute hinter sich hat. Dann
ist er ein freier Mann. Und nach dem uralten und immer noch
gültigen Gesetz ist die Frau das Packtier, das sich die Schultern
wund zu scheuern und die Füße blutig zu laufen hat. Yamacinto ließ
Mayahua ruhig neben sich mit der Last hertraben. Und obwohl er sah,
wie sie sich abquälte, rührte [bookmark: page84] es ihn nicht. Es mußte so sein, und ruhig
plauderte er weiter.

		Er sagte: »Und wenn es dir weiter keine Mühe macht, Schwester,
hättest du wohl ein Säckchen Hirse übrig? Man wird Kuchen backen
und ihn auf der Hochzeit verteilen müssen.«

		»Cayrú müßte ein neues Hemd für die Hochzeit haben. Ich sah auf
dem Distelbusch hinter deinem Haus ein Stück Leinwand hängen. Die
Sonne hat es schön weiß gebleicht. Wenn dieses Stück Leinwand dir
ein Säckchen Hirse wert ist …«

		»Zwei Säckchen, Schwester …, »zwei müssen es sein.«

		»Ich habe nur ein Säckchen, Schwager!«

		»Dann wirst du morgen zwei Säckchen haben.«

		»Ein Säckchen Hirse und ein Säckchen Mandioka, Schwager! Mehr
ist mir die Leinwand nicht wert. Vielleicht reicht sie gar nicht
einmal für ein Hemd aus. Cayrú ist ein Mann geworden,
Schwager.«

		»Hast du Hirse und Mandioka bei dir, Schwester?«

		»Bring die Leinwand, und wir tauschen!«

		»Bueno, wir werden tauschen.«

		»Bueno!«

		»Du die Leinwand und ich Hirse und Mandioka.«

		»So soll es sein.«

		Gelb und mit würzigem Geruch blühte ein Calefate am Weg. Dort
setzte sich Mayahua hin und wartete, als Yamacinto nach der Hütte
hinübereilte, um die Leinwand zu holen.

		Der Urwald hatte schon ein paar Vorposten im Feld aufgestellt,
wildzerzauste Zedern und Eukalypten, die sich wie Korkenzieher aus
der Erde hochdrehten mit einem harten, raschelnden Laub. Dahinter
begannen die urlangen Arkaden der Waldbäume, zu beiden Seiten einer
Pikade. Das in der Entfernung dunkler schimmernde Laub trug rostrot
getupftes Gewölk, und der Wind brachte Kühle von den Wassern
herüber. Im Buschkraut auf dem Feld wisperten und pfiffen die
Hühnervölker. Nicht weit von Mayahua wühlte ein Gürteltier die Erde
hoch, steckte den Kopf heraus, die beiden Grabschaufeln und glotzte
die Frau an.

		Die Schritte Yamacintos scheuchten das Tier wieder in [bookmark: page85] die Höhle zurück.
Der Indio hatte das Schwanzende aber noch bemerkt, sprang schnell
hinzu und glaubte, den fetten Bissen schon in der Hand zu haben. Er
hatte daneben gegriffen, in die scharfen Stacheln einer Agave
hinein.

		Mayahua zog ihm die Dornen heraus, und ein paar Blutstropfen
punktierten das weiße Stück Leinen.

		»Solch ein fetter Braten, wie er mir da entwischt ist, fehlt mir
noch zum Hochzeitsschmaus. Hast du ihn mir nicht gegönnt,
Schwester?«

		»Ich habe nur bemerkt, daß du schon sehr alt geworden bist,
Schwager! Mein Sohn hätte das Tier gefangen.«

		»Laß deinen Sohn mir ein Gürteltier fangen; er braucht mir dann
bloß noch ein Schweinchen vor die Tür zu stellen. Und es könnten am
Sonntag zwei Hochzeiten sein.«

		»Mein Sohn überlegt es sich noch, ob er nicht doch lieber ein
weißes Mädchen heiratet.«

		»Weißt du, Schwester, weshalb man deinen Mann verflucht
hat?«

		»Mein Mann ist längst ein Schatten geworden. Der Fluch hat keine
Wirkung mehr.«

		»Er hat aber eine Wirkung, Schwester. Und du weißt nicht,
warum … Du weißt es wirklich nicht?«

		»Wozu soll es gut sein, Gewesenes wieder wach zu machen?«

		»Es ist wach und will sich wiederholen. Dein Mann wollte sich
zuerst zu einem weißen Mädchen legen, ehe er dich aus der Hütte
holte. Und weil er von dem weißen Mädchen nicht ablassen wollte,
verfluchte ihn der Kazike.«

		»Bist du ein Kazike unserer Leute, daß du meinen Sohn verfluchen
willst?«

		»Er wird ein Indio ohne Verfluchung bleiben, wenn er Wayapuy,
meine Tochter, heiratet.«

		»Vielleicht werde ich mit ihm sprechen.«

		»Wenn du mit ihm sprichst, dann vergiß nicht, ihm zu sagen, daß
er mir ein Gürteltier fängt. Und wenn es drei sind, braucht er mir
keine Schweinchen mehr vor die Tür zu stellen.«

		Nicht an die Gürteltiere, die Cayrú fangen sollte, aber an die
Verfluchung ihres Mannes dachte Mayahua, als sie die Pikade durch
den Urwald hinunterschritt und dann [bookmark: page86] wieder in einen schmalen Seitenweg bog.
Sie überlegte lange und konnte doch nicht die Wahrheit finden.
Schließlich sagte sie bei sich: »Yamacinto hat mir eine Geschichte
erzählt. Man sollte ihm nichts mehr glauben.«

		Die Farnstauden, die Mayahua auseinanderbiegen mußte, um den
Oberkörper hindurchzudrehen, staubten ihr die Augen voll mit einem
quittengelben Samenstaub. Und die Unterseiten der Blätter der
Guañera waren scharf wie ein Reibeisen und rissen ihr die Haut von
den Händen. Sie wickelte das Stück Leinwand herum, und es verfärbte
sich und bekam Flecken. Das Hemd, das sie für Cayrú nähen wird,
damit er sauber auf die Hochzeit gehen kann, wird nun gewiß nicht
mehr ganz neu aussehen.

		Immer dichter wurde das Unterholz, und Mayahua überlegte, ob es
nicht doch richtiger gewesen wäre, man hätte das Buschmesser
mitgenommen. Dann aber hätte man Cayrú das Messer abnehmen müssen.
Und das würde ihm nicht gefallen haben. Er braucht das Messer. Und
er wird wohl auch bald mit dem Kanu fertig sein. Dann mag er gehen
und Gürteltiere fangen für Wayapuy … oder für das Mädchen der
weißen Leute.

		Sie mühte sich durch das widerspenstige Kraut. Vom Laub aus den
Wipfeln herunter drückte eine Wolke voller Schwüle und Vogelsang.
In den Stauden auf der Erde wisperten die Grillen, als hätte der
Fluß sich aufgemacht, den Wald zu überschwemmen. Die lautreiche
Fülle dieser Erde schnitt ihr die Gedanken ab. Sie konnte auch kaum
noch ein Bein vor das andere setzen. Wenn sie stolperte, schnellte
das Kraut den Körper wieder zurück, als sei er ein aufgeblähtes
Stück Gummi. Der Mond stand senkrecht über der Bucht, als sie
endlich die Hütte erreichte.

		Sie stieß mit dem Kopf gegen einen Pfosten, so war sie in
Gedanken an ihren verunglückten Mann und an den Sohn dieses Mannes
verstrickt. Ihr Haar war voller Kletten; sie hatte die halbe Nacht
zu tun, die Stacheln, die sich in die Strähnen ihrer Haare
hineingefilzt hatten, zu entfernen. [bookmark: page87]

	
		
		XVII

		Zuerst wollte Yamacinto die große Hochzeitsfeier in seinem Hause
abhalten. Das heißt: nicht in der Lehmhütte, wo weder ein Tisch
noch Stühle vorhanden waren und kaum zehn erwachsene Personen Platz
gehabt hätten, geschweige deren dreißig oder vierzig, sondern im
Garten hinter dem Haus, unter den drei verkrüppelten Eukalypten und
der großen Säulenkaktee, zwischen den hohen Distelstauden und den
Brennesselgebüschen, auf dem harten Yanugragras, zwischen den
schwarzen Schweinchen, einer dürren Ziege und einer Mula, die
milzkrank war und Blut hustete.

		Daran hatte die Verwandtschaft von Huacua Anstoß genommen. Sie
sahen die Umgebung von Yamacintos Choza nicht als den für eine
Hochzeitsfeier geeigneten Ort an. Sie wollten mehr Bäume haben,
einen Rasen zum Tanzen und kein Viehzeug als Tischnachbarn. Es
waren indianische Leute, die schon eine feste Anstellung bei einem
Chacarero, auf einer Quinta oder als Ochsenknecht in der
Holzfuhrenkolonne hatten. Sie fühlten sich schon als in die
Zivilisation einbezogene Staatsbürger. Sie tranken im Alamacen des
Criollo Moises Tijuca allabendlich ihren Guarapa und aßen dazu
gesäuerte Bohnen mit Fisch.

		Sie aßen und tranken allabendlich: das will besagen, sie waren
nur dann Gäste im Boliche, wenn Moises Tijuca mit seinem Kramladen
sich gerade auf einem Erholungsurlaub befand. Und das geschah alle
drei Monate auf die Dauer von acht Tagen.

		In diesen acht Tagen war der Laden um die Abendstunden natürlich
überfüllt. In den Tagesstunden packte Moises die neueingetroffenen
Waren aus, war um die Auffrischung der alten ehelichen Gemeinschaft
mit der India Tampu-Toca besorgt und verschmähte auch nicht, das
anzuknabbern, was ihm sonst noch auf die Leimrute lief. Diese
Leimruten bestanden aus bunten Halstüchern, Glasketten und
Zuckerstangen.

		Hatte er solchermaßen den Urlaub angenehm verbracht, dann zog er
wieder durch die weithin verstreuten Kolonistendörfer, mit vier
jämmerlich mager aussehenden Pferden vor einem zwanzigfach mit
Draht zusammengeflickten [bookmark: page88] Wagen, verkaufte Mehl, Zucker, Yerba, Manisöl,
Caramelos, Tabak und andere Kleinigkeiten und tauschte dafür Felle
ein, Teekräuter für die Farmacia, Reiherfedern und
Schildkrötengehäuse, gezähmte Papageien und altindianische
Töpfereien … alles nach Gewicht und einer Preistafel, die der
augenblicklichen Marktlage entsprach. Die Waage zeigte immer ein
paar Gramm oder Pfund, je nachdem, weniger als das reelle Gewicht.
Wenn jemand dahinterkam, hatte Moises »zufällig das kleine Gewicht
aufzulegen vergessen«. Und wenn es soweit war, zu einem Krach zu
kommen, bereinigte er die Schimpferei mit einem Päckchen Zigarillos
oder einem echten silbernen Ring aus Aluminiumdraht.

		Als Moises Tijuca von der Hochzeit hörte, lief er schnell zu
Huacua hinüber und sagte ihm, daß man eine echt indianische
Hochzeit nur in seinem Etablissement feiern könne. Es träfe sich
überhaupt glänzend: er würde diesmal vierzehn Tage im Pueblo
bleiben, denn nach der Hochzeit gäbe es gleich eine Kindstaufe;
gewiß nicht bei dem jungen Brautpaar, aber bei ihm und der Doña
Tampu-Toca.

		Huacua überlegte sich die Sache einen ganzen Tag. Am Abend
sprach er mit der Verwandtschaft darüber, am nächsten auch noch mit
Yamacinto. Alle waren sie heftig dagegen, bei dem »dreckigen
Criollo« diese heilige Handlung zu begehen. Zwischendurch mal
hinübergehen, zum Süßwein oder Schnaps … das würde man
vielleicht tun. Aber dort essen, dort tanzen, dort sich mit einem
Mädchen oder einer Frau auf die Erde legen und vergnügen …
nein!

		Huacua mußte nun die Hochzeit an seiner Hütte veranstalten. Und
das war so auch ganz in der Ordnung. Der Vater des Bräutigams ist
nach dem indianischen Sittengesetz der Gastgeber. Weshalb er davon
hatte abweichen wollen, das mag daran gelegen haben, daß auf dem
Gras seines Gartens Baumrinde und Wurzeln des Macumastrauches zum
Trocknen ausgebreitet lagen. Er ließ sie ein paar Tage weniger
trocknen, und damit waren alle Schwierigkeiten behoben.

		Mayahua hatte die vier Körbe Krebse abgeliefert und auf heißen
Steinen lebend geröstet, dann die Schwänze durchstochen und immer
ein Dutzend auf eine Bastschnur gereiht. [bookmark: page89] Jetzt hingen die dreißig Schnüre
in den Ästen des Yacarandá zum Nachtrocknen.

		Auf den gleichen Steinen röstete Mayahua junge Mandiokawurzeln,
schöpfte ein paar Löffel mit Honig gesüßten Reisbrei darüber und
stapelte die Fladen in einem aus grünen Weidenruten geflochtenen
Korb, deckte Blätter darüber und röstete auf den wieder heiß
gemachten Steinen fingerlange Panzerwelse, während Amaquina, die
Frau Huacuas, Dutzende von wilden Meerschweinchen am Spieß durch
das offene Feuer zog und schwarz brannte. Nach den Meerschweinchen
mußte der Spieß auch noch grüne Rohrdrosseln, dicke ebenholzdunkle
Landfrösche und junge, noch nicht flügge Reiher in saftige
Bratenstücke verwandeln.

		Auch Cayrú, in seinem neuen rot und weiß gefleckten Hemd, hatte
sich nützlich zu machen. Er half Huacua, die Grasfläche unter den
Bäumen von Kot, Dornen und Steinen, Küchenabfällen und Drahtfetzen
zu säubern. Sie gruben ein Ameisennest aus; jene fingergliedlangen,
feuerroten Chucoruñas, die zwar nicht beißen, aber einen Saft
verspritzen, der wie Phosphor sich tief in die Haut hineinätzt und
einen bösen, wochenlang andauernden Hautausschlag verursacht.

		Huacua fragte Cayrú: »Und wann gedenkst du Hochzeit zu machen?
Es kommt heute abend auch meine Schwester Pacuyuc. Ich hätte ihr
Töchterchen Huyraña gern für meinen Sohn als Frau gehabt. Aber das
Gesetz … das Gesetz … Würde mein Sohn Huyraña heiraten
und nach ein paar Jahren von der Regierung sich ein Stück Land auf
der Reduktion kaufen wollen, dann verlangt der Staat von den
Leuten, daß sie nach dem Gesetz geheiratet haben. Wer aber von uns
hat die 25 Pesos, sie dem Gesetz auf den Tisch zu zählen? Und dann
will das Gesetz auch noch haben, daß die Verwandtschaft zwischen
Mann und Frau nicht so nahe ist.

		Huyraña hat schon in der Baumwollernte gearbeitet. Und wenn ihr
zwei beiden arbeiten geht, werdet ihr schnell Geld im Beutel haben
und euch dafür ein Stück Land kaufen. Du mußt mit Huyraña heute
nacht tanzen. Beim Tanzen fühlt man genau, was eine Frau wert ist.
Keine Angst, sie wird dich nicht viel kosten. Zwei Schweinchen
[bookmark: page90] und ein Fell
vom Guanako.«

		Cayrú gab dem geschwätzigen Hochzeitsvater keine Antwort. Huacua
ärgerte sich jedoch nicht über die Maulfaulheit Cayrús. Er ließ
seine Zunge, die er mit einem Schluck Guarapa geölt hatte, lustig
weiterflattern. Und schließlich, als er die Vorzüge aller seiner
Gäste am heutigen Abend dem Jungen aufgezählt hatte, kam er mit dem
großen Knalleffekt heraus. Er fragte Cayrú: »Wer, glaubst du wohl,
wird außerdem noch unser Fest besuchen?«

		»Der Pater?«

		»Natürlich; der Pater fehlt noch auf der Liste. Er kommt aber
nicht. Seine Pferdchen haben eine böse Hufkrankheit, und vom Wagen
sind zwei Räder gebrochen. Weil diese kleine Hexe Llamicha noch
nicht getauft ist, kann er auch nicht auf einer Mula hergeritten
kommen. Und um auch noch meinen Sohn schnell vor der Hochzeit zu
taufen, dafür ist es wohl schon zu spät geworden. Ja … wer
aber, meinst du, kommt noch zu uns?«

		»Der Bolichero?«

		»Der Moises Tijuca ist kein Indio, mein Junge. Wir wollen heute
unter uns bleiben.«

		»Vielleicht kommt die Curandera?«

		»Nachher, mein Sohn, nachher! Wenn die Hochzeit gewesen ist und
die Kinderchen unruhig werden im Bauch von Llamicha. Kommt die
Curandera vorher … das bringt Unglück.«

		»Es wird dann wohl ein Indio aus dem Wald kommen …«

		»Ein Choroti meinst du? Ein Schlangenfresser? Ein Drecktrinker?
Ein Plattkopf? Huuuu!«

		»Meine Mutter sagt: Auch wir stammen von den Choroti.«

		»Gewiß … gewiß … Dein Vater war ein Choroti, aber kein
Schlangenfresser mehr. Dein Vater war unser Nachbar. Und wenn die
Pirañas ihn nicht abgeledert hätten, vielleicht wäre er einmal auch
getauft worden und du dazu. Nein … dein Vater gehörte schon zu
uns. Und deshalb bist du auch kein Choroti mehr und hast auch
keinen Plattkopf.«

		»Wo haben die Pirañas meinen Vater abgeledert?«

		»Dort, wo deine Mutter immer steht und Krebse fängt. [bookmark: page91] Du hättest ihr
längst schon das Fangen abnehmen sollen. Aber jetzt bist du ja auf
dem Hof der weißen Männer. Glaubst du, die weißen Männer würden zu
uns kommen, heute abend?«

		»Die weißen Männer werden nicht kommen.«

		»Und weshalb werden sie nicht kommen, du Kluger?«

		»Weiß will weiß, und Indio soll Indio bleiben. Das sagt man bei
den weißen Männern auf dem Hof.«

		»Und wenn sie doch herkommen?«

		»Sie werden nicht kommen.«

		»Und ich sage dir: Sie kommen. Und darüber freue ich mich. Wenn
der Pater gekommen wäre, dann hätte ich mich nicht so gefreut. Und
du mußt dich mitfreuen, daß die weißen Männer zu mir kommen.«

		Cayrú blieb still und riß eine junge, mit langen Stacheln
besetzte Agave aus der Erde. Huacua zog ihn am Arm und sagte:
»Komm, wir werden jetzt den Chicha in Krüge umfüllen. Ein kleines
Schlückchen, denke ich, dürfen wir im voraus trinken.«

		An der Hinterwand der Lehmhütte standen zwei Tröge, roh
ausgehöhlte Baumstämme. In diesen Trögen, wie man sie oft auf der
Weide als Viehtränke sieht, schwamm eine schaumige, gelbe Brühe,
die aus Mais, Chipablättern, alten, verrotteten Hirschfellen,
Bitternüssen und Ampferwurzeln gegoren war und nach einem
sauergewordenen Bier roch. Sie schöpften mit einer Kalebasse nur
das Obere ab und füllten es in die bauchigen, mit zwei großen
Henkeln versehenen Tonkrüge. Auf den Satz, der wie der Morast am
Ufer des Flusses aussah und lebendig war von dem Gewimmel
fingerlanger Maden, gossen sie »zum Nachgären« das schmierig-grüne
Wasser aus einem Graben. Die gefüllten Tonkrüge mit dem Chicha
blieben in einer schnurgeraden Reihe unter den Trögen stehen.

		Cayrú tat seine Arbeit, als hätte er diese Hantierungen schon in
einer jahrelangen Gewohnheit hinter sich. Trotzdem hatte er an
diesem Tag hier im Busch manches erfahren, was ihm bisher im Wald
oder auf dem Hof von Coßmanns noch nicht begegnet war.

		Er machte zum erstenmal die Bekanntschaft mit der Schopfeule,
die aufgeplustert vor ihrer Erdhöhle wie ein wildes Kaninchen
hockte und mit dem Schnabel klapperte, [bookmark: page92] um die Erdräuber zu verjagen, wenn sie
Lust verspüren sollten, in das Nest zu schlüpfen und die Jungen zu
fressen. Und als Cayrú gerade eine Distelstaude umlegte, sprang ihm
eine Rieseneidechse über die Hand. Er wollte sie an dem geschuppten
Schwanz festhalten. Der Schwanz brach sofort ab und zappelte noch
zwischen den Fingern weiter. Die Korallenschlange kannte er
bereits. Er tötete sie mit einem Stein geschickt zwischen Kopf und
dem ersten, rotgelben Würfel des Leibes. Es hätte ein Unglück
gegeben, würde sich jemand von der Hochzeitsgesellschaft auf den
kalten, geringelten Schlangenleib gesetzt haben.

		Die Schakús jedoch kannte Cayrú noch nicht. Er entdeckte ein
Nest mit fünf Eiern unter einem rankenden Gebüsch. Als Huacua
hinzukam, verschwanden alle fünf Eier sofort im Schlund des Indios.
Sie waren schon angebrütet; gerade deshalb aber schmeckten sie ihm.
Er sagte zu Cayrú: »Wenn du auch von diesen Eiern essen willst, sie
machen die Leber stark, dann such dir schnell ein neues Nest. Ich
denke: Wo eins ist, werden auch drei sein. Das dritte gehört wieder
mir.«

		Cayrú fand aber kein neues Nest mehr. Außerdem kamen schon die
ersten Hochzeitsgäste. Seine Mutter rief ihn und erklärte ihm, wie
er sich jetzt nützlich zu machen habe.

		Alle zehn, zwanzig Minuten kam ein neuer Trupp Gäste. Indios im
Feiertagsanzug. Die Männer in weißen Leinwandhosen, den Poncho in
vier Zipfeln bis zu den Kniekehlen herunterhängend. Unter dem
Poncho trugen einige noch ein blaues oder gelbes Baumwollhemd, die
meisten aber nur ihre bronzene Haut. Um den Hals hingen Ketten aus
Fischgräten, Papageienschnäbeln oder schwarzen Steinnüssen. Die
Frauen kamen in weiten roten oder grünen Röcken, einem Jäckchen aus
buntgefärbten Bastfransen, das die Arme aber nackt ließ. Die Arme
waren von unten bis oben beladen mit Reifen aus Silberdraht oder
geflochtenen bunten Lederriemen, an denen klappernde Muscheln und
Fruchtschalen befestigt waren. Alle, ohne Unterschied, gingen
barfuß. Manche Frauen trugen um die Knöchel die gleichen Klappern
wie um den Oberarm. Auf dem Kopf hatten sie flache Hüte aus
Reisstroh mit nach oben gebogenen Krempen. Als sie sich auf den
Rasen [bookmark: page93]
setzten, ließen sie die Hüte in den Nacken herunterfallen.

		Cayrú ging mit der Schildkrötenschale herum und bot die
gerösteten Krebse an. Seine Mutter teilte kleine, steinharte, mit
Honig gefüllte Galletas aus Maismehl aus.

		Huacua war verschwunden. Er und sein Bruder Micabuña gingen dem
Brautzug entgegen, der nicht eher den Festplatz betreten durfte,
als bis alle geladenen Gäste versammelt waren und am Himmel das
letzte Rot des Sonnenunterganges sich verwischt hatte.

		Von dem dreimaligen Herumreichen der Krebse auf dem Rasenstück,
wo sich schon mehr als dreißig Personen, Männer, Frauen und Kinder,
versammelt hatten, waren Cayrú die Arme müde geworden. Er lehnte
sich an einen Timbó, der an der einen Längsseite des Hauses stand,
und überlegte, ob das wohl geschehen könnte, daß die weißen Männer
von Guataña (so wurde der Rancho der Brüder Coßmann von den Indios
genannt) zur Hochzeit herüberkämen. Würden sie wirklich kommen,
dann müßte man Anne-Maries Vater fragen, ob es auf der
Zuckerrohrplantage, wenn die Ernte ist, vielleicht noch eine Arbeit
gäbe.

		Cayrú hatte allerdings noch nie für Lohn im Zuckerrohr
gearbeitet. Er wußte aber, wie man mit dem großen Hiebmesser, dem
Machete, umzugehen hat. Und was Huacua oder Yamacinto schneiden
können, wird man wohl auch noch bewältigen. Vielleicht sogar noch
mehr, dachte Cayrú.

		Er wollte jetzt noch ein Stück weiter denken, an Anne-Marie, und
weshalb sie schon in der fünften Woche nicht mehr zur Insel
herübergefahren war, und daß er ihr sagen möchte: In zwei Wochen
wird auch das neue Kanu fertig sein … in diesem Augenblick des
Nachdenkens rief ihn die Mutter wieder, und er mußte helfen, die
Krüge mit dem Chicha herumzureichen.

		Die Gäste hatten ihre Trinkkalebassen von Zuhause mitgebracht.
Sie hielten diese becherähnlichen, aus den Fruchtschalen einer
Kletterpflanze verfertigten Gefäße den Ausschenkern des
alkoholschwachen Getränkes hin, mit glückzitternden Händen, als
empfingen sie ein Wunderelexier. Sie tranken den Becher in einem
Zuge leer, Männer, Frauen und Kinder, und ließen sich sofort den
zweiten Becher bis zum Rande füllen. [bookmark: page94]

		Es war aber noch nicht jene Stimmung zu verspüren, die eine
indianische Hochzeit zu jenem Rausch steigern kann, der einem
Fremden als etwas Unfaßbares erscheint, als eine Orgie von
gespensterhafter, mythischer Besessenheit.

	
		
		XVIII

		Auf dem harten Gras des Gartens saßen die Hochzeitsgäste in
einem weiten Kreis zwischen dem Wurzelgewirr der Bäume in
Familiengruppen beieinander. Vorn bildete die schmutzige Lehmwand
der Choza mit den vier Bäumen, die die Hütte flankierten, eine
Kulisse, vor der pantomimisch sich die Figuren von Cayrú, seiner
Mutter und der Frau des Hauses und ihrer Schwester bewegten, um
Speise und Trank herzurichten für den Augenblick, wenn der
Hochzeitszug die Krümmung des Hohlweges erreicht haben würde.

		Abgeschlossen wurde die Szenerie von einem riesenhaften Ombú,
der genau auf der Grenze des Grundstückes stand. Der Zaun hätte den
Baum eigentlich halbieren müssen; er schlug aber einen scharfen
Bogen um den verknoteten Stamm und bezog ihn in das Besitztum
Huacuas ein. Hinter der gewaltigen Laubmasse des Baumes türmten
sich die fernen Wipfel des Urwaldes hoch, starr und steinern wie
das Massiv der Kordillere. Der Himmel darüber war von einem
blanken, fast metallisch schimmernden Grau. Die Lagune spiegelte
dieses Grau und lag da, umsäumt von den Stoppeln des abgemähten
Rohres, wie die gebrühte und zum Trocknen aufgespannte Haut eines
Wasserschweines.

		Nur die Westseite des Horizontes, der Himmel über den Plantagen
der Kolonisten, begann schon mit der Umfärbung und machte aus dem
violetten Grau ein leuchtendes Flaschengrün, getupft von Malve und
Rostrot. Und keine halbe Stunde mehr wird vergangen sein, dann sind
auch diese noch verhaltenen Farben überholt von einem blutroten
Scharlach und einem mit Gold geäderten Violett. Dann ist jenes
betäubende Licht da, das nur dieser von heißen Dünsten
geschwängerte tropische Himmel gebären [bookmark: page95] kann, zwischen Sonnenuntergang und dem
raschen Einbruch der Nacht.

		Diesem tagtäglich sich wiederholenden, für sie aber immer noch
mythischen Wunder zitterten die Indios jetzt entgegen und drehten
sich Zigarren aus dem erdschwarzen Tabak, der in Wirklichkeit ja
nichts anderes ist als das urtümliche Aroma dieses Erdfleckens.

		Der Tabak war schon da, ehe Pizarro das Gold der Inkas raubte
und noch ehe die Jesuiten versuchten, einzelne Stämme der Indios
seßhaft zu machen, in einem christlich-kommunen, indianischen
Staat, den Missiones.

		Auf diesen frühesten, dem Urwald abgewonnenen Plantagen
kultivierten die Indios das narkotisierende Kraut in speziellen
Sorten für Europa.

		Der Tabak gilt seit urdenklichen Zeiten den Indios als eine
Droge, mittels der man aus dem Blut die bösen Nachtgeister
vertreiben kann in der Stunde, wenn der Tag abstirbt und aus dem
braunen Schattengewirre der Schluchten die Fledermäuse hochsteigen
und die Sterne anzünden.

		Es ist auch die Atmosphäre, die dem indianischen Märchenerzähler
die Phantasie beflügelt und seine Zuhörer bannt, als bewege sich
ihr Leben erst jetzt in der eigentlichen, ihrem Wesen urtümlichen
Welt.

		Die Verwandtschaft Huacuas hatte den berühmtesten
Geschichtenerzähler aus der Gegend an den Ufern des Pilcomayo
mitgebracht, den Kaziken Taca-Banyuna. Er war der einzige unter den
Hochzeitsgästen, der in der uralten Tracht seines Stammes
erschienen war. Um die Stirn herum trug er eine Binde aus einem
zitronengelb gefärbten Bast, besetzt mit den roten Schopffedern der
heute in dieser Landschaft fast ausgestorbenen Schilfeule. Vom Hals
auf die Brust herunter fiel ihm eine Kette, kunstvoll gearbeitet
aus den Fingerknochen der kleinen, wie Säuglinge schreienden
Nachtaffen. An der Kette hing als Anhängsel eine Zanza, ein auf
Orangengröße präparierter Menschenkopf, mit dem natürlichen Haar
und Augen aus roten Muscheln.

		Niemand forderte den Kaziken auf, mit dem Geschichtenerzählen zu
beginnen. In dem Augenblick jedoch, als die roten und goldenen
Farben des Himmels in ein warmes [bookmark: page96] Samtbraun übergingen und im Blut der
Menschen die Ahnung des aufgehenden Mondes fieberte, erhob er sich,
ging bis zur Mitte des Kreises, steckte seinen Stab in die Erde und
wartete einen Augenblick ab, die Geschichte Wort werden zu
lassen.

		Unzählige Male schon hatte die Verwandtschaft gerade diese
Geschichte aus dem Munde des Erzählers gehört. Immer aber
schmeckten die Menschen sie als eine neue, als eine ihre Gefühle
erschütternde Offenbarung.

		Niemand von den Gästen nahm einen Anstoß daran, daß der Jüngling
Cayrú sich an den Kaziken bis in Atemnähe heranschob.

		Der Kazike hob ein paar Sekunden lang den schon nach innen
versunkenen Blick seiner wie halb erloschene Kohlen glimmenden
Augen in das Gesicht des Knaben hinein und verspürte, welche
Spannungen das Blut dieses jungen Menschen bewegten. Der warm zu
ihm aufschlagende Atem berührte ihn. Und als er die schmalen Lippen
hin und her schob, um das erste Wort der Geschichte zu formen, flog
es ihn an, mit dem Erzählen es so zu halten, als sei der Knabe sein
einziger Zuhörer und die Fabel für ihn allein erdacht. Für ihn, der
jetzt den Kopf bis in die Höhlung der Knie heruntersenkte und mit
seiner Stirn beinahe das lange Kraut streifte, wie manchmal ein
verlorener Strahl des Mondes die Spur der Tautropfen zu den Wurzeln
sucht.

		Cayrú nahm die Worte des Geschichtenerzählers in sich auf wie
den warmen Geruch aus einem Vogelnest, wie das überquellende Blut
aus der reifen, süßen Frucht einer Kakteenfeige.

	
		
		XIX

		Ihr wollt die Geschichte vom Stern Orion hören? Gut, ich erzähle
euch jetzt die Geschichte vom Stern Orion. Sie ist so alt wie die
roten Glitzersteine, die tief im Geröll der Erde wuchern. Wenn man
sie heraushebt aus der Finsternis und auf der blanken Haut trägt,
an einer Kette um den Hals oder auch nur in einem Ring am Finger,
und der Träger dieses Steines ist ein direkter Nachkomme aus dem
[bookmark: page97] Geschlecht
unseres Urvaters Mitrapao, dann lösen die Steine sich auf und
bluten.

		Die rotleuchtenden Steine aus der Finsternis der Erde sind
geronnene Blutstropfen. Das Blut hat Mitrapao vergossen, als er
noch nicht der Stern Orion war, als er noch wie ein indianischer
Mann herumging und seine Frau Itahua ihm eines Tages ein Stück vom
Bein abhackte und ihn dann liegen ließ in seinem Blut.

		Itahua war eine schöne junge Frau. Man sagte: Zupáy, der damals
noch viel böser und mächtiger war als heute, hätte Itahua zu seiner
Lust erschaffen, einen schwarzen Baumspecht zu einem Mädchen
verwandelt und das Mädchen in einer Höhle unter dem Fluß zu seiner
Frau gemacht.

		Und weil Zupáy nur mit Mädchen schläft, die noch nicht geblutet
haben, jagte er eines Tages, als die Wasser der großen Flüsse
überliefen, das Mädchen, weil es jetzt blutete, wieder fort. Und
aus einer Ringeltaube schuf er sich ein neues Mädchen.

		Man sagt: Solch eine Verwandlung geschieht noch bis auf den
heutigen Tag durch Zupáy. Und er kommt zu einem jeglichen Mädchen,
das er aus einer anderen Gestalt zu dem neuen Wesen verwandelt hat,
als ein Mann von weißer Hautfarbe, mit schwarzen Augen und einem
dicken Bart unter der Nase. Und wenn er spricht, fliegt Speichel
ihm aus dem Mund. Der Speichel spricht, nicht der Mund Zupáys.
Hütet euch vor Zupáy!

		Als Itahua aus der tiefen Bewußtlosigkeit erwachte, in die sie
Zupáy versetzt hatte, um sich ihrer für immer zu entledigen, lag
sie schon den vierten Tag im Weidengebüsch am Fluß. Und sie wäre
eines elenden Todes gestorben, hätte Mitrapao sie nicht
aufgefunden. Er hob sie auf und trug sie nach seiner Hütte, die im
Feld unter einem sonderbaren Baum stand. Der Baum hatte zwei
Wurzeln, aber nur eine Krone. Und die Hütte bewohnte Mitrapao
zusammen mit seinem Bruder Chivanú. Der Bruder hatte nichts
dagegen, daß Mitrapao das Mädchen aufnahm und zu seiner Frau
machte.

		Itahua stampfte den Mais, suchte Beeren und Baumohren im Busch,
preßte den Saft der Lianen aus, gärte Chicha in den Gefäßen und
bewachte das Feuer auf dem Herd. [bookmark: page98]

		Die beiden Brüder waren den ganzen Tag über, manchmal auch bis
tief in die Nacht hinein, im Busch oder am Fluß und sorgten für
Nahrung und Kleidung.

		Sie jagten den Puma, den Hirsch und das Gürteltier, sie fingen
Fische mit dem Netz und dem Speer und lockten die Schildkröten mit
der Rohrflöte. Sie suchten Honig in den hohlen Bäumen und gruben
Mandioka aus dem Feld. So weit ihre Augen sehen konnten und solange
ihre Schritte nicht müde wurden von der Wanderung, gehörten der
Wald und das Feld, die Lagune und der Fluß mit den bewegten und
unbewegten Dingen ihnen.

		Niemand hatte den Brüdern Mitrapao und Chivanú den Besitz
zugesprochen, und sie besaßen keine Urkunden darüber. Es war aber
auch kein anderer da, der solche Urkunden besessen hätte. Das Land
und alles, was darauf wuchs und sich bewegte, war geworden durch
den heiligen Atem Chimús.

		Chimú ließ die Menschen gehen, wohin zu gehen sie Lust hatten.
Er ließ sie wohnen, überall dort, wo sie glaubten, daß es gut sei,
eine Hütte aufzuschlagen. Er ließ sie jagen, fischen und Pflanzen
aus der Erde graben, soviel sie von jedem wollten, um sich daran
satt zu essen.

		Manchmal gingen die beiden Brüder zusammen auf die Jagd oder zum
Fluß. Manchmal auch ging jeder für sich allein, ohne daß er dem
anderen Rechenschaft darüber schuldig war, wie er die Zeit
ausgenutzt hatte.

		Vielleicht acht Monate schon war Itahua die Frau des Mitrapao.
Es hüpfte ihr ein Kind im Leib. Darüber war keine Freude in ihr.
Sie konnte aber auch nicht weinen. Der milde Tau der Tränen war
ihrem Herzen versagt.

		Eines Tages nun ging Itahua in den Wald, um Baumohren zu suchen,
denn Mitrapao aß sie gern mit gesottenen Fischen zusammen. Als sie
sich nach einer Weile im Wald umsah, bemerkte sie, daß ihr ein
junger Tapir folgte. Sie wollte ihn vorübergehen lassen. Er aber
blieb ruhig an ihrer Seite.

		Nach einer Weile fragte Itahua den Tapir: »Wer bist du
eigentlich, daß du neben mir herläufst wie ein Hund?«

		»Ein Hund bin ich nicht, schöne Frau. Ein Hund liegt auf dem
Bauch vor seinem Herrn. Ich aber bin gleich dem Herrn und frei.
Mein Großvater hat mir den Namen [bookmark: page99] Manchoa gegeben; damals, als ich noch
kein Tapir war.«

		»Auch wenn du kein Hund und nicht ein richtiger Tapir bist, so
stört es mich doch, daß du mir nicht von der Seite weichen willst.
Geh schnell weiter oder bleibe zurück!«

		»Stört es dich wirklich, daß ich dir Gesellschaft leiste? Ach,
wie könnte es dich stören?! Du bist schön anzusehen. Und das wollte
ich dir gerade sagen. Aber du hörst ja gar nicht hin auf das, was
ich dir sage. Noch niemals hat ein Mann dir solche schöne Sachen
erzählt. Ich weiß es.«

		»Erzähl ruhig weiter!« lachte jetzt die Frau. »Du weißt deine
Worte gut zu setzen. Vielleicht werde ich auch einmal zuhören. Wenn
es heute nicht sein kann … weshalb sollte es nicht morgen sein
oder vielleicht übermorgen?« Jeden Tag von nun an, wenn Mitrapao
und sein Bruder Chivanú zum Fischen gingen, machte sich die junge
Frau einen Weg zum Wald. Einmal suchte sie Baumohren, ein anderes
Mal Gewürzkräuter für den Maisbrei oder junge Eidechsen, deren Blut
gut ist, den Chicha schnell gären zu machen.

		Und immer, wenn Itahua das Haus ein Stück weit hinter sich
hatte, war der Tapir Manchoa da und begleitete sie. Und sie hörte
jetzt auch fleißig hin, was er ihr erzählte.

		Seine Worte klangen so schön, wie noch nie ein Wort aus dem
Munde ihres Mannes oder gar dem des Bruders ihr geklungen hatte.
Und je mehr und öfter sie von diesen Worten hörte, um so weniger
gefielen ihr dann die Worte und das Wesen Mitrapaos.

		Ein Mond mochte vielleicht darüber vergangen sein, da sagte
eines Abends, als die Frau wieder in die Hütte ihres Mannes
zurückkehren wollte, der Tapir zu ihr:

		»Weshalb läufst du immer noch in die Hütte, brummige Worte
anzuhören? Geh nicht mehr hin! Bleibe jetzt bei mir! Wir laufen ein
Stück in den Wald hinein, bis es ganz dunkel ist. Dann suchen wir
uns unter den schönriechenden Sträuchern ein weiches Lager, wo wir
die Nacht verweilen. Wenn die Zeit uns lang werden sollte, spielen
wir miteinander Mann und Frau. In der Frühe gehen wir wieder
weiter, bis wir in jenes Land kommen, das mir gehört. Dort werden
wir in einem Haus aus grünem Glas wohnen, in dem Haus, wo ich
wieder ein richtiger Mann sein werde, du meine Frau sein sollst und
es bei mir gut haben wirst.«

		»Wie kann ich so einfach von Mitrapao weglaufen? [bookmark: page100] Wenn er es merkt, sich
aufmacht und unsere Spur und dann uns findet, schlägt er uns mit
der Axt tot, zuerst dich und dann mich. Ich will aber doch noch
lange leben und schöne Worte hören. Auch wächst mir ein Kind im
Leib.«

		»Vor der Axt von Mitrapao brauchst du keine Angst zu haben. Die
Axt werde ich verzaubern. Und das Kind, wenn es schon in deinem
Leib hüpft, wird meine Großmutter still machen. Meine Großmutter
ist eine Cuzé und weiß sehr wohl mit allen Geistern und geheimen
Kräutern umzugehen. Du brauchst kein Kind von Mitrapao. Von dem
Kind werden dir genau diese brummigen Worte in die Ohren schallen
wie von dem Vater des Kindes. Oder hast du das Kind von Chivanú
empfangen? Komm, Itahua!«

		»Morgen … morgen … Geliebter! Ich werde im Wald sein,
gleich wenn der Mittag vorüber ist. Dann magst du auf mich warten.
Willst du das tun?«

		»Gut …«, sagte der Tapir Manchoa, »ich werde auf dich
warten. Und damit mir die Zeit nicht lang wird, werde ich mir eine
schöne neue Melodie für dich ausdenken und ein Lied daraus
flechten. Hast du solche Lieder schon gehört, Itahua?«

		»Nein!« antwortete Itahua. »Mein Mann Mitrapao singt keine
Lieder. Er pfeift nur auf seiner Rohrflöte nach, was der schwarze
Vogel, der in der Agave sein Nest hat, ihm vorflötet. Ich freue
mich darauf, ein neues Lied von dir zu hören. Und wenn es mir so
schmecken wird wie Honig, wie geröstete Nüsse und wie die Leber von
einem Rotfisch … dann darfst du auch um das Geheimnis meines
Leibes wissen und dort dir nehmen, was und wie es dir gefällt. Bist
du nun zufrieden mit mir, Manchoa?«

		Der Tapir machte sich einen Knoten am linken Ohr und sagte: »Ich
werde dich erinnern, wenn es soweit ist, daß ich die Geheimnisse
deines Leibes fühlen und schmecken will.«

		Und als die junge Frau ihn noch etwas fragen wollte, da war er
mit einem Male verschwunden.

		Am anderen Morgen sagte Mitrapao zu seiner Frau: »Mein Bruder
geht heute zum Fluß Fische fangen. Er will die ganz großen Fische
mit dem Speer stechen. Bei dieser Arbeit möchte er immer allein
sein. Wir aber werden dafür in den Wald gehen. Ich bemerkte
neulich, daß die Nüsse [bookmark: page101] reif sind. Es sind viel Nüsse an den Bäumen. Du
mußt mir schütteln helfen und auflesen. Dann werden wir für die
Wochen des Winters Nüsse genüg im Haus haben.«

		»Weshalb soll ich nicht mit dir gehen, Mann?! Ich habe mich
schon immer darüber gewundert, daß ich allein im Haus bleiben muß,
wenn du in den Wald gehst. Ich werde dir helfen, Nüsse schütteln
und sammeln. Ich möchte aber auch die Axt mitnehmen; es ist im Haus
kein Holz mehr für die Feuerstelle.«

		»Gut, Frau, nehmen wir auch gleich die Axt mit. Wir müssen sie
vorher aber noch schärfen. Und weil mein Bruder jetzt nicht da ist,
mußt du mir helfen.«

		Itahua hielt den Stein, und der Mann schärfte die Axt. Und
jedesmal, wenn die Axt den Stein berührte, schrie sie: »Huuu …
mein Leib! Huuuu … mein Leib!«

		Es hörte sich so an, als schrie in der Ferne noch eine zweite
Stimme mit. Sie klang, wie von einer ganz alten Frau gerufen.

		»Hörst du nicht, Itahua, was die Axt jetzt zu mir spricht?«
fragte Mitrapao seine Frau.

		»Nein, Mann, ich höre nichts. Wie kann man auch denken, daß eine
Axt Worte spricht, die ein Mensch versteht?!«

		»Du hörst wirklich nicht, was die Axt zu mir spricht?« fragte
Mitrapao noch einmal. »Eben sagt die Axt zu mir: Huuuu, ich arme
Axt muß immer schneiden und verwunden … Was hat das wohl zu
bedeuten, Frau?«

		»Immer, wenn eine Axt geschärft wird, schreit sie laut. Aber
nicht solche Worte, wie du sie hörst. Es sind andere Worte. Die Axt
sagte soeben: Ich bin noch nicht scharf genug, ich kann noch nicht
schneiden. Du mußt mich schärfer machen. Viel … viel schärfer
noch …«

		»Ich habe die Axt haarscharf gemacht. Die Axt kann das nicht
gesagt haben, was du gehört haben willst.«

		»Ich habe feinere Ohren als du. Nur was ich gesagt habe, das ist
von der Axt ausgegangen. Tu also, was ich dir jetzt rate: Die Axt
muß noch viel … viel schärfer werden!«

		»Ach, Frau, du hörst, was keine anderen Ohren hören. Du bist
keine kluge Frau, dann würdest du immer nur das hören, was auch der
Mann hört.«

		Darüber ärgerte Itahua sich sehr. Ihr Blut wurde [bookmark: page102] schlecht von der Galle,
die hineinfloß. Und sie schürte diesen Zorn noch mehr, als sie
hinter Mitrapao herging und sah, daß eins von seinen Beinen ganz
krumm war. Der Zorn verlangte nach dem Zauber, der von dem Tapir
Manchoa ausgegangen war. Und der Zauber kam und verwirrte ihr Herz
und ihr Denken.

		Als sie endlich zu der Stelle kamen, wo viele reife Nüsse an den
Bäumen hingen, stand dort auch eine hohle Espe, und es ging ein
süßer Geruch von der Espe aus. Der Geruch schmeckte nach Honig.

		Schnell wollte Mitrapao auf die Espe klettern und zuerst den
Honig ausnehmen. Denn es schlichen schon die Tiere im Busch herum,
die auch den Honig rochen und Lust verspürten, ihn zu
schmecken.

		Mitrapao steckte die Kalebasse in den Gürtel und setzte das eine
Bein auf einen Astknoten, um das andere mit einem Schwung
nachzuziehen und höher zu klettern.

		Und jetzt machte der Zauber die Gedanken Itahuas schwarz. Sie
packte die Axt mit beiden Händen und schlug zu. Die böse Tat, die
Manchoa der Frau eingeredet hatte, war geschehen.

		Mitrapao lag im Kraut. Sein linkes Bein war abgeschnitten und
zuckte für sich allein im Blattwerk.

		Als Itahua das abgeschlagene Bein und den Mann ansah, der in
einer tiefen Bewußtlosigkeit neben dem Bein lag, machte sie sich
auf und davon und suchte den Tapir. Sie wußte seinen Namen noch und
rief: »Manchoa … mein Liebster … komm! Manchoa …
komm!« Sie rief und lief rufend weiter.

		Mitrapao erwachte nach einer Weile aus der Ohnmacht und glaubte,
daß er jetzt sterben müsse. Aus dem Stumpf floß das Blut des Lebens
in das Kraut hinunter. Und das abgehackte Bein sah mit seinem
blutigen Gesicht sich nach der Sonne um. Die Sonne nahm das Blut
auf und blutete den ganzen Himmel entlang.

		Und als Mitrapao meinte, es sei jetzt schon zu Ende mit ihm, kam
der gute Geist Amanoa des Weges. Er bückte sich zu dem Sterbenden
herab und legte Blätter auf die Wunde, bis das Bluten aufhörte. Und
er netzte den Mund des Verwundeten mit dem Saft der wilden
Orange.

		Endlich schlug Mitrapao die Augen wieder auf. Eine [bookmark: page103] Träne glitzerte
auf dem Lid. Die blies Amanoa mit seinem Atem an. Und sie hob sich
von dem Lid empor, wurde ein Kolibri und flatterte.

		»Kleiner Vogel«, sagte Mitrapao, »dort, wo aus zwei Wurzeln eine
Yacarandá sich aufhebt und oben nur ein Baum ist, dort steht meine
Hütte. Fliege hin und rufe dreimal meinen Namen in die Hütte
hinein! Mein Bruder wird den Ruf aufnehmen. Führe meinen Bruder
hierher!«

		Der kleine bunte Vogel flog zu der Hütte. Er setzte sich auf die
Schwelle und rief hinein: »Mitrapao … Mitrapao …
Mitrapao!«

		Der Bruder Chivanú kam aus der Hütte, sah den Vogel und hörte
ihn rufen.

		»Was willst du von meinem Bruder, kleiner Vogel? Mein Bruder ist
im Wald und sammelt Nüsse mit Itahua.«

		Der Vogel flatterte noch eine ganze Weile vor der Hütte herum
und rief immer wieder: »Mitrapao … Mitrapao …
Mitrapao!«

		Chivanú verstand nicht, was der Vogel wollte. Er ging in die
Hütte zurück und legte sich in die Hängematte. Er war müde vom
Fischen und schlief bald ein.

		Spät in der Nacht kam Itahua aus dem Wald zurück. Sie hatte den
Tapir nicht gefunden. Von dem vielen und lauten Rufen tat ihr der
Hals jetzt weh. Sie konnte nur noch heiser sprechen. Und das Kind
im Leib stieß heftig mit den Füßen.

		Itahua schürte das Feuer auf dem Herd, kochte einen Brei aus
Mandioka und legte Fische auf den Rost, große rote Pyacuñas-Maónas,
die Chivanú mit dem Speer gefangen hatte. Als die Mahlzeit bereitet
war, weckte sie Chivanú.

		Er fragte sogleich, als er die Augen aufmachte: »Wo ist mein
Bruder? Du bist mit ihm in den Wald gegangen, und allein bist du
zurückgekommen.«

		»Mitrapao war einem Gürteltier auf der Spur. Er wollte es
fangen, wenn der Mond hoch genug am Himmel steht. Noch ist der Mond
nicht hoch genug. Willst du so lange warten mit dem Essen, bis
Mitrapao zurück ist? Ich denke, wir essen ohne ihn.«

		Chivanú aß den Brei und die Fische. Es wollte ihm aber nicht
schmecken. Als er jedoch sah, wie gut die Frau es sich [bookmark: page104] schmecken ließ,
füllte schließlich auch er sich den Bauch voll, und es wurde ihm
sehr schläfrig davon. Er legte sich in die Hängematte und
schnarchte.

		Mitrapao lag im Wald und schrie vor Schmerzen. Die Frau hörte
die Schmerzensrufe. Sie rührte sich aber nicht. Sie dachte an den
Tapir Manchoa und meinte: Ist er heute: nicht gekommen, wird er
morgen kommen und mich holen.

		Und um die gleiche Zeit dachte auch der Tapir an die Frau
Itahua. Jedoch: er dachte nicht gut von ihr. Sie hatte dem Mitrapao
nur ein Bein abgehackt; er wollte aber beide Beine haben. Nun mußte
er sich mit dem einen begnügen. Er tauschte es gegen sein linkes
Hinterbein ein, das er sich abbiß. Und als das abgebissene Bein
schrie, fraß er es auf.

		Mitten in der Nacht kam der kleine bunte Vogel wieder zu
Mitrapao und sagte zu ihm: »Ich habe deinen Namen in die Hütte
hineingerufen. Und es kam auch ein Mann aus der Hütte, heraus und
sah mich an. Meine Worte aber verstand er nicht.«

		»Nimm jetzt den Schnabel und steck ihn in meine Tasche hinein!
Ich habe eine Rohrflöte in der Tasche. Mit dieser Flöte flieg
wieder hin zu der Hütte und flöte so lange, bis mein Bruder
herauskommt. Er kennt den Ton der Rohrflöte.«

		Der Vogel nahm die Rohrflöte und flog zur Hütte. Er setzte sich
auf das Dach und lockte.

		Chivanú hörte die Lockrufe der Flöte. Die Rufe sagten ihm, daß
der Bruder sich in einer großen Gefahr befand. Und nun wollte er
schnell aus der Hängematte springen. Doch Itahua warf sich auf die
Hängematte und auf Chivanú und hielt ihn fest. Sie schrie: »Geh
nicht, Chivanú! Was jetzt oben auf dem Dach lockt, ist der
Totenvogel. Ich bin eine Witwe geworden, und wenn das Kind kommt,
hat es keinen Vater mehr.«

		Der Vogel lockte die ganze Nacht. Itahua aber ließ den Bruder
Mitrapaos nicht heraus aus der Hängematte. Er schmeckte ihren süßen
Speichel, und das verwirrte seine Gedanken und nahm ihm die
Kraft.

		Am anderen Morgen, als Chivanú noch schlief, öffnete sich der
Leib Itahuas, und das Kind schlüpfte heraus. Es war ganz schwarz
und lang behaart. Sein Gesicht glich dem [bookmark: page105] eines Tapirs. Und der eine Fuß
war eines Menschen Fuß und der andere der eines Tapirs.

		Als Chivanú das Kind sah, sagte er zu Itahua: »Du hast einen
Unhold geboren. Das darf Mitrapao nie erfahren.« Und er nahm das
mißgestaltete Kind Itahua von der Brust, tötete es vor ihren Augen
und vergrub es im Wald, nahe dem Dorf der Ameisen.

		Itahua schrie über den Mord an dem Kind bis in die späte Nacht
hinein. Sie spielte aber nur so, als traure sie dem Kind nach. Sie
spielte, um Chivanú Angst einzujagen.

		Chivanú schlief schlecht in dieser Nacht. In aller Frühe schon
stand er auf und sagte: »Jetzt geh' ich aber in den Wald, nach
meinem Bruder suchen. Hat ihn ein Puma angefallen, werden die
Knochen noch übriggeblieben sein; Die Knochen werde ich dann in die
Erde vergraben.«

		Itahua ließ ihn fortgehen. Sie glaubte, daß er von Mitrapao
wirklich nur noch die Knochen finden würde. Und sie überlegte, was
sie wohl sagen müsse, wenn der Bruder sich darum sorgte, wer
Mitrapao im Wald getötet haben könnte.

		Chivanú fand den Bruder nicht mehr im Wald, obwohl er bis zum
Abend den Busch weit und breit nach einer Spur von seinem Bruder
absuchte.

		Mitrapao war aber auch nicht gestorben im Wald. Um Mitternacht
hatte ihn der gute Geist Amanoa wieder aufgesucht. Er legte ein
heilendes Mittel aus Zauberkräutern auf die Wunde, berührte den
Stumpf mit seinem Bart und wartete, bis Mitrapao wieder so kräftig
war, daß er sich von der Erde aufrichten konnte. Dann sagte er zu
dem armen Mann:

		»Ich habe den ganzen Wald nach deinem abgeschnittenen Bein
abgesucht. Dein Bein ist fort. Allein nur der Tapir kann es
gestohlen haben. Ich sah ihn laufen mit einem Menschenbein. Das
Menschenbein hinterließ eine tiefe Spur. Stütze jetzt deinen Arm
auf meine Schulter, Mitrapao! Eine Wurzel wird sich um den
Beinstumpf herumranken. Wenn du den Stumpf mit der Wurzel wieder
bewegen kannst, gehen wir von hier fort; aber nicht in deine alte
Hütte zurück. Es ist nicht gut so, mit dieser Frau, die in der
Brust eine schwarze Giftkröte sitzen hat, dort, wo die anderen
Menschen ein Herz haben, noch weiter unter [bookmark: page106] einem Dach zu wohnen. Es könnte
geschehen, daß sie dir auch noch das zweite Bein abhackt.«

		»Wohin willst du mich denn führen, Großvater? Und werde ich dort
auch nicht so allein sein?«

		»Dorthin werde ich dich führen, wo du die böse Frau bald
vergessen wirst.«

		Und als das Abendrot den Wald erleuchtete, führte ihn der gute
Geist Amanoa in das Dorf Nabajó am Rio Gubaseta.

		Auf dem Dorfplatz stand ein mächtiger Ombú. Und unter dem Ombú
saß auf einer siebenmal im Kreis geringelten Schlange der
Zauberpriester Chirichó und ließ auf einem getrockneten
Schweinsfell seinen Kreisel brummen.

		Ohne daß Mitrapao ein Wort gesagt hätte, las der Zauberpriester
ihm den Spruch vor, den der Kreisel aus siebenmal siegen Figuren
gezogen hatte.

		Der Spruch verkündete: »Ehe du, Mitrapao, den Tapir nicht
getötet hast, der dir das Bein gestohlen hat, ehe du ihn nicht
gejagt und erschlagen hast, wirst du keine Ruhe finden. Hier nicht
und dort nicht.«

		»Ich bin aber noch zu schwach, den Tapir zu jagen, Schwager. Und
das neue Bein, das Amanoa mir geschenkt hat, ist noch nicht richtig
festgewachsen.«

		»Du bist heute noch schwach und wirst auch morgen noch schwach
sein. So lange wird deine Kraft brauchen zu wachsen, bis die Jahre
herum sind. Für diese Zeit sollst du Nahrung und Wohnung in unserem
Dorfe haben.«

		Die Leute im Dorf Nabajó nährten sich nicht von den Tieren des
Waldes und von den Fischen im Fluß. Ihre Nahrung wuchs auf den
Feldern. Sie pflanzten Bananen und Zuckerrohr, Bohnen und Erdnüsse,
Batatas, Papaya und Mandioka, Hirse, Zimtbäume und Mais. Das Feld
war gut bewässert, die Früchte reiften schnell und das ganze Jahr
über. Niemand im Dorf litt Hunger.

		In der Mitte der Pflanzung stand eine kleine Rohrhütte auf einem
verlassenen Ameisenhügel. In dieser Hütte wohnte Mitrapao. Der
Kazike hatte ihn zum Wächter bestellt. Mitrapao gab Signale mit
seiner Flöte, wenn die Wildschweine kamen und in den Äckern wühlen
wollten. Und er rief die Leute des Dorfes zusammen, wenn der [bookmark: page107] Himmel sich
verfinsterte und die Schwärme der Heuschrecken die Pflanzung
bedrohten.

		Neun Jahre wohnte Mitrapao in der Rohrhütte auf dem
Ameisenhügel. Es fehlte ihm nichts. Er hätte auch eine Frau haben
können. Aber er dachte immer an Itahua.

		Itahua ging jeden Tag in den Wald, um dem Tapir Manchoa zu
begegnen. Sie lebte mit Chivanú zusammen, als wäre der jetzt ihr
Mann. Auch hatte sie vier Kinder von ihm. Die Kinder gefielen ihr
nicht. Und Chivanú gefiel ihr noch weniger als ehedem Mitrapao. Sie
fand keine Ruhe bei den Kindern. Sie fand keine Ruhe bei dem Mann.
Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit dem Tapir Manchoa zu
leben. Sie glaubte, daß der Tapir ein verzauberter König sei.

		Als der Tapir Manchoa dachte, daß es jetzt an der Zeit sei, die
Axt wieder springen zu lassen, gesellte er sich, wie von ungefähr,
zu der Frau.

		»Ach … du …«, sagte Itahua zu ihm, »so lange habe ich
dich im Wald suchen müssen! Wo bist du die ganze Zeit über gewesen?
Und wer hat deine Worte geschmeckt?«

		»Die Eule hat es meiner Mutter verraten, daß ich dich habe
heiraten wollen. Da wurde meine Mutter sehr böse und sperrte mich
in das Totenhaus. Und wenn sie nicht gestorben wäre, säße ich noch
heute im Totenhaus.«

		Itahua glaubte, was ihr der Tapir vorlog. Sie rieb ihr Gesicht
an seinem Gesicht und fragte ihn: »Gut, wenn deine Mutter jetzt tot
ist, wann gehen wir nach deinem Land?«

		»Wenn du die Axt wieder hast springen lassen. Mir fehlt noch ein
zweites Bein. Erst, wenn ich das zweite Bein haben werde, nimmt der
Geist die Verzauberung von mir. Und ich bin dann wieder der,
welcher ich früher war.«

		»Ich habe Chivanú inzwischen geheiratet. Chivanú hat Angst, mit
der Axt in den Wald zu gehen.«

		»Sage Chivanú: Im Wald steht ein Baum, den haben innen die
Würmer schon ganz hohl gefressen. Aus diesem hohlen Baum kann man
gut ein Kanu machen. Und wenn man mit einem Kanu auf dem Fluß
fährt, sticht man mit dem Speer sieben Fische zugleich. Chivanú ist
ein Fischfänger, es wird ihm gefallen, was du ihm sagst.«

		»Ja, das wird Chivanú gefallen, wenn er sieben Fische [bookmark: page108] zugleich mit dem
Speer stechen kann. Ich werde ihn in den Wald locken, und die Axt
soll wieder springen.«

		»Du bist eine kluge Frau, Itahua! Es wird auch keine andere
sein, die ich heirate«, sagte der Tapir und schenkte der Frau eine
Kette aus roten Steinbeeren. Dazu legte er einen Ring aus Silber um
das Handgelenk Itahuas. Der Ring war verzaubert.

		Itahua hing sich die Kette um den Hals, ließ alle ihre Röcke
fallen und tanzte dem Tapir etwas vor.

		Das gefiel Manchoa sehr, und er sagte: Wenn der Mond hoch genug
ist, wirst du mir den Tanz wiederholen. Also … bis
Mitternacht, kleine, liebe Frau!« Und dann war von ihm nichts mehr
zu sehen.

		Chivanú hatte schon längst ein Mißtrauen gegen seine Frau, denn
er konnte sich nicht erklären, weshalb Itahua immer in den Wald
lief und doch nichts mitbrachte, weder Baumohren noch Beeren. Er
wollte aber endlich dahinterkommen, was sie eigentlich im Wald so
allein tat.

		Als Itahua ihm nun erzählte, daß er ein Kanu haben müsse und daß
im Wald ein Baum stünde, aus dem man gut ein Kanu machen könne,
sagte der Mann zu ihr:

		»Gewiß möchte ich ein Kanu haben. In den Wald können wir aber
erst übermorgen gehen. Morgen muß ich zum Fluß. Ich habe sieben
Fallen für die Rayas aufgestellt.«

		»Gut antwortete die Frau. »Gehen wir morgen nicht in den Wald!
Mir fällt ein, daß ich die Cuzé besuchen muß. Gehen wir übermorgen
in den Wald! Übermorgen aber muß es sein, weil dann der Mond ganz
hell und groß ist. Und Bäume soll man nur bei Vollmond fällen. So
hielt es dein Bruder immer. Dein Bruder war mit den Geistern
verbunden. Wahrscheinlich haben die Geister ihn damals auch
geholt.«

		Itahua dachte bei sich: Wenn Chivanú morgen zum Fluß geht,
springe ich schnell in den Wald und sage dem Tapir Bescheid. Es
wird ihm wohl nichts ausmachen, wenn die Axt erst übermorgen
springt. Und so geschah es auch. Es waren an diesem Abend gerade
neun Jahre herum seit dem Überfall auf Mitrapao. Und der Zauberer
Chirichó sagte zu Mitrapao: »Der Ort, wo du künftig wohnen wirst,
ist dir schon bestimmt von Amanoa. Geh deinen Weg! Du wirst ihn
nicht verfehlen, wenn du die Spur verfolgst, die [bookmark: page109] der Böse gegangen ist. Ein
Fuß ist der eines Menschen, und die drei anderen Füße sind die
eines Tapirs. Von diesem Tapir ist Itahua verzaubert.«

		Mitrapao war noch keinen Tag gegangen, da fand er schon die
Spur. Und er fragte die Spur: »Wie lange schon ist es her, daß dein
Herr dich begangen hat?«

		»Oh … es ist schon sehr lange her!« antwortete die Spur und
machte einen Bogen.

		Mitrapao ging weiter, und die Röhren einer Schlingpflanze gaben
ihm zu trinken. Die Nüsse und Beeren stillten seinen Hunger, und
der Gesang der Vögel machte ihm das Wandern leicht. Er verlor die
Spur nicht aus seinen Augen.

		Als die Spur wieder eine Biegung machte, fragte Mitrapao sie:
»Ist dein Herr noch sehr weit von hier?«

		»Ach nein!« antwortete die Spur. »Gar nicht mehr weit von hier.
Wenn du noch drei Stunden gehst, triffst du meinen Herrn.«

		»Gut …«, sagte Mitrapao, »dann werde ich deinen Herrn wohl
bald finden.«

		Mitrapao ging immer den Weg entlang und verfolgte mit seinen
Augen die Spur. Plötzlich entdeckte er, daß neben dieser einen
vierfüßigen Spur auch noch die einer Frau herlief. Und als er zu
einem freien Platz im Wald kam, sagte er sich: Es sieht so aus, als
hätte eine Frau hier getanzt. Und kein anderer Tanz ist es gewesen
als der Hochzeitstanz.

		Immer rund um den Ort herum, wo das vierbeinige Wesen mit seinem
Hinterteil gesessen, Kot gemacht und Wasser gelassen hatte, lief
die Tanzspur.

		Nicht weit von den Tanzspuren fand Mitrapao eine kleine
Kürbisflasche. Er sah sich die Flasche von allen Seiten an. Er
erkannte das Figurenwerk sofort wieder, das er in eine Kalebasse
geritzt hatte, damals, als er Itahua zu seiner Frau gemacht und ihr
die Flasche als Zierrat um den Hals gebunden hatte. Es war die
Zierflasche Itahuas und keiner anderen Frau.

		Von dem langen Herumsuchen war Mitrapao müde geworden. Er setzte
sich auf eine Baumwurzel. Und wenn er nicht Stimmen gehört hätte,
vielleicht wäre er auch fest eingeschlafen. Die Stimmen kamen von
einer Frau und von einem Tapir. [bookmark: page110]

		»Morgen, Liebster, werden wir die Axt springen lassen! Und das
zweite Menschenbein wird dir zuwachsen.«

		»Gut, lassen wir morgen die Axt springen; dann werde ich auch
schnell wieder auf zwei Beinen springen und tanzen, so wie du.«

		Es war der Tapir Manchoa, der also sprach. Er hob die Frau auf
seinen breiten Rücken hinauf und trug sie ein Stück tiefer in den
Busch hinein.

		Jetzt wußte es Mitrapao ganz genau, daß es Itahua war, die von
dem Tapir sich in den Busch tragen ließ, und daß sie inzwischen
einen anderen Mann geheiratet hatte. Und daß sie jetzt damit
umging, auch diesem Mann ein Bein abzuschlagen.

		Mitrapao nahm daraufhin den Zauberkreisel, den ihm der Tiraqui
des Dorfes zum Abschied geschenkt hatte, in die Hände und blies ihn
an. Darauf ließ er den Kreisel an der Erde brummen und wünschte
sich einen Speer.

		Als der Kreisel ausgebrummt hatte, steckte in der Erde vor
Mitrapao ein Speer mit einem Schaft aus Quebrachoholz und einer
Spitze aus Feuerstein. Die Spitze war vergiftet mit Curare. Dieses
Gift tötet Menschen und Vieh in einer Sekunde.

		Mitrapao wog den Speer in der Hand. Er hatte gerade das richtige
Gewicht. Jetzt wollte Mitrapao nur noch warten, bis der Tapir
Manchoa wieder aus dem Gebüsch kam. Es kam aber ein Mann auf den
Wurzelstubben zugelaufen, schoß einen Pfeil ab, und der Pfeil riß
die hölzerne Stütze vom Beinstumpf Mitrapaos fort.

		Als der Mann vor Mitrapao stand, schrie er: »Also, du bist es,
den es nach dem Fleisch Itahuas hungert? Was willst du von Itahua?
Itahua ist meine Frau.«

		»Soll Itahua deine Frau sein und bleiben, Bruder! Soll sie auch
dir das Bein abschlagen. Ich aber bin es nicht, den es nach Itahua
verlangt. Verlangt nach Itahua hätte es mich vielleicht gestern
noch. Heute nicht mehr.«

		»Itahua lief in dieser Richtung durch den Wald. Wen anders
sollte sie suchen als dich?«

		»Itahua sucht nicht mich, Bruder. Sie hat mich nie gesucht. Sie
hat im Wald immer nur den gesucht, den sie jetzt auch gefunden hat,
was ich gesehen habe, du aber nicht wissen willst.« [bookmark: page111]

		»Wen hat Itahua gefunden, Bruder?«

		»Wen anders könnte sie gefunden haben als den Tapir?!«

		»Du liegst hier in deinem Elend auf der Erde und nimmst den Mund
voll Unwahrheit? Wie könnte meine Frau Itahua einem Tapir
nachlaufen und sich zu ihm legen?«

		Und als Mitrapao bei seiner Behauptung blieb, gab es einen
Streit zwischen den Brüdern. Der Streit war so heftig, daß sie
aufeinander losschlugen. Der letzte Schlag traf Mitrapao und tötete
ihn.

		Das hatte Chivanú nicht gewollt. Er bückte sich zu dem
Erschlagenen herab, um das Herz zu behorchen. In diesem Augenblick
sah er jedoch, daß im Busch sich etwas bewegte. Er sah Itahua, und
er sah auch den Tapir. Der Tapir spielte mit dem Haar Itahuas.

		Da fuhr ein furchtbarer Schrei aus der Kehle Chivanús. Und
sofort ließ der Tapir von Itahua ab. Er senkte böse den Kopf und
kam auf Chivanú zugestürzt.

		Chivanú riß den Zauberspeer aus der Erde, und der Speer
durchbohrte das Herz des Tapirs.

		Chivanú schnitt dem getöteten Tapir den Kopf ab und ließ das
schwarze Blut in ein Krötenloch laufen. Dann richtete er sich auf
und rief nach Itahua. Er rief, daß sie kommen möchte; sie hätte
nichts zu befürchten.

		Er rief und lockte wie mit einer Vogelstimme: »Komm, liebe Frau!
Der Unhold, der dich verzaubert hat und dein Wesen so verwirrt, ist
jetzt tot. Komm … Frau!«

		Die Frau Itahua gab ihm aber keine Antwort. Sie lag im Busch auf
der Erde und weinte. Und Chivanú dachte: Sie schämt sich noch; laß
sie sich erst ausweinen.

		Er machte ein Feuer aus Reisig, zerschnitt das Fleisch des
Tapirs und röstete es auf dem Feuer. Als alle Stücke gut geröstet
waren, lief er nach dem Busch, um seine Frau Itahua zu holen, auf
daß sie teilhabe an der Mahlzeit.

		Itahua sprang aus dem hohen Kraut heraus und entfloh. Und es
folgten ihr auf der Flucht zwei Schatten, der des Tapirs und der
Mitrapaos. Und es folgte den drei Schatten zuletzt Chivanú.

		Sie jagten über die Felder und Ströme hin und kamen dem Abgrund
der Erde immer näher und näher. Die Frau überflog zuerst den
klaffenden Spalt. Die beiden Schatten folgten nach, und ganz
zuletzt kam Chivanú angekeucht. [bookmark: page112]

		Viele Nächte lang dauerte die wilde Jagd. Der Abgrund wollte
kein Ende nehmen.

		Wer von uns Menschen gute Augen im Kopf hat, der kann diese
wilde Jagd auch heute noch in den Lüften sehen. In jenen Nächten,
wenn kein Mond am Himmel steht, Zupáy im Rohr die große Trommel
Sancuty schlägt und die Ruhachúas nach Regen schreien.

		Im Himmel aber fand die wilde Jagd ein Ende. Mitrapao wurde von
dem guten Geist Amanoa in einen Stern verwandelt, in den Orion, den
himmlischen Streiter mit einem Bein, umgeben von einem Gürtel aus
zwölf Sternen.

		Itahua aber wurde in den Stern Venus verwandelt. Und der
Brudermörder mit seinem blutunterlaufenen Auge in den Stern Sirius.
Beide stehen am Himmel dem Orion gegenüber und müssen ihn zur
Strafe ewig ansehen.

		Aus dem Tapir Manchoa aber wurde kein himmlischer Stern. Sein
Licht leuchtet nur auf den Sümpfen, wo das Aas von Kröten und
Schlangen unter dem Moder verfault und gärt.

		Und wenn es in den Nächten vor einem Gewitter heraufklagt aus
der sumpfigen Dunkelheit, mit einem Heulen, daß ihr euch die Ohren
verstopfen möchtet … dann rührt sich das böse Gewissen des
Tapirs Manchoa, das keine Ruhe finden kann. Denn der Tapir war
wirklich ein verzauberter Mensch. Er war ein Sohn Zupáys aus dem
Schoß der Cuzé Aji Cocá. Mit Hilfe Zupáys hat die Cuzé Aji Cocá
auch unseren Stamm an die weißen Männer verraten. Und wißt ihr, was
mit Aji Cocá geschah?

		Dies ist aber das Ende der Geschichte vom Stern Orion, von der
Venus und dem Sirius. Mehr gibt es nicht.

	
		
		XX

		Der Mond wuchs aus dem Wipfel eines tausendjährigen Ombú empor.
Auf einem Wurzelausschnitt dieses heiligen Baumes hockte in einem
lichtblauen, mit weißen Muscheln verzierten Gewand eine steinalte
India, das verrunzelte Gesicht mit gelben und roten Farbstreifen
geschminkt. Auf dem Kopf trug sie einen Aufputz aus grünen und
gelben [bookmark: page113]
Papageienfedern. In den Händen hielt sie eine offene Schale, einen
der Länge nach aufgespaltenen Kürbis, in dem kleine Kohlenstückchen
aus Baumschwamm glühten, vermischt mit einer Art von Haselnüssen,
die einen scharfen, harzigen Geruch verbreiteten. In einem
Halbkreis vor dem Baum standen die Musikleute: Trommelschläger,
Panspfeifer und Flötenspieler. Und zwischen dem Baum und dem am
Boden kauernden Volk, auf einem Raum von dreißig Metern im Geviert,
bewegten sich die Tänzer in vier Reihen zu je sechs Personen.
Beide, die jungen Mädchen und die Burschen, durften ihre
geschlechtliche Reinheit noch nicht verloren haben, wenn sie die
heiligen Gewänder anzogen und den Tanz zelebrierten. Während die
Musik sich in einem marschähnlichen Rhythmus bewegte, bestanden die
Tanzfiguren nur aus einfachen Schritten. Sieben Schritte vorwärts
und sieben Schritte rückwärts. Kurze, mit nach vorn gebeugten Knien
aufstampfende Schritte; wobei die mit kleinen Steinen gefüllten
Muschelbänder an den Füßen klirrten. Die großen Muscheln bei den
Jünglingen, von grauer und roter Farbe, tönten dunkler, die
kleineren und weißen Zierrate bei den Mädchen gaben einen mehr
schnarrenden Ton von sich. Die Arme der Tänzer waren über den Kopf
emporgehoben und trugen eine Astrute der roten Mimose. Wenn man nur
auf diese Tänzer gesehen hätte, auf die geschmeidigen, aber doch
stereotypen Schrittbewegungen, und die Musik nicht gewesen wäre,
vielleicht würde die Monotonie mit der Zeit auf das Auge ermüdend
gewirkt haben, denn es dauerte fast eine Viertelstunde, bis eine
andere Tanzfigur die erste ablöste. Die Musik aber hatte, bei aller
Eintönigkeit, etwas ungemein Faszinierendes, durch die Art der
rhythmischen Tanzkette, die auf das Blut einwirkte, so etwa, wie
das ununterbrochene Anblasen eines Holzkohlenfeuers das Dunkelrote,
von der schwelenden Glut noch Verschleierte nach und nach immer
intensiver aufleuchten läßt und schließlich zu einem strahlenden
Orange schürt. Eine einfache, aber sehr suggestive Musik; von
Anfang bis Ende der gleiche Tonfall und die gleiche Tonstärke. Man
sah schließlich auch, wie das Blut in den Körpern der Tänzer schon
in einem Gegensatz zu den äußeren Bewegungen stand und welcher
Kraftaufwand den Muskeln abverlangt wurde, dieses langsame [bookmark: page114] Stampfen der
Beine und die Starre des Oberkörpers ohne Pause durchzuhalten.

		Mit einem Male aber tönten hellklingende Rasseln aus dem dunklen
Gong der Trommelkalebassen auf. Die Rohrflöten gingen eine halbe
Oktave höher, und aus einem jähen Wirbel der Tänzer formierten sich
zwei Ringe. Den Außenring, mit ausgebreiteten Armen, schlossen die
Burschen, und zum Innenring, die Hüften in enger Fühlung, drängten
sich die Mädchen zusammen. Noch waren die Gesichter einander
abgewandt. Die Tanzschritte aber liefen um ein vielfaches rascher.
Die jungen Männer bewegten die Oberkörper in einem pendelnden
Wippen nach beiden Seiten, wobei das Klirren der Muschelfußketten
nur von einer leisen, trommelnden Kraft war. Die Mädchen machten
ihre Schritte fast auf der Stelle und schlugen die Beine nach
hinten aus, die Arme so weit vorgestreckt nach innen, daß sich die
Fingerspitzen aller Tänzer berührten.

		In dem phantastischen Licht des jetzt fast taghell scheinenden
Mondes, gefiltert durch das Blattwerk des mächtigen Baumwipfels,
das den Tanzplatz überschattete, glich die Tanzfigur der Mädchen
dem Kelch einer Kakteenblüte, während die Burschen den äußeren,
stachligen Rand darstellten.

		Man weiß nicht, ob dem Tanz gewollt solch eine symbolische Form
zugrunde lag. Man mußte aber zu dieser Vorstellung kommen. Und wenn
man oben vom Baum herab eine photographische Aufnahme gemacht haben
würde, vielleicht wäre die Tanzfigur, die man zu deuten glaubte,
wenigstens im Ungefähren so herausgekommen, wie das bloße Auge sie
von unten sah.

		Auch diese Tanzphase dauerte über eine Viertelstunde. Man fühlte
die Anstrengungen der Leiber und Gliedmaßen körperlich mit. Aber es
war den sich wiegenden, hüpfenden, manchmal sich fast in die Erde
hineinbohrenden Körpern der Tänzer nicht die geringste Spur von
Ermüdung anzumerken. Das Bewußtsein reagierte wahrscheinlich nicht
mehr auf die Empfindungen von Schmerz oder Müdigkeit. Es war schon
ganz und gar von der Gewalt des Taumels erfüllt. Die Gefühle
bewegten sich in einem Traumzustand. Das Körperliche lief als
mechanische Funktion nebenher. Musik und Blut hatten sich zu einer
Einheit verschmolzen, [bookmark: page115] denn auch die Spieler waren eigentlich nicht
mehr Herren ihrer Instrumente. Die Musik beherrschte die Spieler
und holte aus ihnen heraus, was an Kräften sich aufgespeichert
hatte im Verlauf vieler Wochen, in all den nichtigen
Alltäglichkeiten.

		Und ohne daß man einen Wechsel der Instrumente bemerkt hätte,
war mit einem Male wieder ein ganz anderer Orchesterklang da. Die
trommelnden Kalebassen dröhnten jetzt wie Pauken; die eine Hälfte
mit fortwährenden Wirbeln, die andere in Schlägen eines
Dreivierteltaktes. Chuñas, von zwei und drei Meter Länge, dudelten
die Grundmelodie. Eine ganze Oktave höher lagen die Muschelhörner
und Rohrpfeifen und vollzogen ein vielstimmiges, dem dämmerhellen
Urwald abgelauschtes Vogelgezwitscher. Die Tonspannung geschah
allerdings nur in einem flachen Bogen von höchstens vier Tönen.
Aber was dabei herauskam, das war von einer so aufreizenden Gewalt,
daß auch der Fremde, den schon die äußeren Dinge dieser kultischen
Handlung in eine ungeheuere Erregung versetzt hatten, von der Musik
hochgerissen und in den Zustand eines Fiebers versetzt wurde.

		Die Tänzer hatten sich zu einem Knäuel verhaspelt. Es schien nur
ein einziger Körper zu sein, der sich drehte, ein Ungeheuer ohne
sichtbaren Kopf, mit einer Unzahl von Armen und Beinen.

		Jedoch wenn man ganz genau hinsah, konnte man schließlich
unterscheiden, daß sich vier Ringe drehten. Die beiden von den
Mädchen gebildeten Innenringe linksherum, die beiden von den
Burschen ineinander verknoteten Außenringe rechtsherum. Die Drehung
geschah mit der äußersten Schnelligkeit, die eine menschliche
Bewegung herzugeben vermag. Jede Sekunde konnte den von einem
Schwindel erfaßten Körper stürzen lassen und die Ordnung der Figur
vernichten, in den Sturz alle Tänzer einbeziehen, und dann hätte
sich wahrscheinlich auf der Erde ein Gewimmel von zuckenden Leibern
herumgewälzt, nicht viel anders als das Geknäuel von Maden, das aus
der Schwärze des Schlammes plötzlich in das helle Tageslicht
heraufgerissen wird.

		Aus dem Dudelsackgedröhn der Chuñas und dem Paukenwirbel erhob
sich der helle, schrillende Triller einer [bookmark: page116] Wasserpfeife. Und in der
gleichen Sekunde zersprang der rasende Motor des vierfachen Ringes,
und es waren wieder die zwei ausschwärmenden Reihen da; links die
ausgerichtete Schnur der Burschen und rechts das straffgespannte
Band der Mädchenleiber. Nicht etwa in einem Zustand der Ruhe. Die
Beine standen still, Hüften und Oberkörper aber bewegten sich in
seitwärts pendelnden Schwingungen, bis aus dem Dunkel des Raumes,
zwischen Baum und Musikanten, zwölf Männer heraussprangen.

		Zwölf Männer, von der Zehenspitze bis zum Kinn völlig nackt.
Über den Kopf trug jeder dieser Männer eine Maske gestülpt, eine
Kürbisfrucht mit herausgeschnittenen Löchern für die Augen und den
Mund. Den Masken hatte man Gesichter aufgemalt, in grellroter und
weißer Farbe. Fratzen, wie man sie manchmal eingemeißelt sieht auf
der granitenen Fläche eines Monolithen. Aber auch die Steinsäulen
alter chinesischer Tempel tragen solche Figuren, solche Gesichter
von einer erschreckenden Wildheit und Häßlichkeit.

		Die nackten Leiber der Männer, die sich mit diesen spukhaften
Masken geschmückt hatten, waren in der Mitte, von oben nach unten,
halbiert, die eine Seite rot, die andere weiß gefärbt. Nur die
Stelle, wo das Geschlecht aus dem Körper herausstieß, war durch
einen Kreis von tiefschwarzer Farbe kenntlich gemacht.

		Die zwölf Männer hatten sich zwischen Mädchen und Burschen
geschoben, in einer ausgerichteten Reihe, die Gesichter dem Volk
zugewendet, die Arme ausgebreitet. Mit schnell hüpfenden Füßen
bewegten sie sich auf der Stelle. Und Schritt um Schritt tanzten
sich zuerst die Burschen an die ausgebreiteten Arme der Männer
heran und dann die Mädchen. Sie machten zuletzt alle eine Drehung,
so, daß ihre Gesichter in der gleichen Richtung wie die der Männer
standen. Und Burschen und Mädchen faßten die ausgebreiteten Arme
der Männer, faßten sie bei den Händen und gingen in einem schnellen
Auf und Nieder in die Kniebeuge. Auf und nieder: die Männer, die
Burschen und Mädchen. Die Burschen trugen einen Schurz aus gelber
Baumwolle um die Hüften, zusammengehalten von einer Schärpe, deren
Enden in weiße Quasten ausliefen. Und auf der nackten Brust
glänzten, frisch angepinselt, [bookmark: page117] drei breite, rote Farbbänder, während die
Mädchen bis zu den Knien in einer Art Sack steckten, aus einem
weißen, mit grünen Papageienfedern besetzten Tuch. Die jungen
Brüste waren verdeckt; das dünne Zeug aber formte sie heraus in
harten, sich kaum bewegenden Schwellungen. Halsansatz und Arme
waren frei. Nur um die Gelenke der Arme herum klirrten dünne Ketten
aus Silberdraht und kleinen, roten Muscheln.

		Als die Musikanten wiederum zu einer neuen Melodie übergingen,
die marschähnlichen Charakter hatte, löste sich die erste Gruppe
von der Reihe und tanzte in einer Halbkreiswendung dem heiligen
Baum zu.

		Die Priesterin hatte sich erhoben. Die Kürbisschale mit den
glühenden Kohlen hing über ihrem Kopf an einem Wurzelvorsprung. Mit
einem breiten Messer in der hocherhobenen Hand erwartete sie die
herantanzende Gruppe. Und schnitt zuerst dem Burschen die Schärpe,
die den Schurz hielt, durch und machte ihn damit nackt. Und dann
schnitt sie das Gewand des Mädchens auf und machte sie ebenfalls
nackt. Und jetzt fügte der Mann, der die beiden Leute geführt
hatte, ihre Hände ineinander. Und so miteinander verbunden, Mann
und Frau geworden, tanzten sie zuerst einen Wirbel zu dem Mann, der
ihr Führer gewesen war und der jetzt mit den Händen den Takt schlug
und das junge Paar nach vorn trieb, zum Halbkreis des zuschauenden
Volkes, das aufgesprungen war: Männer, Frauen und Kinder, und mit
Händeklatschen die Neuvermählten begrüßte, während die nicht nackt
gemachten, aber doch schon füreinander bestimmten jungen Leute in
einem weiten Kreis den Platz umtanzten, angefeuert von den älteren
Männern, die ihre Führer gewesen waren.

		Die tanzende Bewegung und die Musik dazu war nicht einen
Augenblick unterbrochen worden. Und sah man in die Gesichter der
Maskenlosen hinein und in die der jetzt Mann und Frau gewordenen
jungen Leute, dann überkam den Beschauer auch hier das Gefühl von
Masken, denn so starr und auf einen einzigen Ausdruck konzentriert
erschien alles, was Kinn und Mund, Nase, Augen und Stirn in einem
menschlichen Gesicht ausmachen.

		Noch dreimal nach der Trauzeremonie umtanzten das Brautpaar die
unbefleckten Mädchen, die jungen Burschen [bookmark: page118] und ihre Führer, die immer noch
nackten Männer, in einem engen Kreise den Platz. Dann gingen die
Trommelkalebassen und Muschelrasseln wilder, und die Flöten und
Chuñas überschlugen sich fast vor Eifer. Die Maskenmänner lösten
sich von den Paaren, jagten tanzend um das Viereck herum,
stachelten das Volk auf und hetzten die jungverbundenen Leute und
ihre Begleitung in eine grauenhafte Gier der unendlichen Umarmung
hinein.

		Und es geschah in diesem Taumel, dessen Heftigkeit sich nicht
schildern läßt, man kann ihn nur andeuten und so umschreiben, als
drehe sich die Welt um den rasenden Wirbel eines Karussells, daß
die jungen Menschen sich auf die Erde warfen und paarten – mit
einer Wildheit, als bohrten sich die Leiber tief in die Erde
hinein, in diese graue, noch ungezähmte Erde, aus deren Stoff die
indianischen Menschen gemacht sind, zu der sie gehören mit allen
Säften und Bewegungen ihres Leibes, abgetrennt von ihr aber
verkümmern würden, wie das Gesträuch der gelben Papeia, wenn man
sie von hier fort in eine andere Landschaft verpflanzen wollte.

		Die Leiber ächzten. Die Muschelbänder klapperten. Die Pauken und
Sancutis dröhnten. Die Flöten zwitscherten und dudelten. Und das
Volk hatte einen Gesang angestimmt, der eins geworden war mit dem
Rauschen des Windes und dem Gelärm der Zikaden, dem klagenden
Schluchzen des Wassergeflügels und den Fröschen im Rohr der
Lagune.

		Der Mond hatte die höchste Kurve seines nächtlichen Wandels
erklommen. Von einem bläulichen Schimmer umsäumt, erschienen alle
Dinge, als ginge auch von ihnen ein Leuchten aus: von dem Gestein,
von den Gräsern, vom Strauchwerk, von den Bäumen und von den
Menschen. Alle waren sie jetzt Tänzer geworden. Die Erde dröhnte
unter den stampfenden Schritten. Die Luft erzitterte von den
Schreien, die aus einem jeglichen Mund herausbrachen und von der
führenden Melodie der Instrumente zusammengehalten wurden, wie der
Choral einer singenden Kirchengemeinde vom Donnerton der Orgel.

		Nur die zur Priesterin erkorene steinalte Frau hockte im
Wurzelgewirr des heiligen Ombú und schwenkte die rauchende
Kalebasse hin und her. Sie beschwor den bösen [bookmark: page119] Geist Aña, der hinter den
Büschen lauerte.

		Aña ist das Unwesen, der teuflische Erreger der Unfruchtbarkeit.
Wenn sein frostiger Atem eine junge Frau berührte, blieb ihr Leib
für immer ungesegnet. Und nur diese Nacht noch konnte er Gewalt
haben über den Schoß einer Neuvermählten.

		Deshalb mußten der beschwörende Gesang der Priesterin und der
Tanz des ganzen Volkes so lange noch in Bewegung bleiben, bis die
Fledermäuse hochstiegen und mit den schon violett schimmernden
Wolken sich vermischten, um die Sterne auszulöschen.

		Mit dem Verlöschen der Gestirne war auch schon die Morgenröte
da; plötzlich, ohne Übergang einer Dämmerung. Und in den höchsten
Astruten des Ombú stimmte der Copichirá seinen glucksenden
Frühgesang an, ein melodisches Rufen, dem Pirol in den europäischen
Wäldern nicht unähnlich, nur länger anhaltend.

		Die hellen Instrumente setzten jetzt für eine Weile aus. Auch
die Trommelkalebassen und Rasseln schwiegen. Nur die Pauken
dröhnten in einem langsamen Takt. In dem klaren Licht der Frühe sah
man diese sonderbaren Bum-Bum-Geräte deutlicher. Es waren
vollkommen bis auf die Rinde ausgehöhlte Baumstämme von Meterlänge,
die beiden Enden mit der getrockneten und gebleichten Bauchhaut
eines Yacaree bespannt. Geschlagen wurden sie, während der
Musikmacher davorhockte, mit den beiden Fäusten. Andere Pauken
wieder waren aus halbierten, ausgehöhlten Baumstämmen verfertigt
und mit der sogenannten Goldschlägerhaut eines Guanako überzogen.
Diese Art von Pauke gab den dunkelsten Ton von sich. Zwei Schlegel
aus den Beinknochen eines Nandu dienten als Erreger der straff
gespannten Felle.

		Der Kazike, einer der Männer, die in Masken getanzt hatten, der
Märchenerzähler, der auch das junge Paar zusammengefügt hatte,
erschien plötzlich in der Mitte der schon erschöpften Leute. Er
trug jetzt einen weißen, rot und grün bordierten Mantel und anstatt
der Maske ein blaugeschminktes Gesicht. Um die Stirn gewunden,
legte sich wulstig ein Band, gelb und mit weißen Muscheln verziert.
Mit der rechten Hand erhob er einen langen, schwarzen Holzstab, der
reich mit Silber beschlagen war [bookmark: page120] und gekrönt von einem Knauf aus
geschnitzten Pumaknochen.

		Das Alter dieses Kazikenstabes, man erfuhr es später und bei
einer anderen Gelegenheit, schätzten die Indios auf siebenhundert
Jahre. Am Handgriff waren die quechuanischen Symbole der
Fruchtbarkeit, Regen, Kornähren und Phallos, eingeritzt und mit
Halbedelsteinen ausgelegt.

		Dreimal hob der Kazike den Stab. Zuerst bewegte sich die
Priesterin von der Stelle; ihr folgten die Musikanten, dann das
neuvermählte Paar und zuletzt die jungen Burschen und Mädchen, die
in dieser Nacht der Kakteenblüte sich erkannt und ihre Reinheit
verloren hatten.

		Sie brachen zur Waschung auf, die in der Lagune von der
Zauberpriesterin vollzogen wurde. Um die Mächte der Finsternis zu
beschwören, verbrannte sie unter dem Gedudel der Chuñas und dem
dumpfen Gebrumm der Trommeln auf einem geschichteten Haufen
getrockneten Zuckerrohrs das noch warm zuckende Herz eines Leguan
und sieben Köpfe der Korallenschlange, während die jungen Leute bis
zu den Knien im Wasser standen, mit hochaufgereckten Armen und
blubberndem Gemurmel auf den Lippen.

		Das Volk blieb noch eine Weile auf dem Gehöft, bei Chicha und
gerösteten Batatas. Dann verstreute es sich singend und laut
lärmend nach allen Seiten und suchte die Hütten im Busch und auf
der Savanne auf, mitten hinein in die Prozession eines hohen
katholischen Feiertages.

	
		
		XXI

		Friedrich Coßmann, der tatsächlich mit seiner Tochter
Anne-Marie, versteckt unter den Bäumen der Hütte Huacuas und auch
unter dem persönlichen Schutz des Indios, heimlicher Zuschauer des
Hochzeitstanzes gewesen war, hatte den Schauplatz in dem Augenblick
verlassen, als im Kraut der Taumel der Paarung raste.

		Auf dem Heimweg fragte er sich, wieviel wohl seine Tochter von
diesem mythischen Spuk und Zauber begriffen habe und ob man es
verantworten könne und mit welchen [bookmark: page121] Gründen, daß man einem jungen,
unerfahrenen Mädchen solche Einblicke in das Leben und die Sitten
der Indios vermittelte und ihm Szenen vorsetzte, die leicht einen
erwachsenen Menschen hätten umschmeißen können.

		Er glaubte jedoch zu bemerken, daß Anne-Marie die ganze
Geschichte als eine Art Narrenspiel erlebt und den tieferen Sinn
des Hochzeitstanzes und die letzte Bedeutung der kultischen
Handlung zum Glück nicht erfaßt hatte. Wenigstens sprach sie
unterwegs ganz harmlos darüber. Das beruhigte ihn schließlich. Er
bat Anne-Marie jedoch, Onkel Heinrich gegenüber (der für ein paar
Tage nach Asuncion gefahren war, um Säcke für die Baumwolle
aufzukaufen) nichts von dieser Nacht zu erwähnen, wenn er einmal
danach fragen sollte.

		Anne-Marie antwortete: »Wenn man Onkel Heinrich irgend etwas von
den Indios erzählt, dann verzieht er gleich den Mund, als wären die
Leute häßliche und giftige Tiere. Warum wohl hat er immer solch
einen Haß auf diese Menschen? Haben sie ihm einmal etwas zuleide
getan oder einen Schabernack gespielt? Ich finde sie sehr nett, sie
verstehen wenigstens einen Spaß. Und wie sie da herumgetanzt
sind … das war doch direkt zum Totlachen! Wäre ich allein
gewesen … ganz bestimmt würde ich nicht so still sitzen
geblieben sein. Ich hätte den Huacua gefragt, ob ich mittanzen
dürfe. Das Gesicht hätten sie mir mit Gold anstreichen müssen und
am ganzen Leib die Haut kohlrabenschwarz. Dann wäre ich die Königin
gewesen. Es war keine Königin dabei. Gibt es bei den Indios keine
Königsfrauen? Oder war die alte Großmutter unter dem Baum die
indianische Königin?«

		Es verschlug für eine ganze Weile Friedrich Coßmann den Atem.
Und seine Stimme klang belegt, als er antwortete: »Glaubst du,
Dumme, die Indios hätten dich mittanzen lassen, wenn du gewollt
hättest? Nein, mein Kind. Zuerst einmal würden sie dich an den
dicken Baum gebunden, dir dann den Leib aufgeschnitten und das Herz
herausgerissen und zuletzt alles in kleine Stücke geschnitten, im
Feuer geröstet und aufgefressen haben.«

		»Das ist doch gar nicht wahr, daß die Indios Menschenfresser
sind! Das gibt es nicht mehr. Selbst Onkel Heinrich behauptet das.
Und der muß es doch wissen.« [bookmark: page122]

		»Doch … mein Kind. Es gibt einen indianischen Stamm, dem
man nachsagt, daß er Menschenfleisch verzehrt. Dort, wo sie noch in
der Wildnis leben, weit weg von den weißen Menschen, in den tiefen
Wäldern am Amazonas. Frage mal Onkel Heinrich nach den Pacagura. Er
war früher über ein Jahr dort als Kautschukaufkäufer und
Orchideenjäger.«

		»Wenn er so lange dort war … dann wundert es mich aber, daß
sie ihn nicht aufgefressen haben!«

		»Weshalb eigentlich denkst du immer so häßlich von deinem Onkel?
Das mußt du dir endlich abgewöhnen.«

		»Ich kann nicht leiden, daß Onkel Heinrich alle Leute, die bei
uns auf dem Hof oder im Feld arbeiten, geringer ansieht als die
Ochsen und Mulas.«

		»Das wird wohl so sein müssen, mein Kind! Wir leben in einem
unzivilisierten Land. Die Leute können nicht lesen, nicht
schreiben, nicht rechnen. Sie wissen nichts von dem, was in der
Welt vorgeht. Sie haben nicht den geringsten Sinn dafür, daß man
sich anstrengen muß, um es im Leben zu etwas zu bringen. Am
liebsten möchten sie den langen, lieben Tag in der Sonne liegen und
sich ausruhen von ihrer Faulheit. Vielleicht mag das einmal so im
Paradies gewesen sein; heute aber gibt es kein Paradies mehr. Heute
muß sich jeder anstrengen, wenn er sich satt essen und ein Dach
über dem Kopf haben will. Die Indios aber wollen viel essen und
nichts dafür tun. Deshalb muß man sie antreiben. Und weil ihr Fell
noch dicker ist als das der Ochsen, schadet es ihnen gar nichts,
wenn sie ein paar grobe Worte an den Kopf geworfen bekommen.«

		»Grobe Worte, die braucht man natürlich nicht zu hören, wenn man
nicht will. Aber schlagen …«

		»Wir haben noch niemand von unseren Arbeitsleuten geschlagen.
Das wirst du nicht gesehen haben. Wie kommst du überhaupt darauf?
Ich versteh' nicht!«

		»Daß einer von unseren Hofleuten nur noch ein halbes Ohr hat und
tiefe Löcher am Hals und auf der Backe, das sieht man doch.«

		»Ach … du meinst den Pablo?«

		»Ja … den meine ich.«

		»Pablo ist kein Indio, mein Kind. Er würde es dir sehr
übelnehmen, wenn du ihn fragst, weshalb er sich nicht mehr das
Gesicht mit Farbe beschmiert und einen Knochenring [bookmark: page123] im Ohr trägt. Pablo ist
ein Criollo, ein Mischling, verstehst du? Vielleicht war seine
Großmutter noch eine India. Sein Großvater aber wird schon ein
Weißer gewesen sein.«

		»Das meine ich nicht. Ich wollte bloß sagen, daß er mir einmal
erzählt hat, woher das halbe Ohr und die Löcher im Gesicht stammen.
Mit der Peitsche hat man ihn geschlagen. Immer von oben herunter
ins Gesicht hinein. Und nicht bloß einmal, sondern oft. Alle die
Jahre hindurch, die er auf der Estanzia war.«

		»Gewiß gibt es hier rundherum noch Estanzien, wo die Leute, die
auf dem Hof arbeiten, geschlagen werden, von den Administratoren
oder von der Camp-Polizei. Bin ich aber daran schuld? Und könnte
ich das verhindern? Und glaubst du … du würdest es verhindern
können, selbst wenn du die Tochter von solch einem Estanciero
wärst? Dir würden nicht einmal solche Gedanken kommen wie jetzt.
Weiß der liebe Himmel, woher du diesen ganzen nachdenklichen Kram
hast! Ich weiß bestimmt, wenn du erst ein paar Jahre älter sein
wirst, dann wird dir hier vieles nicht mehr so sonderbar
erscheinen. Außerdem darfst du nicht alles glauben, was die
Hofleute so erzählen. Wenn du einen Indio siehst, der nur einen Arm
hat, bestimmt wird er dir dann sagen, er hätte den Arm im Kampf mit
einem Puma verloren oder ein Yacaree habe ihm ein Stück davon
abgebissen, während er in Wirklichkeit betrunken war, vom Wagen
gefallen ist und das Rad des Ochsenkarrens ihm den Arm zermalmt
hat. Das ist vor acht Tagen erst einem Peon unseres Nachbarn
Lahusen passiert. Und jetzt muß Lahusen für den Mann auch noch
aufkommen.«

		»Was Pablo mir erzählt hat … das ist die Wahrheit. Man hat
ihn geschlagen.«

		»Das bestreite ich ja auch gar nicht, Mädchen! Aber er hat das
Ohr nicht bei uns verloren. Darauf kommt es doch an. Und es wird
auch niemand von uns die Peitsche schwingen und ihm das andere Ohr
abschlagen.«

		»Wenn Onkel Heinrich einen Zorn im Bauch hat, dann ist es ihm
egal, womit er schlägt und wen und wohin er trifft. Das wollte ich
bloß sagen.«

		»Er wird es dir gewiß nicht übelnehmen, wenn du ihm eine
Wahrheit ins Gesicht sagst. Und nun wollen wir es auch genug sein
lassen mit der Kritik an Onkel Heinrich. [bookmark: page124] Morgen kommt die Post;
vielleicht bringt sie uns die neuen Zeitschriften aus Deutschland
mit. Da wird es wieder viel zu sehen und zu lesen geben. Freust du
dich schon darauf?«

		»Ich möchte ein Buch lesen, worin viel über die Indios
geschrieben steht.«

		»Ein Geschichtswerk, meinst du?«

		»Ja … ein ganz dickes Buch, worin das alles aufgezeichnet
ist, was die Indios tun und treiben, dort, wo sie noch unter sich
sind und Menschen fressen, wie du sagst.«

		»Solch ein Buch werden wir uns bei Gelegenheit auch einmal
kommen lassen.«

		»Ich muß immer noch an die Musik denken, die die Indios mit den
mächtigen langen Flöten gemacht haben.«

		»So riesig interessant war die Sache doch gar nicht, daß du
jetzt noch daran denkst!«

		»Doch … Vater … es hat mich sehr aufgeregt.«

		»Dann müßte ich mich jetzt ärgern, daß ich dich mitgenommen
habe. Und wenn du mich nicht so gequält hättest, würden wir auch zu
Hause geblieben sein. Was, zum Beispiel, hat dich denn so
aufgeregt?«

		»Alles! Es war wie in einem Märchen. Und vielleicht sind viele
Märchen doch eine Wahrheit und nicht bloß ein von Lügnern
ausgedachter Kram, wie Onkel Heinrich sagt.«

		»Wenn es wie in einem Märchen war, dann freu dich, daß du es
gesehen und gehört hast. Aber lange darüber nachzudenken, das ist
die Sache denn doch nicht wert. Einen schönen Schmetterling
anzusehen, wenn er auf dem Distelstrauch sitzt und die Flügel
ausbreitet, das kann oft eine große Freude sein. Ich habe manchmal
ein ganzes Stück Arbeit versäumt, um mich zu freuen. Fliegt der
bunte Falter aber fort, dann ist es aus mit der Freude. Und man
denkt wieder an seine Arbeit und müht sich ab, das Versäumte
nachzuholen. So mußt du es auch mit diesem indianischen Hokuspokus
halten. Gesehen … und vorbei. Aus! Verstehst du?«

		Anne-Marie gab keine Antwort mehr. Die Mula hatte einen
Fehltritt getan, sich erschreckt und kam dann ins Schlingern. Und
das ging eine ganze Weile so. Erst als das Mädchen dem Tier den
Hals beruhigend klopfte, bekam es das Gleichgewicht wieder und
trabte in einem gemächlichen Schaukeltrott vorwärts. Die Umrisse
des Gehöftes [bookmark: page125] waren noch nicht sichtbar, da meldeten sich
schon die Hunde. An der Art des Gebells war zu merken, daß sie
gewittert hatten, welche Wesen die beiden Leute waren, die sich dem
Rancho näherten.

		Von der Lagune herüber kam der klatschende Flügelschlag der
Reiher, die auf dem vom Mond taghell beleuchteten Wasser einen
nächtlichen Fischzug abhielten, begleitet von den großen, rot- und
weißgefiederten Eulen, die aus dem dunkelblauen Schatten der
Uferbüsche herausschössen und die wagenradgroßen Blätter der
Wasserrose nach balzenden Fröschen absuchten. Die Eulen ließen
Schreie los; die dem Kuckucksruf ziemlich ähnlich sind, und
übertönten das Geschnarr der Kröten und Frösche.

		»Wie schade, daß die Lagune nicht uns gehört!« bemerkte nach
einer Weile Anne-Marie.

		»Weshalb schade?«

		»Wenn die Lagune uns gehörte, dann könnte ich jeden Abend, ehe
die Sonne untergeht, baden.«

		»Ich glaube nicht, daß man in der Lagune schwimmen kann. Das
ganze Wasser ist mit Schlingpflanzen bedeckt. Dazu ist es auch noch
morastig und voller Ungeziefer.«

		»Aber die Indios baden doch in der Lagune?«

		»Ja … mein Kind … die machen sich bloß die
Zehenspitzen naß. Aber … vielleicht wird die Lagune einmal uns
gehören. Und wenn es sich lohnt, wird man den Pfuhl auch klar
machen. Dann wird es jedoch keine Reiher mehr geben, keine
Flamingos, keine Rohrwachteln und was sich da sonst noch alles im
Schilf herumtreibt.«

		»Wenn dort nicht alles so wild bleiben soll, wie es jetzt ist,
dann, glaube ich, wird mir die Lagune nicht mehr gefallen.«

		»Sonderbar, daß bei dir alles wild und unordentlich sein muß.
Woher hast du bloß diese verrückten Ideen? Von uns gewiß nicht. Du
könntest gut ein indianischer Junge sein. Den kann man nämlich auch
nicht daran gewöhnen, sich mit Seife zu waschen; der frißt die
Seife auf und klopft sich nach dem auch noch den Bauch vor
Wohlbehagen. Und was der mit der Seife anstellt, das möchtest du
mit dem Unkraut und dem Geziefer tun, wenn es dir gefällt.
Natürlich nicht fressen, uns aber alles über den Kopf wuchern
lassen.« [bookmark: page126]

		»Gewiß … Vater! Vielleicht möchte ich das, wenn es schöne
Blumen sind oder blanke Käfer und bunte Schmetterlinge.«

		»Und dazu auch noch den nötigen Urwald und die wildesten Indios,
wie?«

		»Natürlich! Jede Nacht, wenn Vollmond ist, müssen die Indios
tanzen und dazu die großen Trommeln bummern lassen.«

		»Nun hör aber endlich auf mit dem Spuk, Mädchen! Wir sind jetzt
aus dem Busch und der Wildnis heraus. Hinter dem Zaun fängt wieder
die Zivilisation an, die Arbeit und die Sorgen um das bißchen Brot,
das man braucht, um einen ehrlichen Lebenswandel zu führen.

		Und nun hör mal gut zu: Wenn Muttchen noch auf sein sollte, dann
fall ihr nicht gleich um den Hals mit der Spukgeschichte. Erzähl
sie ihr morgen, wenn die Sonne scheint. Besser noch, du behältst
den ganzen Kram für dich. Muttchen ekelt sich vor allem, was mit
den Indios zusammenhängt. Verstehst du?«

		»Ich habe noch nichts davon bemerkt, daß Muttchen sich vor den
Indios ekelt. Sie wird sich aber auch nicht aufregen, wenn ich ihr
nichts von den Trommeln und Flöten und von den bemalten Männern und
Frauen erzähle. Heute werde ich ihr gewiß nichts davon erzählen.
Ich bin jetzt müde«

		Die beiden Peone standen schon am Gitter und nahmen die Mulas in
Empfang. Die Laternen schaukelten in der Schwärze der Schatten, die
die Gebäude warfen, wie große Leuchtkäfer, und die Ochsen rasselten
an den Ketten und brummten. Ein Vampir umkreiste das Dach des
Galpons. Pedro bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn
nach dem lautlos schwirrenden Blutsauger. Seiner Augen Sehschärfe
in diesem ungewissen Licht war erstaunlich. Er traf das Tier, und
wie eine Kokosnuß plumpste es jenseits der Umzäunung in das
Brennesselgebüsch.

		Muttchen lag auf dem Diwan bei halb heruntergeschraubter
Petroleumlampe und schlief. Ein handtellergroßer Nachtfalter, von
smaragdgrüner Färbung, mit roten, phosphoreszierenden Augen und
atlasblauen Unterflügeln, flatterte im Zimmer herum.

		Ohne noch einen Bissen zu sich zu nehmen, suchte Anne-Marie die
Schlafkammer auf, zog sich aus, stellte sich [bookmark: page127] vor den vom Mond lichtblau
aufgehellten Spiegel und versuchte, die tanzenden Bewegungen
nachzumachen, mit denen die indianischen Mädchen den jungen
Burschen sich genähert hatten, als auf dem Tanzplatz unter dem Ombú
der Kelch der Kakteenblüte aufbrach und sich wieder schloß.

		Unter den jungen Tänzern hatte sie Cayrú erkannt und auch das
Mädchen betrachtet, das ihm als Partnerin zugeteilt war. Sie hatte
sich das braune Kindergesicht genau gemerkt und stellte es sich
jetzt wieder vor. Sie fühlte die samtdunklen Augen mit dem
feuchtschimmernden Blick auf sich gerichtet. Und sie versuchte zu
erraten, was in dem Gefühl dieses ernsten, melancholischen
Geschöpfes vor sich gegangen sein mochte in jenem Augenblick, als
sich die hocherhobenen inneren Handflächen der Tänzer berührten und
die Leiber leise nachzogen.

		Es kam ihr wieder jene Szene ins Bewußtsein zurück, als man auf
der Insel, vom Regen überrascht, im Boot lag und die heißen,
dampfenden Leiber fast aneinanderklebten. Mit diesem Gefühl der
hautnackten Berührung legte sie sich. Und starrte durch das Fenster
in die Mondnacht hinaus. Der Garten war bewegt von dem Geräusch der
wie toll wispernden Grillen und der Tautropfen, die in das Kraut
hinunterpolterten. Der gestirnte Himmel flimmerte wie ein Netz aus
weißglühenden Drähten.

		Anne-Marie dachte an die Orchideen, die Cayrú damals, als er das
erstemal hinübergefahren war, von der Insel zurückbrachte –
scharlachdunkle und feuergelbe Zungen aus einer Art von
Vogelschnäbeln herausgewachsen. Und sie erinnerte sich, daß Cayrú
einmal in bezug auf diese Blumen gesagt hatte: »In der Nacht färbt
der Himmel sich rot vom Dampf der Blumenzungen, und dann hören die
Mariquinas auf mit dem Weinen.«

		Die kleinen schwarzen Nachtaffen im Timbó an der Waldseite des
Hauses schwiegen schon eine ganze Weile. Und im Traum war Cayrú bei
Anne-Marie und streichelte ihr das Haar … Muñeca … liebe!
[bookmark: page128]

	
		
		XXII

		Es war nach Monaten wieder das erstemal, daß Anne-Marie den
schmalen Weg zum Fluß hinunterging, um mit dem Kanu nach der Insel
hinüberzufahren. Die Vogelflinte hatte sie zu Hause gelassen. Es
war ihr im genaueren Nachdenken nicht mehr ganz klar, was sie auf
der Insel heute eigentlich wollte. An den Orchideen war nichts
Neues mehr zu entdecken. Alle zwanzig Arten, die sie mit der Zeit
aufgefunden hatte, kannte sie in allen Einzelheiten genau, von den
filzigen oder glasblanken Blättern, von den stachligen Ranken und
den apfelglatten Stielknollen bis zu dem unbeschreiblich bunten,
leuchtenden und oft ganz bizarr geformten Blütengefieder. Nicht der
routinierteste Sammler hätte tiefer eindringen können in das
absonderliche Wesen dieser Blumen. Wahrscheinlich wucherten in den
Wäldern am anderen Ufer des Flusses noch ein paar Arten, die sie
nicht kannte. Aber dorthin zu rudern, hatte sie keinen Mut.
Vielleicht mit Cayrú … ja, mit dem zusammen hätte sie gern
einmal einen Abstecher nach der üppig gärenden Wildnis gewagt.

		Cayrú … an den dachte sie jetzt wieder, als sie an der
Agave vorüberschritt, hinter der er immer gehockt hatte. Sie blieb
vor dem mächtigen Strauch eine Weile stehen und überlegte, ob es
schon von vornherein in ihrer Absicht gelegen haben könnte, Cayrú
zu treffen, mit ihm zu sprechen oder ihn wenigstens zu sehen und im
Vorübergehen ihm einen guten Tag zu wünschen. Sie wurde sich nicht
klar darüber. Aber dieser Gedanke verdichtete sich in ihren
Überlegungen zu einer Gewißheit: daß sie in den letzten acht Tagen
oft an Cayrú gedacht hatte, und immer in der Beziehung zum
Hochzeitstanz unter dem Ombú.

		Eine Viertelstunde fast hatte sie, in Nachdenken versunken,
unter dem Strauch gestanden. Dann wurde mit einem jähen Aufbruch
der Wille in ihr mächtig, Cayrú unter allen Umständen zu treffen
und mit ihm zu sprechen. Sie mühte sich durch die wuchernde Wildnis
des Unterholzes, bis zu jener Stelle, wo die mächtige Mangrove
stand und Cayrú seinen Arbeitsplatz aufgeschlagen hatte. Das Kanu,
an dem er bis vor wenigen Tagen noch fleißig gezimmert hatte, lag
im Kraut, bedeckt mit dichten, hartblättrigen [bookmark: page129] Zweigen.

		Anne-Marie schob ein paar Zweige beiseite und sah, daß das Boot
in allen seinen Teilen fertig war. Nur die beiden Paddel waren noch
rohe Hölzer, nicht geglättet und auch noch ohne Bemalung. Sie
deckte die Zweige wieder über das Boot und überlegte, ob sie wieder
umkehren und nach Hause gehen oder allein nach der Insel
hinüberfahren solle.

		Und während sie noch nachsann und unschlüssig war, schritt sie
doch schon, im Unterbewußtsein von dem Willen bewegt, jener Stelle
zu, wo an einem Baum ihr Kanu mit einem Bastseil festgemacht war.
Den seichten Graben, durch den man das Boot bis zum Fluß schieben
konnte, hatte Cayrú angelegt.

		»Das ist unser Hafen!« hatte er damals stolz zu Anne-Marie
gesagt.

		Und Anne-Marie antwortete lachend: »Der Hafen muß aber auch
einen Namen haben. Und wir nennen ihn einfach: Cayrú!« (Cayrú heißt
auch heute noch jene Stelle an der Bucht, wo die Warenspeicher
stehen und die Mole sich für den alle acht Tage hier anlegenden
Flußdampfer befindet.)

		Anne-Marie band die Paddel los, die unter einer Matte auf dem
Boden des Bootes befestigt waren, schüttelte Spinnen, Käfer und
Ameisen aus dem Bastgeflecht heraus und löste den Knoten des
Seiles. Dann drückte sie das Boot mit einem Paddel aus dem Graben
heraus und steuerte in das offene Wasser. Der hauchdünne Nebel hob
sich vor ihrem Gesicht, das sich spiegeln wollte. Die Strömung
blänkerte, und die Fische machten Luftsprünge.

		Sie fuhr ab, und es war haargenau die Richtung nach der Insel.
Nach zwanzig Metern aber riß sie mit einem Male das Fahrzeug links
herum und fuhr nach der Bai.

		Als sie die Rohrhütte der India Mayahua gesichtet hatte, zwängte
sie sich durch das Geschling der Wasserpflanzen geradenwegs auf die
Behausung der India zu. Und erst als sie dem Ufer auf drei-,
vierhundert Meter sich genähert hatte, sah sie Cayrú auf einem
großen Stein hocken und an einer Matte flechten. Er war so vertieft
in seine Arbeit, daß er das Plätschern der Paddel und das Schleifen
des Bootes durch die schwimmenden Gewächse nicht hörte. Anne-Marie
dachte: Ich werde nicht rufen. Er soll sich, [bookmark: page130] wenn ich bis dicht an den
Stein heranfahre, so erschrecken, daß ihm die Matte aus den Händen
ins Wasser fällt. Und ich fische sie dann heraus. Und wenn ich sie
ihm wiedergebe, dann muß er mir … Im gleichen Augenblick aber
erschrak sie auch schon vor dem, was sie sich von Cayrú zur
Belohnung gewünscht hatte. Und sie wurde knallrot im Gesicht.

		Schließlich wurde Cayrú auf die Bewegung im Wasser aber doch
aufmerksam. Als er den Kopf hochhob, war das Erschrecken zwar groß
in ihm, aber er hielt die Matte fest, er hob sie mit beiden Händen
in die Höhe und winkte. Und dann legte er die Arbeit beiseite,
watete durch das Wasser, das ihm zuletzt bis zum Bauchnabel
reichte, und zog das Boot heran. Er bückte sich, und über seinen
nackten, blanken Rücken hinweg spazierte Anne-Marie bis zum
nächsten Stein. Und der Stein lag schon ein ganzes Stück weit auf
dem Ufer.

		Cayrú zog das Boot bis zur Hälfte aus dem Wasser und klemmte die
Spitze mit zwei Steinen fest, die er aus der lockeren, schwarzen
Erde herauskratzte.

		Anne-Marie setzte sich auf eine dicke, aus der Erde
heraufquellende Baumwurzel und betrachtete die Matte, an der Cayrú
geflochten hatte. Das Material bestand aus den zwirnsfadendünnen
Fasern der wilden Ananas. Die Naturfarbe des Bastes war von einem
hanfähnlichen Graugrün. Dazwischen lagen rot- und blaugefärbte
Fäden und bildeten in dem schon geflochtenen Teil ein spitzwinklig
auslaufendes Streifenmuster.

		Anne-Marie hatte geglaubt, daß Cayrú sie fragen würde, ob dieser
plötzliche Besuch nur Zufall oder Absicht sei. Cayrú aber stand
noch immer neben dem Boot und entfernte vom Bug ein ganzes Nest der
großen, schwarzen Schnecken, deren hellgelber Saft von den Indios
zum Färben der Vicuñawolle benutzt wird. Als sie die Augen von der
Matte wieder hochhob und nach Cayrú hinsah, bemerkte sie erst
jetzt, daß er am linken Knie einen Verband aus Schilfblättern trug,
und sie dachte: Wenn ich ihn jetzt frage, was dieser Verband zu
bedeuten hat, wird er mir doch wohl antworten müssen. Oder sollte
er böse sein, weil ich ihn nicht angesprochen habe, als er auf dem
Fest ganz dicht an unserem Versteck vorüberging und zuerst meinen
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sah und dann auch mich?

		»Was hast du am Bein, Cayrú?«

		»Nichts … nichts!«

		»Nichts?«

		»Nein. Das ist nur von einem Raya.«

		»Ich weiß nicht, was das ist: ein Raya. Ein Wurm? Eine Schlange?
Oder ein anderes Tier?«

		»Ein Fisch.«

		»Ein Fisch von hier aus dem Wasser?«

		»Nein, hier nicht, auf der anderen Seite, wo der weiße Sand ist
und die Bromelien.«

		»Ein Fisch im Sand? Ein toter Fisch …«

		»Warte, ich hol dir einen Raya.«

		Und während Anne-Marie wieder die kunstvolle Flechtarbeit der
Matte betrachtete, lief Cayrú ein Stück der Kurve, die das Ufer der
Bucht an dieser Stelle beschrieb, herum und suchte im Sand nach
einem in den kleinen Tümpeln bewegungslos liegenden Raya.

		Atemlos kam er wieder zurückgelaufen und zeigte Anne-Marie
getöteten Rochen, dessen giftiger scharfer Schwanzstachel ihm die
böse Wunde am Knie beigebracht hatte.

		»Huuuuu … ist das aber ein häßlicher Fisch! Und solch einer
hat dich gebissen, Cayrú?«

		»Nicht gebissen … hier, diesen Pfeil hat er abgeschossen.
Und der Pfeil ist giftig. Die Schilfblätter aber ziehen das Gift
wieder heraus. Wird acht Tage dauern.«

		Er zeigte ihr an dem Fisch den knochenharten Schwanzstachel und
erklärte ihr auch, weshalb der Stachel zufällig gerade das Knie
verwundet hatte und nicht die Fußsohle, wie es in den meisten
Fällen geschieht, wenn jemand von einem Raya angefallen wird.

		»Du hast wohl in der Sonne gelegen und geschlafen, Cayrú?«

		»Nicht geschlafen im Sand, das ist nicht gut. Ich habe gesucht,
die flachen, weißen Steine, die wie der Mond glänzen.«

		»Ach, das sind wohl die schönen, blanken Steine, wovon du mir
einmal eine Halskette machen wolltest?«

		»Ich werde bald eine Kette machen, dreimal um den Hals herum.«
[bookmark: page132]

		»Du wirst sie für das Mädchen machen, mit der du getanzt
hast …?«

		»Nicht für das Mädchen …«

		»Dann für deine Mutter, nicht wahr?«

		»Nein, auch nicht für die Mutter. Für später werde ich aus
weißen Steinen die Kette machen.«

		»Wenn wieder einmal ein Tanz sein wird, meinst du? Du warst ein
guter Tänzer.«

		»Du hast mich gesehen?«

		»Natürlich habe ich dich gesehen. Es war ein schönes Mädchen,
mit dem du getanzt hast.«

		»Kein schönes Mädchen!«

		»Vielleicht waren noch schönere da … ich weiß nicht. Aber
euer Tanz hat mir gefallen.«

		»Du möchtest auch tanzen?«

		»Mit dir ganz allein … vielleicht möchte ich tanzen. Ich
muß es aber erst noch lernen. Willst du mir den Tanz noch einmal
vormachen?«

		»Es ist jetzt kein Mond zum Tanzen.«

		»Es soll ja auch nicht jetzt sein, Cayrú. Später einmal, wenn du
dein Kanu fertig hast und wir nach der Insel herüberfahren. Auf der
Insel ist ein schöner Platz zum Tanzen. Und es braucht dazu auch
nicht der Mond zu sein.«

		»Mein Kanu ist bald fertig. Fehlt bloß noch die rote Farbe für
die Paddel. Wenn die Paddel aber und die Matte fertig sind und ich
nach der Insel gefahren bin … wirst du nicht auf der Insel
sein …«

		»Weshalb soll ich nicht auf der Insel sein? Wir haben es doch so
verabredet.«

		»Du wirst auf der Insel sein, aber nicht, wenn ich auf der Insel
bin. Du wirst nicht sein …«

		»Du bist dumm, Cayrú!« lachte Anne-Marie. Und dann wieder in
einem ganz ernsten Ton: »In der letzten Zeit bin ich überhaupt
nicht nach der Insel gefahren, weil ich dort nicht mehr allein sein
mag. Und von meinen Leuten will niemand mitfahren. Ein großes
Gürteltier läuft auf der Insel herum, davor habe ich Angst,
verstehst du? Wenn du aber mit mir kommst, dann habe ich keine
Angst mehr.«

		Er sah Anne-Marie lange an und war wieder der Verwunderung voll
über das lange Wimpernhaar ihrer Augen. [bookmark: page133] Es wollte ihm nicht
eingehen, wie bei diesem Mädchen die zarten Haarfasern so lang
wachsen konnten. Und dann sah er ihren Mund und erschrak darüber,
daß diese Lippen sich einmal mit den seinen vermischt hatten, als
seine Arme sich um ihren Nacken legten und das heißklopfende Blut
von dem einen Körper zu dem anderen wollte. Er wußte jetzt, welche
Gefühle davon ausgelöst werden. Er hatte es in jener Hochzeitsnacht
erfahren, als man die Kakteenblüte tanzte. Das Mädchen, das im Tanz
seine Partnerin war, hatte aber nicht das Gesicht Anne-Maries, und
der Geruch ihres harten und zottigen Haares war ein anderer. Und
auch das Licht ihrer Augen war ein ganz anderes.

		Aus der Rohrhütte steckte Mayahua den Kopf und rief Cayrú. Er
drehte sich um, nickte und blieb bei Anne-Marie stehen.

		»Ach … deine Mutter ist zu Hause?« fragte sie erstaunt.

		»Ja … ist heute zu Hause«, antwortete er.

		»Oh … und deine Mutter geht nicht mehr über Land, Krebse
verkaufen?«

		»Sie wird morgen wieder gehen, Fische und Krebse verkaufen.«

		»Deine Mutter hat dich gerufen, weshalb gehst du nicht hin zu
ihr? Man darf eine Mutter nicht warten lassen. Warte nicht
meinetwegen! Ich kann hier auch allein sitzen. Schön ist diese
Bucht. Schön! Ich werde noch ein Weilchen hierbleiben. Lauf
schnell, deine Mutter wartet!«

		Cayrú ging nach der Hütte und hörte sich an, was die Mutter von
ihm wollte, und bald kam er wieder zu Anne-Marie zurück.

		»Ist deine Mutter böse, daß ich hier bin?«

		»Nein … sie freut sich.«

		»Ich will aber nicht, daß du meinetwegen etwas versäumst.«

		»Man hat gefragt, ob du etwas essen möchtest.«

		»Deine Mutter hat gefragt?«

		»Ja, du möchtest etwas essen.«

		»Ich habe aber schon gegessen.«

		»Es könnte meine Mutter kränken, wenn du nichts ißt. Man hat
Muscheln. Man hat Krebse. Es ist auch Hirse da und Honig.« [bookmark: page134]

		»Wenn ich etwas essen muß, um deine Mutter nicht zu
kränken … gut, ich werde essen. Vielleicht möchten es die
kleinen runden Kuchen sein, die uns in der Hochzeitsnacht der
Huacua gebracht hat. Er sagte: deine Mutter hätte diese Kuchen
gebacken.«

		»Das waren Chamaruñas.«

		»Gut haben sie mir geschmeckt!«

		»Man wird dir Chamaruñas backen.«

		»Dann will ich aber zusehen, wie man sie bäckt. Und wenn es
nicht zu umständlich ist, dann kann ich mir auch zu Hause
Chamaruñas backen. Gut haben sie mir geschmeckt.«

		»Kannst zusehen, komm!«

		Anne-Marie ließ Cayrú erst ein ganzes Stück weit gehen, ehe sie
hinterherschlenderte. Bei einem wilden Myrtenstrauch, der auf dem
Vorplatz neben den Mahlsteinen stand, blieb sie stehen und war mit
einem Male befangen. Und nicht weniger befangen war auch Mayahua,
auf die Cayrú erst eine ganze Weile einreden mußte, ehe sie sich
entschloß, die Hütte zu verlassen und Anne-Marie auf indianische
Art zu begrüßen. Und Anne-Marie ahmte, in einer komisch wirkenden
Verrenkung, den Gruß nach und streckte dazu noch die Hand aus.

		»Wir werden hier draußen die Chamaruñas backen!« sagte Cayrú. Er
holte ein Fell aus der Hütte und breitete es auf der Erde aus,
neben dem Myrtenstrauch, damit Anne-Marie sich setze.

		Mayahua ging wieder in die Hütte zurück, tat Mandiokamehl in
eine Kalebasse, geröstete Manis, getrocknete Blüten vom Zimtbaum,
Honig und Muschelfleisch. Sie kam und zeigte Anne-Marie die
einzelnen Teile. Dann hockte sie sich auf die Erde und knetete den
Teig so lange in der hölzernen Schüssel, bis er nicht mehr
klebte.

		Und während Cayrú in einem Kreis aus Steinen einen kleinen
Reisighaufen schichtete und Feuer rieb, erhob sich Mayahua von der
Erde, streifte sich das bunte Kattunjäckchen vom Oberkörper, bog
ihn nach rückwärts und walkte auf der blanken dunkelbronzenen Haut
ihres Leibes den Teig mit beiden Händen in einem emsigen Klopfen
und Kneten, Langziehen und Zusammenfalten, als bearbeite sie auf
den Steinen im Wasser ein Wäschestück. [bookmark: page135]

		Anne-Marie sah mit groß aufgerissenen Augen und offenem Mund zu.
Sie konnte es sich nicht erklären, weshalb es gerade der Bauch sein
mußte, der der indianischen Frau als Walkbrett diente. Und sie
überlegte, ob man diese Art von Teigbearbeitung auch in der Küche
anwenden dürfe, wo ein breites Walkbrett und ein Mangelholz
vorhanden sind. Und daß es schon ein sehr breiter und steinharter
Bauch sein müsse, diese sonderbare Prozedur auszuhalten.

		Nein … diese Kuchen würde sie zu Hause wohl doch nicht
backen können … überlegte sie.

		Fast zehn Minuten hatte Mayahua an dem Teig herumgewalkt. Das
Wasser lief ihr das Gesicht und den Hals hinunter und feuchtete den
Bauch. Dann warf sie den Teig wieder in die Kalebasse zurück und
formte kleine, runde Bälle daraus, steckte sie auf einen Spieß aus
Hartholz und drehte ihn, an dem immer sechs solcher Teigbälle
hingen, so lange auf dem offenen Feuer, bis die Kuchen das Aussehen
von faulen Orangen hatten.

		So heiß, wie man die Kuchen vom Spieß herunternahm, mußten sie
auch gegessen werden. Als Anne-Marie den ersten Ballen aufbrach,
war er so locker wie ein Hefebrötchen und blättrig wie
Buttergebäck. Der Dampf, der herausquoll, verbreitete ein
unbeschreiblich würziges Aroma, das rührte von der Zimtblüte her,
von Tongabohnen, vom Saft der wilden Ananas und dem
Bittermandelgeruch der Mandioka.

		Nachdem Anne-Marie drei Chamaruñas vertilgt hatte, war sie satt
davon bis oben hin. Die Kuchen hatten ihr aber so vortrefflich
geschmeckt, daß sie nicht nein sagte, als Cayrú meinte: »Man wird
dir ein paar Chamaruñas ins Boot legen. Kannst sie morgen essen.
Morgen schmecken sie dir noch besser.«

		Mayahua drehte den Spieß und steckte dabei einen Chamaruña nach
dem anderen in den Mund. Anne-Marie aber war nicht mehr dazu zu
bewegen, auch nur noch einen halben Chamaruña zu vertilgen.

		Cayrú suchte ein paar frische Bärlappblätter, wickelte ein
Dutzend von den kleinen Kuchen hinein und legte das Bündel ins
Boot. Anne-Marie sah zu, wie es der India schmeckte. Und immer
wieder sah sie nach dem Bauch, der so spiegelglatt glänzte, wie von
einem wasserklaren Lack [bookmark: page136] überzogen. Sie betrachtete auch die Brüste,
die wie längliche Melonen, oder besser noch gesagt: wie die
kakaobraunen Fruchtflaschen des Palo borracho schlaff auf den Leib
herunterhingen. Sie dachte dabei an ihre eigenen kleinen, runden
Äpfel, die sie oft vor dem Spiegel betrachtet hatte. Und jetzt
fragte sie sich, ob diese Äpfelchen später auch einmal so häßlich
aussehen würden. Sie mußte sich schütteln bei diesem Gedanken.
Schön aber, sagte sie sich, ist diese kupfrige Haut, schön sind
diese großen, tiefen und nachtdunklen Augen. Und dann gefiel ihr
auch noch jene Kette aus schwarzen Perlmutterplättchen, die die
India um den Hals trug.

		»Jetzt wird man Chicha trinken!« sagte Cayrú. Er ging in die
Hütte und kam mit einer schweren, zweihenkligen Amphore zurück.

		Zwei Henkel hatte das schwarzglasierte Gefäß und einen langen
Schnabel, aus dem man sich die Chicha direkt in den Mund laufen
lassen konnte. Mayahua machte den Antrunk, dann hob Cayrú das
Geschirr an den Mund und reichte es Anne-Marie.

		Anne-Marie betrachtete zuerst voller Neugier die erhabenen
Ornamente an dem Gefäß, welche reife Maiskolben darstellten und
strömenden Regen, die Symbole des Überflusses, die der gute und
gerechte Wille der Mutter Sonne austeilt, für jeden genug und jedem
gleich viel.

		Die Chicha behagte Anne-Marie. Das Getränk war säuerlich und
kühl und löschte den Durst, den die süßen und aromatischen
Chamaruñas verursacht hatten. Sie hob die Amphore zweimal empor und
trank. Dann betrachtete sie wieder das Figurenwerk und fragte
Cayrú, wo man solche Töpfe kaufen könne.

		»Nicht kaufen solche Töpfe«, antwortete Mayahua für Cayrú und
nahm die Amphore wieder an sich. »Solche Töpfe nur Indios machen,
weit von hier, im tiefen Wald.«

		»In diesem Wald habt ihr früher gewohnt?«

		»Nichts mehr wissen von dem Wald. Weit fort. Sehr lange
her.«

		Der Abend brach schon aus den Wäldern herauf, als Anne-Marie
erschrocken hochfuhr und sich wunderte, wohin die Zeit so schnell
verflogen war.

		Sie sagte Mayahua auf Guarani danke schön für die [bookmark: page137] Bewirtung und
auf Wiedersehen und bat Cayrú, daß er sie im Boot bis zum Ausgang
der Bucht begleiten möchte. Sie überließ Cayrú auch die Ruder. Und
als sie schon ein Stück auf dem Wasser waren, fragte sie ihn, ob er
sich über den unverhofften Besuch gefreut habe.

		»Ich habe gewartet.«

		»Du hast aber nicht an der Agave gewartet.«

		»Es ist schon lange her, daß du nicht mehr an der Agave
vorübergegangen bist.«

		»Vielleicht werden wir uns bald wieder des öfteren sehen,
Cayrú.«

		»Ich möchte wieder auf dem Hof sein, bei den Mulas.«

		»Mein Vater wird dich auch nicht mehr fortjagen, glaube
ich.«

		»Hat dein Vater dir das gesagt?«

		»Gewiß, einmal hat er das schon gesagt. Und ich werde nächstens
wieder mit ihm darüber sprechen.«

		»Ich wollte auch mit ihm sprechen.«

		»Geh morgen auf das Feld, wo die Baumwolle wächst! Vielleicht
wird mein Vater dort sein.«

		»Und wann werden wir wieder nach der Insel fahren?«

		»Bald … Cayrú … bald werden wir fahren.«

		Lange, feurige Ranken zogen die Paddel aus dem Wasser der Bucht
herauf. Das Boot streifte das Schilf und wurde von einem goldgelben
Mehl bestäubt. Die Iris blühte und die Wasserorchidee. Und an der
Weide, die den letzten Knick der Bucht abschloß, gab Cayrú die
Paddel wieder an Anne-Marie zurück. Er berührte mit seiner Stirn
ihre Hand und sprang auf die Barranca.

		Als Anne-Marie das Boot an der Anlegestelle festmachte, hörte
sie den Ruf des Wasserfalken. Das Herz schlug ihr bis in den Hals
hinauf. Sie blieb noch eine ganze Weile am Ufer stehen. Das dichte
Laubwerk der Bäume, in dem die kleinen, schwarzen Nachtaffen schon
mit ihrem unausstehlichen Lärm begannen und die grellbunten
Papageien sich einfügten mit ihrem heiseren Gekrächz, hing tief auf
den Wasserspiegel hinab, und die Schatten färbten das Gesicht
Anne-Maries violett.

		Niemand von den Leuten zu Hause wunderte sich über das lange
Ausbleiben Anne-Maries. Ein paar Indios standen auf dem Hof herum
und boten eine schneeweiße Mula [bookmark: page138] zum Kauf an. Es waren fremde
indianische Leute, von einem Stamm, der in den geschlossenen
Siedlungen in den Wäldern des Rio Ivahy hauste und sich nur selten
bis in diese Gegend hinunter verirrte. Die Leute sprachen nur wenig
Worte Guarani; der indianische Dialekt, der ihre eigentliche
Umgangssprache war, hatte mehr mit dem Quechua eine Verwandtschaft.
Dennoch wußte sich der Peon Pablo mit ihnen zu verständigen. Sie
hatten ganz helle Gesichter mit einem Hauch goldbrauner Patina, und
ihre guttural schleifenden Worte, mit denen sie die Seltenheit und
die besonderen Vorzüge des Tieres anpriesen, klangen wie ein
sehnsüchtiges Lied, obwohl es doch eine ganz reale Angelegenheit
war, die sie noch vor dem Einbruch der Nacht zum Abschluß bringen
wollten.

		Friedrich Coßmann hatte das Tier genau untersucht. Es besaß
keine Eigentumsmarke, jenes in das Fell hineingebrannte Zeichen,
womit die Besitzer der Tiere sich vor Diebstählen schützen.
Vielleicht hätte der Kolonist das Tier doch nicht gekauft, obwohl
der Preis in einem schroffen Gegensatz zu der Schönheit der Mula
stand. Anne-Marie gefiel aber dieses gleich zu ihr zutrauliche
Tier, und nur ihr zuliebe nahm er es den Indios ab.

		Nach dem Abendessen, unter dem Surren der Insekten um die
abgeschirmte Lampe, erzählte Friedrich Coßmann endlich seiner Frau
das Erlebnis der indianischen Hochzeit. Als die Frau aus der warmen
Rundung ihres ganz und gar mütterlichen Gesichts erst die Augen zu
Anne-Marie hinübergleiten ließ und den Ausdruck der für dieses Kind
schon viel zu scharfen Züge prüfte und schließlich das zu verstehen
glaubte, was in dem Gefühl der Tochter vorging, wurde sie glührot
bis unter ihr schon ein wenig grauschimmerndes Haar.

		Und als das Mädchen sich jetzt auch noch erhob und, ohne etwas
Bestimmtes zu suchen, am Bücherbrett stand, wurde es ihr zur
Gewißheit, daß die Natur jetzt den Umbruch in dem Wesen des Kindes
vollzogen hatte.

		Die Gedanken nahmen ihr viel vom Schlaf in dieser Nacht. Sie
grübelte nach, was man tun müsse, um Anne-Marie davor zu bewahren,
daß sie in die Irre lief und strauchelte, hier, wo die Natur sich
oft in jähen Kurven vorwärts bewegte, unberechenbar war und sich
jeder [bookmark: page139]
Bändigung entzog, wenn die Säfte der Erde hochstiegen, sich
auszurasen.

		Vor dem weit offenen, gegen das Geziefer mit einem haarfeinen
Netzwerk aus Messingdraht geschützten Fenster standen die Bäume und
Sträucher des Gartens hart und finster unter dem tief und schräg
liegenden Kreuz des Südens.

		Plötzlich fielen, metallisch klingend, die Regentropfen. Zuerst
wenige und in Pausen, so daß man zuerst glauben mußte, es polterten
die noch unreifen kleinen Mandarinen von den Bäumen ins Kraut. Mit
der Zeit aber wurde das zögernde Anklopfen bestimmter und
dringender und die Intervalle kürzer. In breiten Wellen strömte die
Kühle in das Zimmer und beruhigte die fiebernde Aufgeregtheit der
Gedanken dieser Mutter, deren Blut mit dem der rinnenden Säfte
unter den Wurzeln eins geworden war, in dem Augenblick, als der
Regen sich ausschüttete wie ein Strom, der den Damm übersteigt und
alles fließen macht: Baum, Tier und Gestein.

		Als das Licht der Frühe durchzubrechen versuchte, das Getier
unruhig machte und die letzten Schlafminuten der Menschen schwer
von verworrenen, schreckhaften Traumbildern, lag die Mutter immer
noch wach, bis die niedrig schwebenden Wolken unter dem gelben
Licht sich dahinwälzten in einer ungewissen, dennoch Ewigkeit
gebietenden Bewegung.

	
		
		XXIII

		Schwer ist die Arbeit mit der Unkrauthacke im Baumwollfeld. Die
Menschen, die dieses Ackergerät schwingen müssen für einen Lohn,
der in Nickelstücken ausgezahlt wird und, wenn der Beutel im
Verlauf von vier Wochen voll ist, trotzdem nicht schwer wiegt an
Kaufkraft … diese armen Feldarbeiter glauben dabei auch noch,
daß sie sich zu den bevorzugten Menschen der Republik Paraguay
rechnen dürfen.

		Sie sagen sich: Wir stehen nur zehn Stunden am Tag unter dem
heftigen Druck eines Antreibers. Wir schinden [bookmark: page140] uns auf dem Feld die Knochen
wund. Nach Sonnenuntergang aber sind wir frei. Nach Sonnenuntergang
gehört jede Bewegung des Körpers und jede Minute der Zeit uns. Nach
Sonnenuntergang dürfen wir uns recken, dürfen wir uns strecken und
Schritte machen, wohin wir wollen. Wir können uns in das stachlige,
staubige Gras vor der Tür der Hütte legen. Und möchten wir noch ein
paar Blätter Tabak haben, dann drehen wir uns eine Zigarre und
lassen sie uns schmecken.

		Sie lassen sich die Zigarre schmecken. Und wenn sie den Rauch
vor sich her blasen und vielleicht an nichts anderes denken als an
diese Stunde Feierabend im Gras, vielleicht auch noch an die
Chicha, die man Sonntagmittag nach der Heiligen Messe bei
Almacenero trinken wird, und wenn diese Ruhe ganz besonders gut
schmeckt, dann malen sie sich schließlich aus, wie es in diesem
Jahr auf der Funcion wohl aussehen wird und ob der Mann mit den
blauen Hemden für 5 Pesos das Stück wieder da sein wird. Unbedingt
muß man sich in diesem Jahr ein blaues Hemd für 5 Pesos kaufen,
vielleicht auch noch Angelhaken und eine Säge.

		Wenn sie das alles gut bedacht haben, sich die zweite Zigarre
drehen und den Rauch vor sich her blasen, dann huschen schon die
Schatten der Eulen über die Erde, und von den Distelstauden löst
sich ein feiner Nebel und tropft auf die knochenbleichen
Geröllstücke. Die Kinder jagen noch nach einem wilden
Meerschweinchen im Busch herum; oder sie liegen im Kraut der
Lagune, wo die Flamingos einbeinig dem erloschenen Abendrot
nachsinnen.

		Die Kinder bemühen sich, dieses Stehen auf einem Bein den weißen
Königsreihern und den Flamingos nachzuahmen. Sie purzeln in das
Schilf, einer über den anderen, und üben sich, Vater und Mutter zu
spielen, so wie sie es Nacht für Nacht hören und, wenn der Mond
durch das offene Türloch kriecht und den Raum eine kleine Weile
taghell macht, auch deutlich sehen. Sie haben gewiß nicht mit einem
halben Ohr hingehört und nicht mit verschlafenen Augen nur halb
zugesehen. Die Übungen, die sie den Alten nachahmen, sind schon
beinahe eine handgreifliche Wirklichkeit. Und wenn diese
Wirklichkeit ganz einfach da ist, wie der aufgebrochene
Fruchtzapfen an einem Ast, dann [bookmark: page141] bleibt auch der Segen nicht aus. Es hat
noch niemals jemand von der Verwandtschaft oder den Nachbarn einen
Anstoß daran genommen, wenn das Mädchen, das sich verheiratet, dem
Mann ein Kind mitbringt, dessen Vaterschaft nicht einmal der Wind
bezeugen kann, der Wind, der das hohe Rohr der Lagune bewegte und
die heißen Stirnen der spielenden Kinder kühlte.

		Und der Mann oder die Frau, die auf den Feldern der Kolonisten
sich bücken müssen und den langsamen Schritt der Stunden
verfluchen, die haben jetzt vielleicht, wenn die Kinder mit einem
dicken Hunger nach Hause kommen, das infame Brennen den Rücken
hinunter und die Stiche in den Kniekehlen vergessen.

		Sie denken, wenn sie sich auf die Matte setzen und aus der
Kalebasse den Maisbrei löffeln, an den Schwager oder an den Bruder,
die es auf der Estanzia immer noch als Peon aushalten. Und wenn die
Verwandtschaft nicht daran denkt …

		Die Peons auf einer Estanzia haben wahrhaftig kein Zuckerlecken.
Von den fünfzig Centavos Tagelohn müssen sie sich vierzig
abschinden lassen für die Wolldecke, um sich nachts darin
einzuwickeln, für die Wagendeichsel, die ohne ihre Schuld
zerbrochen ist, für das Hemd, das der Dornstrauch auf der Savanne
zerrissen hat, für die Altardecke, die am Fronleichnamstag der
Kirche geschenkt werden soll von der gesamten Peonada, für den
Guarapa, den man nach zwölf Stunden harter Arbeit nicht entbehren
möchte, für den Ochsen, der Würmer in den Hörnern hat und deshalb
den Veterinär in Anspruch nehmen muß, für das gelbe Seidentuch, das
man der Frau zum Namenstag schenken möchte, und für alle die vielen
Kleinigkeiten, die das Leben als Peon auf einer Estanzia so mit
sich bringt. Alle diese Dinge, die privat benötigten und die
strafweise dem Peon aufgezwungenen, gehen durch die Vorschußbücher
der Administration. Der Administrator unterhält ein Almacen. Aus
diesem kunterbunten Warenlager bezieht der Peon seines Lebens
Bedürfnisse auf Kredit. Und der Vorschuß ist mit den Jahren oft so
hoch aufgelaufen, daß das Dasein eines arbeitenden Menschen nicht
ausreicht, ihn jemals zu tilgen.

		Nicht deshalb hat die Schuldsumme mit der Zeit solch [bookmark: page142] eine Höhe
erreicht, weil der Peon etwa mehr verbraucht, als er verdient,
sondern weil ihm das, was er verbraucht, obwohl er es doppelt und
dreifach verdient hat, vierfach und fünffach wieder durch die
Spesen der Vorschüsse abgenommen wird. Jeder Vorschuß wird in
doppelter Höhe verbucht. Und die Verbuchung kostet wieder extra.
Nur so erklärt es sich, daß oft die Kinder eines verstorbenen und
verschuldeten Peons die verbuchten und noch nicht restlos getilgten
Vorschüsse übernehmen und ihre eigene Tagelöhnerwirtschaft gleich
mit Schulden anfangen müssen.

		Solange die Schulden im Buch der Administration aufgezeichnet
stehen, sind der Peon und seine Verwandtschaft zur Tilgung
verpflichtet. Er kann den Arbeitsplatz nicht wechseln, es sei denn,
er würde dem Estanciero bares Geld auf den Tisch legen. Durch
seiner Hände Arbeit wird er nie dazu kommen, über bares Geld zu
verfügen. Er ist und bleibt der Leibeigene des Estancieros. Und das
ist der soziale Drehpunkt der Peonada auf einer Estanzia, auf einem
jener Riesengüter von zwanzig- bis fünfzigtausend Hektar Land, die
den berühmten Familien mit den fünf und sechs Namen gehören, den
Ochsenbaronen, die meist direkte Nachkommen der Konquistadoren
sind, jener Mithelfer oder Nachfolger Pizarros.

		Wer dennoch von dieser Leibeigenschaft loskommt, der hat es dem
sonderbarsten aller Zufälle zuzuschreiben. Der hat entweder eine
Großmutter in Kalifornien beerbt, oder der Besitzer der Estanzia
hat in Paris oder Monte Carlo den letzten Ochsen verjuxt und muß
jetzt den Hammer über den Besitztitel an der Estanzia entscheiden
lassen. Der Zuschlag des Hammers trifft meist den Staat, der die
landeigenen Peone laufenläßt und baskische oder litauische
Kolonisten als Käufer der parzellierten Landstriche herbeiholt,
barzahlende Kolonisten, die in diese ferne Fremde hinauswanderten,
um gleich Pizarro das pure Gold von der Erde aufzulesen. Pizarro
aber und seine unmittelbaren Nachfolger haben mit dem Gold so
gründlich aufgeräumt, daß nicht einmal ein Schatten davon
zurückgeblieben ist.

		Aus dem gediegenen Gold ist mit der Zeit das wuchernde geworden,
das »grüne« und das »weiße«, die Baumwolle und die Yerba. Wer sich
fleißig nach diesem wuchernden [bookmark: page143] Gold auf den Feldern bückt, Haare und
Zähne läßt, das Fieber durchgeschmeckt hat und die Grüne Ruhr,
Trachom und Läuse … der kann in zwanzig Jahren vielleicht ein
Bauer sein, dem an jeder Schwiele und an jeder Sorgenfalte ein paar
hundert Pesos Gewinn für die Kinder hängengeblieben sind.

		Bleibt die Estanzia aber im Besitz der Familie und bezieht sie
von den Schwiegersöhnen noch einen neuen Namen zu der schon
vorhandenen langen Reihe, dann denkt diese junge Generation der
Familie nach genau derselben Richtung hin, wohin die Großväter und
Väter als Estancieros sich vorwärts bewegt hatten.

		Sie denken in Pesos. Die Pesos liefert ihnen die Administration.
Und die Administration läßt die Pesos von den Leuten einbringen,
die die Länderei beackern, die Ochsenherden betreuen, die Schafe
hüten und scheren, die Obstplantagen kultivieren, das Zuckerrohr
schneiden und die Alfalfa mähen.

		Der Peon ist Inventar, verbucht wie der Ochse, die Mulas, die
Brutmaschinen, die Zuckerrohrpressen, die Baumwollentkernung, der
Pflug und der Karren, der mit der Zeit aus zehn, zwölf
verschiedenen Hölzern gemacht worden ist. Die Deichsel ist Zeder
und ein Jahr alt. Die Radspeichen sind Mahagoni und Palisander und
drei, vier und fünf Jahre alt. Der Draht, der die einzelnen Teile
zusammenhält, stammt vom Zaun des Nachbarn. Die Seitenbretter sind
aus dem Holz des Ahorns, der Yacarandá, der Espe und des Timbó
geschnitten und zwischen ein und sieben Jahren alt. Und das
Schmieröl stammt aus einem Kanister, der aus einem Eisenbahnwagen
in das Maisfeld flog.

		Aus so viel Flicken wie jener Karren, auf den die Baumwolle, der
Weizen, Mais, Ochsenfelle und Schafwolle verfrachtet werden, setzt
sich auch der Kittel des Mannes zusammen, der die Ochsen
einschirrt. Aus so viel Verpflichtungen, wie Einzelteile am
Ochsenkarren vorhanden sind, setzt sich sein Leben auf der Estanzia
zusammen. Und wenn er seiner Verpflichtung nicht nachkommt: die
Reitpeitsche ist aus dem Rückenleder eines Yacaree geflochten, mit
einer Kugel aus Blei versehen, und der Administrator hat Muskeln
aus Eisen. [bookmark: page144]

		Die Polizei … das Gesetz … die Zivilisation … das
Wappen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in der heiligen
Fahne der freiesten aller Republiken …!

		»Nein, es hat nie eine Sklaverei in unserem Staat gegeben!«
schreiben die Historiker in ihren Büchern über den kulturellen
Aufstieg des Landes und die hohe Zivilisation der Rasse.

		Die Republik hat einen Präsidenten. Von dem sagen die Leute im
ganzen Land, daß er stehle. Er trägt eine breite seidene Schärpe um
den Bauch und hat die Verpflichtung, in den sechs Jahren seiner
Amtszeit die Verwandtschaft steinreich zu machen. Stört ihn bei
dieser Arbeit eine Revolution, gemacht von einem anderen
Verwandtschaftskonzern: Paris erreicht man heute mit dem Flugzeug
in kurzer Zeit. Und wenn die Bank die Schecks honoriert, dann läßt
es sich mit dem Geld in Paris viel netter und ruhiger leben als in
Asuncion oder Buenos Aires.

		Die Republik hat eine Deputiertenkammer, und dort regiert eine
weiße und eine rote Partei. Die weiße Partei besteht aus lauter
Advokaten. Und Advokaten sind auch die Mitglieder der roten Partei.
Das »Rot« freilich bezieht sich nicht auf Moskau. Moskau ist
verboten in diesem Staat der Freien. Die Advokaten führen nebenbei
auch Prozesse. Die Prozesse dauern meist fünf Jahre. Gewonnen
werden die Prozesse allemal von den Advokaten. Die Verlierer lassen
ihre Söhne, falls soviel Geld noch vorhanden ist, schnell Advokaten
werden, damit sich das Rad bald nach der anderen Seite herumdreht
und das Geld der Familie zurückbringt.

		Die Republik hat Zeitungen, die einen ungeheueren Lärm machen
mit den Balkenüberschriften, vom frühen Morgen bis spät in die
Nacht hinein. Bebildert vier Seiten lang, wenn das Töchterchen
eines Estancieros von einem schwachsinnigen Indianerburschen
belästigt wird.

		Die Zeitungen erzählen spaltenlange Romane vom sozialen
Tiefstand der Industriearbeiter in Europa und von streikenden
jüdischen Heimarbeiterinnen der Strickwarenkonfektion in Buenos
Aires, von den landfremden Comunistas, die diesen Streik inszeniert
und finanziert haben sollen. Die Zeitungen liegen auf dem Bauch vor
Entzücken, wenn Carlos Gardel einen neuen Tango [bookmark: page145] komponiert und ihn im
Radio kreiert hat. Die Zeitungen lassen die Freudentrompeten
schmettern, wenn die Nationalmannschaft von Brasilien oder Uruguay
im Fußball mit vier zu drei geschlagen wurde.

		Geschlagen wurden die »nachbarlichen Freunde« allerdings von den
Fouls. Die wagt kein Schiedsrichter zu sehen oder gar zu bestrafen.
Kein Bildreporter hat die barbarischen Roheiten photographiert. Die
Zeitungen wissen auch davon nichts zu berichten, wenn der Peon
Carlos Omega oder der Viehpfleger Juan Ozes an den Baum gebunden
und so lange geprügelt wurde, bis die eisernen Muskeln des
Prügelmeisters den Arm nicht mehr bewegen konnten und der
Verprügelte keins seiner abgelederten Gliedmaßen.

		In diesem Land … was gilt da ein Peon schon groß, dieser
Schuldenmacher und Säufer?!

		Es gelten die Pesos! Wenn die Lili Pons zum Beispiel das
dreigestrichene F trillert, darf sie 1500 Pesos dafür einstreichen.
Bei 1500 Pesos Tagesgage fängt in dieser freien Republik der Mensch
überhaupt erst an. Und er ist so lange frei, als er diese 1500
Pesos sichtbar kassiert und ein entsprechendes Aufheben davon zu
machen versteht.

		Der Unkrauthacker im Baumwollfeld rechnet sich diese Freiheit
einer so hoch geachteten Person allerdings auch zu, ohne daß sich
sein verwittertes Gesicht 30 × 30 cm in den Revistas spiegeln darf.
Er kann aber die Hacke hinschmeißen, wenn das Brennen im Rücken
nicht mehr auszuhalten ist, nur bringt er dann keine Nickelstücke
mehr mit nach Hause. Er muß sich an Pflanzenkost vergnügen und den
Bauch einschrumpfen lassen. Ihm, der Frau und den Kindern schrumpft
der Bauch. Er erträgt den Hunger jedoch mit einer stoischen
Gelassenheit drei, vier Wochen, sechs Wochen, drei Monate. Dann ist
ein anderes Baumwollfeld wieder da und die Freiheit, daß man sich
dieses Feld auswählen darf unter den vielen, die nach der
Bearbeitung schreien. [bookmark: page146]
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		Die Baumwolle blüht. An einem einzigen Strauch funkeln gelbe,
blaue, rote und malvene Farben dicht beieinander. Und der Städter
glaubt, wenn er diese Blumenfülle sieht, daß die Stauden keine
Nutzpflanzen sind, sondern Ziersträucher, meilenweit um einen
Rancho herum.

		Schön anzusehen sind die dunklen, dem Weinlaub ähnlichen
Blätter. Die Blüten sind wie Stockrosen … wenn man so die
kilometerlangen Furchen hinunterspaziert, in schneeweißen
Bombaches, Reitstiefeln aus Lackleder, das rote Seidentüchel kokett
aus der Gesäßtasche flatternd und dazu die englische Pfeife schief
im Maul.

		Die fast in die Unendlichkeit hinunterreichenden Reihen der
saftstrotzenden Stauden hat der Schweiß der Unkrauthacker zum
Blühen gebracht. Auf den unteren Abzweigungen bilden sich schon die
Samenkapseln. Für den Besitzer wird es Zeit, sich nach Pflückern
umzusehen, nach den »freien Arbeitern«, den Indios, Criollos und
Weißen, den Männern, Frauen und halbwüchsigen Kindern.

		Friedrich Coßmann rechnete sich aus, daß er in diesem Jahr
mindestens dreißig Pflücker haben muß, um gut durch die Ernte zu
kommen. Ganz sicher waren ihm bis jetzt aber nur vier. Er schickte
die beiden Indios Yamacinto und Huacua aus, Leute zu suchen. Er
versprach den Indios für jeden angeworbenen Pflücker eine Prämie
von 5 Goldpesos, zahlbar nach der Ernte. Und er schickte die beiden
Criollos Ojar Cachi und Occlo Rahua aus; für jeden angeworbenen
weißen Pflücker versprach er ihnen einen Goldpeso als Prämie,
zahlbar nach dem dritten Erntetag. Und er hätte dem indianischen
Burschen Cayrú sogar Vorschuß gegeben, wenn der Junge sich als
Baumwollpflücker gemeldet hätte. Cayrú meldete sich freiwillig, und
es geschah an jenem Nachmittag, als ihm Friedrich Coßmann auf dem
Weg von der Zuckerrohrplantage zum Rancho in die Quere lief und ihn
fragte, wie es ihm ginge.

		Als Cayrú den Wunsch äußerte, wieder auf dem Hof arbeiten zu
dürfen, antwortete Coßmann:

		»Auf dem Hof noch nicht, mein Junge! Aber in acht Tagen ist die
Baumwolle reif. Ich brauche Pflücker, dreißig, vierzig Leute.
Willst du kommen?« [bookmark: page147]

		»Ich darf kommen, morgen, wenn du willst, Patrón.«

		»In acht Tagen, mein Junge. Und deine Mutter bringst du auch
mit? Und die Verwandtschaft? Alle darfst du mitbringen.«

		»Mutter muß Krebse fangen, Patrón.«

		»Sage deiner Mutter: In diesem Monat schmecken die Krebse nicht.
In diesem Monat schmeckt aber die Arbeit im Baumwollfeld. Sage
deiner Mutter: Bei mir im Baumwollfeld verdient sie in einer Woche
mehr als im ganzen Jahr mit den Krebsen.«

		Und er zeigte nach dem Baumwollfeld hinüber, das die
Unkrautplage gut überstanden hatte, von den Raupen verschont
geblieben war, die Heuschrecken nur in der Luft hoch oben zu sehen
bekam und eine Rekordernte versprach. Es war mit der Baumwolle
schon so weit, daß ein paar der der grellen Sonne ausgesetzten
Kapseln aufsprangen, mit einem Knall, wie wenn ein Carretero mit
der langen Lederpeitsche die Luft zerreißt und einem störrischen
Ochsen das Fell.

		Für das Einsammeln dieser ersten, fetten Wattebüschel genügte
jetzt noch ein Mann. Im Schlenderschritt ging er mit dem Sack die
Furchen hinauf und hinab. Übermorgen schon werden zwei Leute
reichlich zu tun haben. Und in acht Tagen zwanzig, besser noch:
dreißig, vierzig Pflücker.

		»Also … mein Junge: In acht Tagen marschierst du mit deiner
Mutter hierher. Wir fangen an, wenn die Sonne aufgeht. Sei aber
pünktlich! Und sag deiner Mutter Bescheid!« Friedrich Coßmann
drehte sich um und stampfte durch den roten Sand des Feldweges zum
Rancho. Ein Feldhuhn trippelte wie ein Hund hinter ihm her.

		Cayrú sah sich das Baumwollfeld noch eine ganze Weile an und
dachte bei sich: Es kann nicht schwer sein, diese Kapseln
einzusammeln. Ich werde hier sein, wenn die Sonne aufgeht. Und
meine Mutter wird Krebse fangen gehen.

		Aber wenn die Baumwolle eingesammelt sein wird … ob ich
dann auf dem Hof wieder arbeiten darf? Meine Muñeca hat neulich
gesagt, ja, du wirst wieder bei uns arbeiten dürfen, bald. Und wenn
ich auf dem Baumwollfeld fleißig gewesen bin … der Patrón wird
sagen: Jetzt komm wieder auf dem Hof arbeiten, Cayrú … [bookmark: page148]

	
		
		XXV

		Cayrú holte aus einem Beutel seiner in Fetzen herunterhängenden
Hose, die aus dem samtweich gegerbten Fell eines Tapirs gemacht
war, ein Stück Rapadura heraus, biß ein Stück ab und verstaute den
Rest wieder in den Beutel. Vierzehn Tage schon trug er diesen
Zuckerwürfel mit sich herum. Es war ein Geschenk jenes Mädchens,
mit dem er bei der Hochzeitsfeier getanzt hatte, deren Leib er
berührte und mit dem er eins geworden war, so wie alle die anderen
Paare, die der Kazike in jener Nacht füreinander bestimmt
hatte.

		Von dieser Rapadura sollte auch Anne-Marie schmecken, weil die
Süßigkeit eine andere war als die des Honigs oder der Beeren des
Waldes, weil es ein Produkt war, dessen Herstellung nur den Indios
geläufig ist. Und alles, was von den Indios kam, das wollte
Anne-Marie kennenlernen und erforschen.

		Er konnte den Namen des Mädchens jetzt schon geläufig
aussprechen, Anne-Marie … Anne-Marie …

		Schade, dachte er, daß man vergessen hat, die Rapadura den
Chamaruñas beizupacken. Die Kuchen und dieser Zucker … das
gehört zusammen … das ist die Speise der guten Geister.

		Mit einem Male fiel ihm ein, daß er für die Griffe der Paddel
Bast suchen müsse. Er riß ein Blatt von der wilden Kamillenstaude,
steckte es in den Mund und machte sich auf den Weg zur Bucht.

		Der Wald lag wie ein mächtiger Bergrücken vor ihm, dunkelblau,
gestreichelt von einem Schwarm weißer Wolken. Wo das Baumwollfeld
aufhörte und die Zuckerrohrplantage in einem spitzen Winkel den
Fußpfad schnitt, kuschelte sich eine Senkung, umgittert von
haushohem Rohr: die Lagune.

		Die Lagune war in diesen Tagen, nachdem es bis auf einen
nächtlichen Regen nicht mehr geregnet hatte, eigentlich nur noch
ein Sumpf. Ein Dutzend Tuyúyu, das sind die großen, schneeweißen
Störche mit purpurroten Hälsen und Köpfen, wie aus Ebenholz,
gedreht, stakten in dem morastigen Wasser herum und wußten nicht
recht, ob sie zuerst den Frosch oder den Feuersalamander aufspießen
sollten. [bookmark: page149]

		Es gab Frösche in diesem Wasserloch, die wogen bis zu drei
englischen Pfund. Und die Salamander erreichten ausgewachsen die
Größe junger Yacarees. Die Wasserschnecken, in gelben, mit roten
Punkten marienkäferhaft verzierten Schalen, waren das
Spezialfressen der Löffelgänse, der Silberreiher und
Sumpfhühner.

		Dreißig, vierzig verschiedene Arten von Wassergeflügel
beherbergte die Lagune, obwohl sie nicht viel mehr als drei Hektar
an Fläche einnahm. In Scharen schwammen auf der bläulich-grünen
Brühe die Wildenten herum, das Gefieder in den Farben des
Regenbogens schillernd, in der Sonne metallisch glänzend. Sie
flogen hoch, als Cayrú sich einen Pfad durch das Bambusrohr bahnte,
umkreisten ein paarmal in einem wolkenhaften Geknäuel
flügelschlagend die Lagune und platschten dann wieder auf das trübe
Wasser zurück.

		Nur die stolzen weißen Reiher waren stehengeblieben und die
zartrosa angehauchten, wie blühende Pfirsichbäume schimmernden
Flamingos. Sie rührten sich nicht von dem einen Bein, das den
schweren Körper kerzengerade aus dem Sumpf herausdrehte. Sie bargen
die langen Hälse im Gefieder, als schliefen sie schon, obwohl die
Sonne noch drei Stunden zu reisen hatte, ehe der Himmel sich
auflöste in Scharlach, Gold und Orange.

		Eine Schildkröte hob vorsichtig den Kopf aus einer
zusammengerollten Blattknospe der großen schwimmenden Teller
heraus, schob nach einer Weile den Hals hinterher und spazierte mit
einem Gewicht von mindestens fünf Kilo über die grünen Teller und
Schüsseln dahin, als wären sie eine eisenbetonierte Brücke,
getragen von mächtigen Pfeilern.

		Blatt um Blatt passierte die Kröte. Sie wäre bestimmt schneller
zum anderen Ufer gekommen, wenn sie schwimmend einen Bogen um das
wuchernde Pflanzenzeug geschlagen hätte. Eigensinnig, wie es alle
diese mit einem Panzer bewehrten Reptile sind, blieb sie bei dem
einmal begonnenen Spaziergang über die Blattbrücke und erreichte
endlich auch ihr Ziel.

		Das war ein hochaufgeschichteter Haufen faulen Laubes auf der
sanft ansteigenden Barranca der Lagune. Wochenlang mußte die Kröte
daran gearbeitet haben, den Hügel [bookmark: page150] so zu schichten, wie er jetzt dalag,
einem Termitenbau nicht unähnlich. Die Außenwände waren rauh wie
ein borkiger Stamm unten am Wurzelschaft. Das Innere des Laubhügels
befand sich in Gärung, zersetzte sich zu einem heißen, qualmenden
Schlamm. In einem Kessel, zu dem zwei Röhren hinführten, lag das
Genist: die fünfzig bis sechzig pergamenthäutigen Eier.

		Die Bruthitze ging von dem in sich zerfallenden Laub aus. Die
Kröte hatte nichts anderes zu tun, als abzuwarten, bis die
ausgeschlüpften Jungen aus der Höhle hervorkrochen und sofort ins
Wasser spazierten.

		Was jetzt die Kröte bewogen hatte, über die Blätter zu spazieren
und das Genist aufzusuchen, war das Auftauchen eines Räubers. Es
gab hier in der Lagune nur ein einziges Wesen, das sich für die
Brut der Schildkröte interessierte: die Chipá.

		Die Chipá ist eine grasgrüne, auf dem Bauch von gelben Streifen
ein wenig heller gefärbte, zwei Meter lange Schlange. Die
Schildkröte hatte die Schlange fast eine Stunde lang beobachtet:
wie sie im Wasser sich auf das Genist hin bewegte, wie sie sich an
einem Bambus, der noch ein paar Meter vom Bruthügel entfernt war,
emporringelte und den Kopf nach allen Seiten drehte und lauerte und
wie sie dann zu einer dem Hügel benachbarten Rohrstange
hinüberglitt, bis zum Büschel hochkletterte, den Schwanz
festklammerte, den Kopf wie an einem Seil herunterließ und das Nest
beobachtete.

		In dem Augenblick, als die Schwanzklammer abwärts glitt und der
Kopf der Chipá schon den Röhreneingang berührte, ließ die Mutter
Schildkröte einen schrillen Pfiff los. Der Kopf der Schlange fuhr
im selben Moment zurück, hob sich hoch, und der Leib drehte sich
wieder um die Bambusstange herum, die in einem Halbkreisbogen über
dem Nesthügel hing.

		Erst eine ganze Zeit nach dem Warnungsruf hatte sich die
Schildkröte auf die Überblattreise gemacht und hockte jetzt oben
auf der Kuppe des Laubhügels.

		Die Chipá läßt sich nie auf einen Kampf mit der Schildkröte ein.
Sie muß ihr Spiel in dem Augenblick verloren geben, wenn der
Warnungsruf erschrillt, wenn aus den Augen der Kröte gelbe Funken
spritzen. [bookmark: page151]

		Die Schlange blieb noch eine ganze Weile mit ihren zehn Ringeln
am Bambus kleben. Dann erst ließ sie sich ganz langsam, als wäre
nichts geschehen, in das Wasser hinuntergleiten und lauerte, schoß
plötzlich bis zur Mitte der Lagune, drehte sich um ein Entenküken
und erwürgte es.

		Cayrú kannte die Chipá von der Bai her. Dort tummelten sie sich
zu Hunderten im Schilf. Ihre Bisse sind nicht giftig. Und einem
Menschen brechen die klammernden Ringel auch nicht die Knochen.
Aber wenn man die Schlange mit einer Astgabel tötet und ihre Haut
herunterzieht, lassen sich aus dem Fell wasserdichte Matten
flechten. Und solch eine Matte gedachte Cayrú auch einmal für
Anne-Marie anzufertigen.

		Er war jetzt aber nicht der Chipá wegen zur Lagune gegangen. Er
wollte sich ein paar Dutzend der walnußgroßen Purpurschnecken
suchen. Aus dem Saft dieser Schnecke bereitet man einen Farbstoff,
den die Sonne nicht ausbleicht. Rot und gelb gedachte Cayrú die
geschnitzten Zierrate der Paddel zu färben.

		Er suchte sich ein großes filziges Blatt, drehte es zu einem
Beutel und sammelte darin die Schnecken. Morgen früh wird er sie
zwischen zwei Brettstückchen legen, den Saft auspressen und in eine
Kalebasse zum Ausgären schütten.

		Er brauchte keine Viertelstunde Zeit, dann hatte er die Anzahl
von Schnecken beisammen, deren Saft ausreichen würde, um die
Verzierungen der Paddel rot zu färben. Er hätte sich jetzt wieder
auf den Heimweg begeben können. Aber das Leben und Treiben der
Tier- und Pflanzenwesen in der Lagune gefiel ihm noch. Er hockte
sich auf den Stumpf einer abgebrochenen Weide hin. Er beobachtete
einen Baumleguan, der mit seinem hochgewölbten, von Dornen
gespickten und mit Hörnern überklumpten Rücken ihm sofort in die
Augen sprang. Das sonderbare Tier saß auf einem Stein am Rande der
Lagune und spielte mit einem halbgetöteten Fisch, so wie die Katze
mit der Maus. An der Bucht waren dem Burschen diese scheußlichen
Tiere noch nicht begegnet. Er sah den Leguan hier zum erstenmal. Er
wußte noch nicht, was er von ihm zu halten hatte. Er dachte: Ist es
eine Krötenart oder ein langgestrecktes Gürteltier, eine neue
Spezies der Yacarees oder [bookmark: page152] gar ein aus dem Sumpfgrund heraufgetauchter
Panzerwels, eine Urgroßmutter dieser Klasse von hartkrustigen
Fischen?

		Die kleinen Panzerwelse fängt man in der ersten Morgenfrühe mit
dem Schöpfnetz und röstet sie im Holzkohlenfeuer unausgenommen in
den harten Schalen.

		Aber hier dieses Untier?

		Der Leguan hatte endlich genug von dem grausamen Spiel mit dem
am Bauch schon aufgerissenen Fisch. Er warf ihn senkrecht in die
Luft und schnappte danach, als flöge ihm ein Vogel in den Rachen.
Dann drehte er sich auf dem glitschigen Stein dreimal um seine
eigene Achse und verschwand wieder im Schilf.

		Der Baumleguan hockte jetzt dort, wo die Blattschneiderameisen
ihren Arbeitsplatz aufgeschlagen hatten. Billionen krabbelten in
dem saftgrünen Gemeng der Blätter herum. Sie sägten das Laub von
unten her an, und mit den mächtigen Stücken, die dreimal größer
waren als die schlanken roten Leiber, marschierten sie davon, in
Viererreihen, wie eine Armee von Soldaten, die große Schilde über
ihren Köpfen tragen.

		Die steinharten Erdhügel der Ameisen lagen viele Kilometer weit
von der Lagune entfernt. Kein Dornbusch, keine Pflanzung, kein
Geröllstück unterbrach den Marsch der Schildträger. Sie schleppten
ihre Last, die dazu bestimmt war, in den unterirdischen Kammern der
Wohnhügel als Mistbeete für die Pilzbrut zu dienen, mit einer
Ausdauer, die der menschliche Verstand nicht so leicht
begreift.

		Sie schleppen Tag und Nacht, in Wind, Regen und Sonnenschein,
vom Jahresanfang bis zu seinem Ende. Sie entblättern eine
dreißigjährige Espe in knapp einer Stunde. Sie rasieren das Schilf
einer Lagune von drei Hektar Fläche im Verlauf von drei, vier Tagen
ratzekahl. Und wenn zehn, zwölf Ameisenvölker zugleich einen
Orangenwald überfallen, dann stehen nach knapp drei Tagen nur noch
die Stämme mit den kahlen Astrippen da.

		Von dieser Plage wurden die Pflanzungen der Farmer in dieser
Gegend hier noch verschont. Wo die Leute vereinzelte Ameisenhügel
fanden, bohrten sie Löcher hinein, ließen Petroleum laufen und
brannten die Völker aus. [bookmark: page153]

		Was von dem Geziefer hier im Schilf der Lagune herumschnitt, das
hatte die Nester in jenem Urwaldstück, das die Brüder Coßmann dem
Callego Don Emilio abzukaufen trachteten. Wenn dieser Urwald dann
einmal gerodet sein wird, sind mit der Ruma auch die Panzerkuppeln
der Ameisenbauten verbrannt.

		Spinnen, Käfer, Wespen, Libellen und Schmetterlinge bevölkerten
das Schilf der Lagune, als wäre ihnen nur hier ein paradiesischer
Tisch gedeckt. Und zugleich gaben auch sie wieder eine fette Weide
her für die hunderterlei Arten kriechenden, hüpfenden und
fliegenden Getiers, von denen jegliches Wesen seine gottgewollte
Freiheit hatte, seine Lust und das immer unerwartete Hinsterben in
der Gewalt eines Stärkeren, der ihr Gott ist und zugleich ihr
Teufel.

		Zu seinem Bündel Purpurschnecken tat Cayrú auch noch eine Last
Binsen hinzu und dachte, daß es jetzt wohl an der Zeit sei, dem
Hirsebrei entgegenzugehen. Der Fußpfad schlug einen Viertelkreis um
die Lagune und strebte dann schnurgerade der Waldung im Hintergrund
zu. Cayrú trabte mit schaukelndem Schritt wie eine Mula. Auf der
Höhe von Coßmanns Rancho sah er eine India im Tabakfeld. Es war
Llamicha, die für ihren jungen Ehemann die halbwelken Sandblätter
pflückte. Sie riskierte eine Tracht Prügel. Aber der Patrón war
weit, und wenn man mit einem jungen Ehemann zusammenlebt, in den
Honigwochen noch, mit einem flottlebenden Burschen, der auf die
selbstgedrehte Zigarre nicht verzichten will, dann kann es doch
kein gemeiner Diebstahl sein, auf fremden Feldern herumzuräubern,
nach Tabakblatt und Maiskolben. Cayrú hatte zuerst den Gedanken,
Llamicha anzurufen. Dann aber dachte er: Wozu rufen? Vielleicht
wird sie sich erschrecken oder gar zurückrufen: Komm, hilf mir
schnell pflücken, vier Hände machen das Säckchen schneller
voll!

		Cayrú verspürte Hunger und fing jetzt an zu traben, als flöge
die Nacht schon hinter ihm her. Ihr Schatten wird ihn bald überholt
haben. Es ist nicht gut, wenn man seinem Schatten nachläuft und ihn
nicht einholen kann.

		Cayrú lief, und die Fledermäuse pfiffen an seinem Ohr vorüber.
Die ersten Leuchtkäfer spritzten hoch, und die Gerüche des Krautes
wurden dicker und schwerer. [bookmark: page154]

		Der Hirsebrei hatte noch nicht einmal das Feuer geschmeckt, als
Cayrú die Rohrhütte betrat. Seine Mutter war unterwegs. Er nahm
sich vom Balken ein paar getrocknete Fische und verputzte sie vor
der Tür. Von dem schnellen Herunterwürgen der zähen Fleischfasern
bekam er einen Knoten im Hals und schluckte. Mit der hohlen Hand
schöpfte er Wasser aus der Bai und befreite sich von dem würgenden
Knoten. Dann wickelte er die Schnecken aus dem Blattbeutel, tat sie
in eine Kürbisflasche, schüttete Wasser hinein, verschloß die
Kalebasse mit einem Rohrbüschel und stellte sie in die Höhlung
eines Steines. Die Binsen breitete er zum Trocknen aus. Aus dem
Bast gedachte er eine Jagdtasche zu flechten und die Ausrüstung für
das Kanu damit fertigzumachen.

		Als er sich bückte, beobachtete er die leuchtenden Fliegen, die
zu Tausenden in den Bromelienbüschen hockten und wie auf Kommando
ihre grünen Laternen aufblitzen ließen und sie nach einer Weile
wieder dunkel machten.

		Der Mond schwamm auf der Mitte des Flusses und nahm seinen mit
dunkelgoldenen Platten belegten Weg zur Bucht. Als er die Bai fast
erreicht hatte, kam Mayahua endlich angekeucht. Sie brachte eine
Tracht Mandioka aus dem Dorf mit und eine ganz große Neuigkeit.
Noch ehe sie das Feuer schürte und den irdenen Topf mit der Hirse
aufsetzte, bekam Cayrú die Neuigkeit zu hören.

		»Du … ich traf Schwager Yamacinto im Dorf. Der Schwager hat
es noch immer gut mit uns gemeint. Du hättest Llamicha heiraten
sollen. Ihr Gesicht ist rund geworden, und röter leuchtet die
Amaruja nicht als der Mund Llamichas. Ich sah, wie sie sich bückte
im Kraut. Sie trägt jetzt ein Kindchen im Bauch. Du hättest der
Vater sein sollen. Aber wie du willst, mein Sohn!

		Hörst du: es ist da noch die Canchica; zwei Schweinchen wird man
dem Schwager dafür geben müssen.«

		»Wir haben keine Schweinchen.«

		»Nein, mein Sohn, wir haben keine Schweinchen. Wir werden uns
aber ein paar Schweinchen kaufen, wenn wir mit dem Geld aus dem
Baumwollfeld zurückkommen. Ich habe Yamacinto mein Wort gegeben,
daß wir pflücken kommen. Siehst du, so gut meint es der Schwager
mit uns, obwohl du nicht die Llamicha geheiratet hast.« [bookmark: page155]

		»Llamicha ist verheiratet.«

		»Ja, sie ist verheiratet, aber nicht gut, mein Sohn. Nicht gut.
Sie wird kommen, Baumwolle pflücken. Alle Leute werden in der
Baumwolle sein. Alle Leute, in acht Tagen schon. Dann haben sie
keine Zeit mehr, Krebse zu essen. Und ich werde keine Krebse
fangen. Wir werden Baumwolle pflücken, du und ich, mein Sohn.«

		»Ich weiß schon, daß wir in der Baumwolle arbeiten werden. In
acht Tagen, beim Sonnenaufgang, fangen wir an.«

		»Hast du mit Yamacinto gesprochen? Wann denn?«

		»Ich habe mit dem Vater des weißen Mädchens gesprochen. Ich soll
pflücken kommen. Und er will, daß auch du pflückst.«

		»Ich habe es aber schon dem Yamacinto versprochen.«

		»Ich habe es dem weißen Mann versprochen. Der weiße Mann ist
mehr als Yamacinto. Dem weißen Mann gehört das Baumwollfeld,
Yamacinto hat kein Feld.«

		»Wenn dem weißen Mann das Feld gehört, dann wird es wohl auch
Yamacinto recht sein, wenn wir zu dem weißen Mann gehen und
Baumwolle pflücken.«

		»Wenn die Baumwolle gepflückt ist, dann arbeite ich auch wieder
auf dem Hof. Das hat der weiße Mann mir versprochen.«

		»Oh … oh … wenn du wieder auf dem Hof arbeitest, dann
brauchen wir auch keine Schweinchen zu kaufen. Du wirst jetzt einen
festen Lohn auf dem Hof haben, weil du ein Mann geworden bist. Und
mit einem festen Lohn brauchst du auch nicht Canchica zu heiraten.
Mit einem festen Lohn auf dem Hof wirst du sogar Niachaña zur Frau
bekommen. Niachaña sucht einen Mann, der einen festen Lohn
hat.«

		»Ich weiß, wer meine Frau werden soll.«

		»Weshalb denkst du immer noch so oft an das weiße Mädchen?«

		»Vielleicht denkt man daran.«

		»Sie kann deine Frau aber nicht werden, mein Sohn. Und du darfst
es auch nicht mehr so wollen.«

		»Es wird sein, wenn sie es will!«

		»Oh, mein Sohn, sie möchte nicht wollen, und es wird ein
schlechter Ausgang sein.« [bookmark: page156]

		»Dann soll es sein, daß ich in den Wald zurückgehe, woher du
gekommen bist.«

		»Es ist auch nicht mehr weit, daß wir beide in den Wald
zurückgehen. Manchmal in der Nacht rufen mich meine Leute.«

		»Ich höre sie rufen … ich weiß noch keine Antwort.« Mayahua
setzte sich zu ihm und streichelte ihm das Gesicht. Ein runder,
blutroter Mond stand jetzt am Himmel, und von der Savanne herüber
tönte die Rohrflöte eines Indios. Ihr klagender Ton zerfloß wie die
Seufzer des Schilfes in der unbewegten, samtschwarzen Bucht
harmonisch mit den tiefen Atemzügen der Wipfel.

	
		
		XXVI

		Als die Sonne den grünvioletten Dunst der flach am Horizont
hinkriechenden Wolken mit einem glutroten Atemstoß zerstäubte,
waren von den dreißig angeworbenen Baumwollpflückern nur
dreiundzwanzig gekommen. Und auch die hätten schon drei Tage früher
anfangen müssen. Denn aus einzelnen Stauden wuchs bereits ein vier
Zentimeter hoher Wattebausch herauf. Wenn in den nächsten Tagen das
Aufplatzen der Kapseln in dem Tempo der letzten vierundzwanzig
Stunden geschieht, dann werden die Erde und der Wind die Hälfte der
Ernte fressen müssen. Menschenhände könnten die plötzlich aus der
Erde heraufquellende Fülle nicht bergen.

		Weder Mayahua noch Cayrú hatten jemals in einem Baumwollfeld
gearbeitet. Sie wurden von den zwei kreolischen Frauen Marcedes und
Epifania in die Mitte genommen und bekamen die paar Handgriffe
vorexerziert. »Eins … zwei! Eins … zwei! Nicht die Finger
so spitz machen, Junge! Baumwollkapseln sind keine Läuse, verstehst
du!«

		Cayrú machte die Finger lockerer und zuckte auch nicht mehr
zurück, wenn ein Stachel sich in das Fleisch bohrte.

		»Eins … zwei! Eins … zwei! Geht schon mit den Fingern,
du. Eins … zwei, ja so, geht jetzt besser! Aber der Weg von
der Staude bis zum Erntesack, der dauert noch [bookmark: page157] viel zu lange, du! Noch mehr
mit eins und zwei. Verstanden?«

		Und mit eins und zwei bluteten Cayrú die Finger noch mehr. Das
Blut färbte die Baumwolle rosa. »Ach, das macht doch nichts. Macht
nichts«, sagte Epifania und lachte.

		Und mit eins und zwei biß sich der Schmerz wie ein Wurm in den
Rücken Mayahuas hinein und drehte sich an den Kniekehlen wieder
heraus. Immer mehr und mehr von diesen bohrenden Würmern fraßen
sich in das Muskelfleisch hinein und zwackten und zwickten so
heftig, daß die arme geplagte Frau die Baumwollstauden wie aufrecht
laufende Yacarees ansah.

		Dreißig Kilo war das Normalquantum für die geübten Pflücker in
den zehn Stunden des Arbeitstages. An diesem ersten Erntetag aber
brachte nur ein einziger Pflücker das Kunststück fertig,
sechsunddreißig Kilo sich gutschreiben zu lassen. Dieser Rekordmann
war der Indio Yamacinto. Die meisten lieferten zwischen zwanzig und
achtundzwanzig Kilo ab. Mayahua hatte es auf ganze sechzehn
gebracht, und Cayrú bekam für seine zwölf Kilo sogar noch ein Lob
Pedros, der von Friedrich Coßmann zum Capataz ernannt worden war,
während er selber an der Waage stand, mit Pablo die Säcke stampfte
und ihm auch noch beim Aufladen half. Nicht mehr als dreißig Kilo
ließen sich in einen Sack hineinstampfen. Aber man hätte hundert
Kilo hineinwürgen mögen, denn die Säcke waren knapp, und der Weg
zur Ankaufsstelle und Entkernungsanstalt bedeutete eine Reise von
vierundzwanzig Stunden mit dem Ochsenkarren.

		Das Auto war in der Stadt zur Reparatur, angeblich hatte man in
der Werkstatt nicht die notwendigen Ersatzteile zur Hand, mußte sie
erst kommen lassen, aus Asuncion oder gar aus Buenos Aires. Vier
Wochen … sechs Wochen, wer weiß. Kann unter Umständen auch
drei Monate dauern, bis in den Winter hinein, wenn die Ernte längst
unter Dach und Fach ist, das heißt in diesem Fall: in der Stadt und
gut verkauft.

		Die Ochsen gaben sich alle Mühe, den Motor zu ersetzen. Zudem
hatten sie eine Erfahrung von über zweihundert Jahren hinter sich,
um aus den Löchern des Weges herauszukommen. [bookmark: page158] Auch vor einem Geröllstück
ging ihnen nicht gleich die Puste aus. Sie zogen ihres Weges dahin
wie eine Raupe auf dem riesigen Bananenblatt.

		Onkel Heinrich hatte sich auf einer Zwischenstation
einquartiert. Pablo lieferte den beladenen Karren dort ab, nahm ein
leeres Gespann in Empfang und fuhr wieder zurück, während Onkel
Heinrich die kostbare Fracht nach der zweiten Etappe schaffte und
verkaufte. In den ganzen vier Wochen der Ernte hatte er sich nicht
eine Stunde auf dem Baumwollfeld sehen lassen, worüber Cayrú sich
freute.

		In den ersten Tagen der ihm fremden Pflückarbeit hatte Cayrú
nicht den Zipfel eines Gedankens frei gehabt, um sich alle die
Leute genauer anzusehen, die mit ihm in der Ernte waren. Seine
Finger bluteten vier, fünf Tage lang, dann waren sie geschwollen,
und als die Geschwulst wieder zurückging, nicht mehr wehe tat und
eine Hornhaut hinterließ, machte er seine fünfundzwanzig Kilo den
Tag. 10 Centavos (argentinische Centavos natürlich) Pflückerlohn
erhielt er für das Kilo, zwei Pesos fünfzig war sein Tagelohn. Es
war das erste bare Geld, das er verdiente. Es kam ihm aber keinen
Augenblick der Gedanke, sich auszumalen, was er mit dem verdienten
Geld anfangen würde, während die Criollos, wenn sie nicht ihre
sentimentalen Räubermelodien sangen, sich die Zeit damit
vertrieben, jedem Centavo, den sie gutgeschrieben bekamen, eine
wundertätige Bedeutung beizumessen. In ihren Vorstellungen ergingen
sie sich darüber, was alles man kaufen müsse, wenn der Patrón den
ersten Vorschuß auf den Lohn auszahlte. In diesen Wunschträumen
spielten die goldene Armbanduhr aus Messingblech, das
silberbeschlagene Messer, die Coltpistole, eine hellgrüne oder
himmelblaue Leibbinde aus Llamawolle und das weißseidene Halstuch
die Hauptrolle.

		Für Cayrú war Geld nur ein von ferne gehörter Begriff. Als er
aber mit seinen Gedanken so weit von der Pflückarbeit abrücken
konnte, daß er endlich die Menschen von den Stauden unterschied,
sah er viele Leute, die ihm noch von der Hochzeit her bekannt
waren. Er sah jetzt Yamacinto und Huacua. Er sah die Muchimoa, der
er die Krüge mit dem Guarapa aus der Erde hatte graben helfen. Er
sah Chanuchuca, die, als sie betrunken im Busch lag, [bookmark: page159] ihm erklären
wollte, wie man sich bei den Mädchen vergnügt, ohne daß man sie zu
heiraten braucht. Und er fühlte, als er in der Feldfurche sich
gerade nach dem Chichakrug bückte, das heiße Gesicht Llamichas in
seinem Nacken. Auch sie wollte Chicha trinken. Aber der Krug war
ihr viel zu schwer, um ihn so hoch zu heben, daß aus dem weit
vorspringenden Schnabel ihr das vom Wind gekühlte Getränk mit einem
dünnen Strahl in den Mund laufen konnte. Sie bat Cayrú, daß er ihr
helfen möchte. Cayrú hob den schweren Krug aus rotem, unglasiertem
Ton mit beiden Händen hoch und ließ die dünnalkoholische
säuerlich-bittere Brühe laufen. Mit weit nach rückwärts gebogenem
Kopf und geschlossenen Augen fing Llamicha den Strahl auf, als
balancierte eine steinalte Mater italiana meterlange Makkaroni in
den Schlund hinein. Und diese Prozedur hatte Llamicha so gut
gefallen, daß sie sich in der Mittagspause nicht zu ihrem jungen
Ehemann, der einer der faulsten auf dem Feld war, setzte, sondern
Cayrú aufsuchte, der mit seiner Mutter und zwei anderen
indianischen Frauen, die noch nicht christianisiert waren, sich ein
ganzes Stück weit ab von dem allgemeinen Lager niedergelassen
hatte.

		Zwei Stunden machte man Mittag. Und während die Hofarbeiter und
Friedrich Coßmann auf ihren Mulas im Zuckeltrab nach Hause
schaukelten, suchten die Pflücker, deren Behausungen drei, vier
Stunden vom Baumwollfeld entfernt lagen, die Schilfhütten auf, die
sie sich provisorisch geflochten und an der Dornhecke aufgestellt
hatten. Wo solch ein kegelförmiger Kral den Schatten hinwarf,
legten sie die Feuerlöcher an und rösteten in der Glut aus
vertrockneten Distelstauden und verholzten Kakteen Bataten, Mais
und im Baumwollfeld gefangene Kröten, dazu Meerschweinchen, die
großen kupferbraunen und unbehaarten Raupen eines Nachtfalters,
junge und noch nicht flügge Feldhühner und die am Schachtelhalm
klebenden, wie eine Kinderhand großen Blattwanzen.

		Mayahua und die beiden anderen indianischen Frauen hatten sich
nur eine aus Schilf geflochtene schräge Wand aufgestellt. Sie
machten auch kein Feuer. Sie aßen kalt. Jede holte aus irgendeinem
Erdloch die halbkugelförmige Kalebasse mit Hirsebrei heraus, griff
mit der vollen Hand hinein und stopfte sich den Mund voll. [bookmark: page160]

		Als Llamicha sah, wie es Cayrú schmeckte, bekam sie auch Hunger
auf Hirsebrei. Sie stieß Cayrú so lange in die Seite, bis er
endlich merkte, was sie von ihm wollte. Ohne sich darüber Gedanken
zu machen, daß es noch ein sehr weiter Weg bis zum Feierabend war,
schob er ihr die Kalebasse, die er noch nicht einmal halb geleert
hatte, hin und sah zu, mit welcher Gier sie den mit Honig gesüßten
zähen Hirsebrei verschlang und wie ihr das Essen schmeckte. »Siehst
du«, sagte Chanuchuca zu Llamicha, als sie sich den Mund wischte,
auf den Brüsten aber die Kleckerei kleben ließ. »Es wäre doch
besser gewesen, du hättest dich rechtzeitig zu Cayrú gelegt und das
Kind in deinem Bauch wäre von ihm. Cayrú hat gestern 27 Kilo
gepflückt. Wieviel hat dein Mann geschafft? Nicht einmal fünfzehn.
Wenn das Kindchen da ist und der faule Pava sich nicht rüstiger
macht, dann legst du ihm die Matte vor die Tür und rufst Cayrú.
Wenn dann der Kazike brummt und dir kein Recht geben will, dann
kommen wir und werden dir helfen, damit du recht bekommst und Cayrú
dein Mann wird. Der Pava soll sich nach der Stadt trollen, die
Taufe annehmen und von den Weißen sich einsperren lassen; schon
längst gehörte er in ein steinernes Haus.«

		»Laß der Llamicha nur ihren Mann!« sagte Anchabuña. »Was willst
du überhaupt? Llamicha hätte gar keinen besseren Mann kriegen
können als Pava. Nach der Zuckerrohrernte nimmt er einen Dienst als
Peon auf der Estanzia an. Dort wohnen schon viel von unseren Leuten
und bekommen jeden Tag Fleisch zu essen. Und am Sonntag gehen sie
ins Bethaus und machen Musik.«

		»Gewiß wird sich der Pava auf der Estanzia als Peon vermieten
und taufen lassen«, antwortete Llamicha. »Ich will mich aber nicht
mit vermieten. Du weißt doch, wer auf der Estanzia nur einen ganz
kleinen Fehler macht, der wird an die Peitsche gebunden, und die
Peitsche läßt ihn nicht eher los, bis sie dick und rot ist von
Blut. Wozu soll ich mich auspeitschen lassen? Soll der Pava allein
auf die Estanzia gehen; ich werde auch hier eine Arbeit finden. So
hat es mein Vater gesagt. Und was mein Vater sagt, ist richtig und
gut.«

		»Ja … was wird aber mit Cayrú?« antwortete Chanuchuca.
[bookmark: page161]

		»Cayrú wird auch bald heiraten. Das Pflücken wird uns so viel
Pesos bringen, daß wir uns eine Kuh kaufen können. Und für eine Kuh
wird man wohl noch ein schönes Mädchen für Cayrú bekommen«, sagte
die Mutter Cayrús, die bislang geschwiegen und immer nur den Kopf
geschüttelt hatte. Sie schob jetzt dem Sohn ein paar getrocknete
Fische hin und ermahnte ihn, das Essen nicht zu vergessen.

		Llamicha wollte jetzt auch von den Fischen probieren. Cayrú
fütterte sie mit einem großen Fisch, wie man eine Gans mit Nudeln
füttert, um sie schnell fett zu machen. Es machte ihm Spaß, die
junge Frau so gierig kauen und schlucken zu sehen. Sie saß mit
einem Schenkel auf seinem Schienbein und schnürte ihm das Blut ab.
Nachher, als die Frauen die Augendeckel zuklappten und einen Nicker
machten, biß sie ihm ins Ohr und lachte.

		Jeden Tag in der Mittagsstunde setzte Llamicha sich zu Cayrú,
und es schmeckte ihr sein Essen. Dafür brachte sie ihm einmal
Tortillas, ein anderes Mal geräucherte Meerschweinchen mit,
zuweilen auch geröstete Ameiseneier. Die waren anzusehen wie
längliche Korinthen und von einem süßpfeffrigen Geschmack,
eigentlich eine für die kleinen Kinder bestimmte Leckerei.

		Die meisten Frauen hatten den ganzen Stall Kinder mit aufs Feld
gebracht, vom halbjährigen Wickelbalg bis zum Zehnjährigen. Die
Kinder lagen, während die Mütter sich an den Baumwollstauden mühten
und die Pflücksäcke mit sich herumschleppten, unter einem riesigen
Kakteenbusch und vertrieben sich die Zeit mit stumpfsinnigen
Spielen. Nie kam es vor, daß einer der Väter nach den Kindern sah
oder auf dem Nachhauseweg eins auf die Schulter genommen hätte.

		Auf dem Heimweg sagte Mayahua zu Cayrú: »Ich sehe, mein Sohn,
wie du dich um Llamicha bemühst. Sie gefällt dir, aber sie ist
nicht deine Frau. Sie hätte es jedoch sein können, würdest du auf
mich gehört haben. Nun ist aber doch Mañabái auf dem Feld. Gefällt
sie dir nicht? Sie ist die Tochter Babjubús, der mit deinem Vater
im gleichen Dorf geboren wurde und aufwuchs. Daran muß man auch
denken, mein Sohn; wer seinen Vater vergißt, wird es nicht gut
haben in diesem Leben. Laß diese Worte nicht wieder heraus aus den
Ohren!« [bookmark: page162]

		»Llamicha wird bald Mutter sein, so sagte sie mir; ich kann
jetzt doch nicht gut zu ihr sagen, wenn sie sich zu mir setzt:
Mach, daß du fortkommst! Llamicha hat immer Hunger und nur wenig
mitgebracht von Zuhause. Wir aber haben viel mitgebracht. Soll ich
jetzt zu Llamicha sagen: Nichts gebe ich dir von meinem ab, mach,
daß du fortkommst, und laß mich ruhig essen?

		Und auch, wenn Llamicha nicht bald Mutter sein würde und ihr
Mann nicht hier auf den Feldern … sie kann nicht meine Frau
werden.«

		»Aber Mañabái würde dir gefallen, wenn du sie so anrührtest, wie
man ein Mädchen anrühren muß, wenn man bald heiraten will.«

		»Mañabái soll mir nicht gefallen. Und ich will ja auch nicht
bald heiraten. Vielleicht ist es nicht mehr lange, daß ich wieder
bei den weißen Leuten auf dem Hof bin und auch einen Lohn bekomme.
Was ich mit dem Lohn machen werde, das darf ich dir noch nicht
erzählen, Mutter. Aber ich werde lernen, Zeichen zu malen, damit
ich die Zeichen der Weißen verstehe. Ich werde das alles lernen,
was unsere Leute nicht lernen wollen, weshalb sie auch den Weißen
nicht gleich werden können.«

		»Möchte es sein, mein Sohn, daß deine Gedanken die richtigen
sind und meine voller Würmer. Aber es ist doch eine Angst in mir,
daß deine richtigen Gedanken für uns doch nicht die richtigen sind.
Es ist eine Angst in mir, du könntest den Wald vergessen. Der Wald
ist unser Atem, mein Sohn. Und der Wald ist unser Brot, mein Sohn.
Im Wald sind unsere Götter tätig. Im Wald geht der Geist unserer
Verstorbenen um. Geh nicht aus dem Wald, mein Sohn! Geh nicht
dorthin, wo die Wege aus Stein sind, die Häuser aus Stein und die
Menschen aus Stein. Geh nicht dorthin, mein Sohn!«

		»Immer wird der Wald sein, wo ich bin und wohin ich mich bewege!
Es könnte nicht sein, daß der Wald aufhört und ich nicht mehr in
ihm bin. Er wird sein, auch wenn die Steine um mich sind.«

		Trotz der bleischweren Müdigkeit, die den Körper fast
unbeweglich machte, ließ der Schlaf lange auf sich warten, ehe er
Cayrú fand und so lange über sein Gesicht hinfuhr mit einem
leichten und kühlen Wind, bis das Blut wieder [bookmark: page163] ruhig wurde und die Gedanken
ablenkte von den Wegen, die in der Irre herumliefen.

		 

		Cayrú fand am nächsten Morgen und Vormittag, daß ihm die Arbeit
sehr schwerfiel. Er schaffte nicht mehr als am ersten Tage, als er
noch ein Anfänger war. Dabei lag er mit seiner Mutter und den
vielen Bekannten schon den elften Tag in der Baumwolle; und noch
achtzehn oder zwanzig Tage würde das Pflücken dauern, hatte der
Patrón gesagt. Auf dem zweiten Feld war es noch nicht soweit zum
Pflücken. Fünf Wochen später als auf diesem Feldstück hier hatte
man den Samen in die Erde gebracht, und das war gut so, die
Berechnung hatte gestimmt.

		Von diesen Dingen verstand Cayrú freilich noch nichts. Aber
Pedro hatte so mit Yamacinto gesprochen. Und Pedro hatte das, was
er Yamacinto erzählte, vorher von dem Patrón gehört.

		Der Patrón hatte auch für Cayrú wieder gute Worte. Als er einmal
den vollen Pflücksack zur Waage brachte und Pedro etwas anderes zu
tun hatte, als den Pflückern Säcke abzunehmen, sagte der Patrón zu
Cayrú: »Du bist der fleißigste Bursche von allen. Wenn die
Baumwolle vorüber ist und auch der Zucker eingebracht, wird man
dich nicht vergessen. Sage das auch deiner Mutter! Es ist niemand,
der sich über euch beklagt.«

		Es war auch bald Mittag, und als man den Hirsebrei aß, kam
Llamicha wieder und brachte ihren Mann mit. Er war zwei Jahre älter
als Cayrú, aber dick und ungelenkig. Er hatte Tabakblätter in einem
Beutel auf der Brust und gab Cayrú davon ab. Cayrú aber nahm die
Blätter nicht an. Darauf wurde Pava böse und beschimpfte Cayrú.

		Cayrú wußte nicht, daß es für den anderen eine Beleidigung war,
wenn man eine dargebotene Gabe zurückwies. Mayahua sagte darauf zu
Pava: »Mein Sohn hat den Tabak noch nie geschmeckt. Es war kein
Vater da, der es ihn hätte lehren können. Ich werde ihm jetzt
zeigen, wie man eine Zigarre macht. Und dann wird er mit dir
rauchen, und es wird kein Grund mehr sein, daß du böse bist.«

		Sie nahm die Blätter, feuchtete sie mit dem Wasser ihres Mundes
an und rollte sie auf dem vorgestreckten nackten Oberschenkel
zusammen, bis sie die Form einer Zigarre [bookmark: page164] hatten. Darauf schlug sie
Feuer, brannte den Stengel an und steckte sie Cayrú in den
Mund.

		Cayrú gab sich alle Mühe, die Zigarre qualmen zu machen, so wie
der Stengel von Pava qualmte. Er hatte den Mund dick voll von dem
fetten Rauch, er kaute ihn und verschluckte sich dabei. Er fing an
zu husten und bekam die Augen voller Tränen. Nach einer Weile gab
er den Glimmstengel seiner Mutter zurück. Man sah, wie es ihn
schüttelte.

		Pava sagte darauf verächtlich: »Er ist noch lange kein Mann,
dabei wollte er Llamicha heiraten. Ich möchte dabei sein, wenn sich
jetzt eine andere zu ihm legt und darauf wartet, daß er den Anfang
macht. Nie wird er anfangen, weil er nicht einmal ein Weib
ist.«

		»Er ist ein Mann und wird auch bald heiraten«, sagte die Mutter
Cayrús zu Pava. »Und du bist im Unrecht, wenn du Cayrú so
beschimpfst, wie du es jetzt tust. Ich werde mit deiner
Verwandtschaft sprechen, damit du nicht mehr solche Reden hier
führst.«

		»Soll der Cayrú heiraten, soviel er will, vielleicht wird es das
Warzenschwein sein oder eine Weiße«, höhnte Pava und entfernte
sich.

		Cayrú hatte schon einen Stein in der Hand, um ihn nach Pava zu
schleudern. Llamicha aber hielt ihm den Arm fest: »Tu es nicht,
Cayrú! Tu es nicht! Denn es könnte sein, daß du triffst, und dann
ist kein Vater da für das Kind.« Sie steckte ihm ein Stück Rapadura
in den Mund. Und als er sich darauf ins Kraut legte, um zu ruhen,
legte sich Llamicha zu ihm und sagte kein Wort mehr. Sie ließ auch
ihre Hand von seinem Gesicht. Zuletzt aber legte sie den Kopf auf
seine Schulter und schlief ein.

		Mayahua, die nicht weit davon dahockte, dachte bei sich: Mein
Sohn wird nicht vergessen, daß man ihn beschimpft hat. In seinen
Augen ist das gleiche Feuer hell, das sein Vater immer brennen
ließ, wenn sein Blut voller Zorn war. Als der Capataz zur Arbeit
pfiff, war Cayrú der erste, der sich erhob. Die Muskeln seines
geschmeidigen Körpers spannten sich. In seinem Hirn hämmerte das
Blut, und die Adern in den Schläfen schwollen an. Es war ein
Entschluß, der ihn so erregte. Dieser Entschluß verlangte von ihm,
mit Anne-Marie zu sprechen und sie zu fragen: Hat der Pava [bookmark: page165] recht, wenn er
sagt, ich sei kein Mann? Nur Anne-Marie kann mir sagen, was ich
eigentlich bin.

		Nach einer Weile mußte er sich jedoch sagen, daß ihm der
Entschluß nichts nützte. Solange die Ernte noch nicht eingebracht
war, gab es keine Gelegenheit, im Gebüsch am Ufer des Flusses zu
liegen und darauf zu warten, daß das Mädchen vorüberkam. Vielleicht
wird überhaupt keine Gelegenheit mehr sein. Dann aber wäre es
besser, man ginge in den Wald, dorthin, woher die Mutter gekommen
war. Sie gefielen ihm alle nicht mehr, die Leute auf dem Feld. Am
wenigsten gefiel ihm der Pava, der sich eines Tages bei der
Mittagsruhe wieder sehen ließ und zu ihm sagte: »Neulich, das war
doch nur ein Spaß, den du nicht verstanden hast. Du bist natürlich
ein Mann. Ich sah dich gestern über den Bach springen wie ein
Guanako. Als ich versuchen wollte, es dem Guanako und dir
gleichzutun, fiel ich ins Wasser. Vielleicht war es inzwischen
breiter geworden. Wer aber so weit springen kann wie du, ist ein
Mann. Das hat Yamacinto zu mir gesagt.«

		»Ich springe noch ein Stück weiter«, antwortete Cayrú. »Wir
werden jetzt Steine nehmen und sie dort nach dem Baum werfen. Wer
den Baum trifft, ist ein Mann. Willst du?«

		»Natürlich werde ich den Baum treffen«, sagte Pava, »und du
wirst ihn wahrscheinlich auch treffen. Ich finde, es ist eine
unnütze Anstrengung. Aber wenn du durchaus willst?«

		Sie sammelten auf dem Grenzweg handliche und kugelrunde Steine.
Darauf zog Cayrú mit der großen Zehe einen Strich in den Sand.
»Hier stellen wir uns hin und werfen nach dem Baum, jeder drei
Steine.«

		Pava machte den Anfang. Der erste Stein, den er warf, erreichte
knapp die Nähe des Baumes. Der zweite blieb auf der Hälfte der
Strecke liegen. Und der dritte fiel dem Werfer aus der Hand. Er
verspürte heftige Schmerzen in der Schulter, versuchte aber, sie zu
verbeißen.

		»So, nun werde ich werfen«, sagte Cayrú. Der erste Stein traf
den Baum knapp am Wurzelansatz. Er prellte ab und flog ein Stück
zurück. »Getroffen!« sagte Cayrú.

		Der zweite Wurf fegte ein leeres Vogelnest aus der Astgabel,
dazu eine Menge Blätter. »Getroffen!« sagte Cayrú. [bookmark: page166]

		Der dritte Wurf traf einen Ast und riß ihn vom Stamm herunter.
»Getroffen!« sagte Cayrú. »Bist du nun zufrieden mit mir?«

		»Wahrscheinlich hast du viel geübt«, antwortete Pava. »Aber wer
stärker von uns beiden ist, das ist noch nicht heraus. Wir wollen
uns deshalb aber nicht streiten. Das macht nur das Blut schlecht,
hat Llamicha zu mir gesagt. Wenn du aber einmal Lust hättest, am
Sonntag ins Dorf zu kommen … es wird ein Mann aus der Stadt da
sein und uns den Gott der Weißen bringen. Ich will mich jetzt an
den Gott der Weißen halten. Wenn uns dieser Gott aufgenommen hat,
dann werden wir noch viel stärker sein als die Weißen und nicht
mehr zu arbeiten brauchen. So hat uns Dabuyo gesagt, der mit dem
Mann aus der Stadt in Verbindung steht. Versprich mir, daß du auch
kommst.«

		»Ich weiß noch nichts von dem Gott der Weißen«, antwortete
Cayrú.

		»Ich aber werde es bald wissen«, sagte Pava.

		»Ich werde es auch bald wissen«, entgegnete Cayrú. »Und wenn es
mir gefällt, dann komme ich auch ins Dorf.«

		Er hob den Krug mit der Chicha von der Erde hoch und trank.
Jetzt kam Llamicha dazu und wollte auch trinken. Cayrú reichte Pava
den Krug hin und sagte: »Deine Frau will trinken.«

		Llamicha bog den Kopf weit zurück, und anstatt ihr in den Mund
hinein, goß Pava seiner Frau das Gesicht und den Oberkörper voll
mit der Chicha. »Du kannst nur den Bauch finden, nichts anderes,
verstehst du!« schimpfte Llamicha und ließ sich von Mayahua
trockenreiben.

		Cayrú hatte ein rumpelndes Lachen in der Kehle. Er drehte sich
um und unterdrückte es. Er ging ein Stück den Feldweg hinauf, um
auf andere Gedanken zu kommen. Unter einer Nesselstaude sah er ein
Meerschweinchen liegen und wollte es fassen. Es war aber schon tot
und roch. Die weißen Augen, blind wie die Beeren einer
Stachelpflanze, waren schrecklich anzusehen. Ein sonderbares Gefühl
packte den Jungen. Er wollte sich abwenden. Dann nahm er aber ein
paar große Steine und bedeckte damit den Kadaver. Bei der Arbeit
sagte er lange Zeit kein Wort. [bookmark: page167]

		Am Nachmittag des letzten Tages im Baumwollfeld kam Anne-Marie
auf der weißen Mula den schmalen Feldweg heraufgeritten, um ihrem
Vater eine Nachricht von Onkel Heinrich zu überbringen. Es stand
etwas Angenehmes in dem Brief, denn Friedrich Coßmann sagte zu
seiner Tochter: »Es ist nett von dir, daß du mir den Brief
herausgebracht hast. Du bist ein Glücksbringer. Don Emilio will
wegen des Waldverkaufs mit uns verhandeln. Wir haben eine über
Erwarten gute Ernte gehabt. Wir können den Kaufpreis für den Wald
in bar erlegen. Jetzt darfst du dir auch etwas wünschen. Allerdings
mußt du mit dem Wunsch auf der Erde bleiben. Vielleicht möchtest du
ein Reitpferd?«

		»Den Goldfuchs, Vater, hast du mir ja schon vor einigen Wochen
versprochen. Und was man versprochen hat, muß man wohl auch
halten.«

		»Wenn ich dir den Goldfuchs schon versprochen habe, Mädchen,
gut, dann wird er eines schönen Tages auch da sein. Aber erst muß
der Zucker herein, nicht wahr? Dann haben wir Zeit, nach der Stadt
zu fahren und Umschau nach einem für dich passenden Pferd zu
halten. Also: was soll es nun noch sein?«

		»Ja …«, sagte Anne-Marie nach einer langen Weile, »wenn man
ein Reitpferd hat, gehört auch ein Diener dazu, der es pflegt und
füttert. Und wenn man einmal dorthin reiten will, wo es nicht gut
ist, allein zu reiten, dann muß der Diener mitreiten.«

		»Das Pferd füttern und pflegen gehört zu der Arbeit Pedros, den
wir ja auf dem Hof behalten werden. Und er wird dich auch, wenn es
notwendig ist, begleiten.«

		»Pedro ist kein Diener, sondern ein Knecht. Ich wünsche mir
einen Diener.«

		»Das ist eine sonderbare Idee, Mädchen! Woher sollen wir solch
einen Diener nehmen, wie du ihn dir vorstellst?«

		»Der Diener ist nicht weit von hier, er heißt Cayrú.«

		»Cayrú allein als Diener für dein Pferd? No, Kind, solch einen
Luxus können wir uns noch nicht leisten. Da müssen schon vier, fünf
Pferde auf dem Hof sein, damit es sich bezahlt macht.«

		»Cayrú als Diener für meinen Goldfuchs und meinetwegen [bookmark: page168] auch noch für
andere Arbeiten auf dem Hof. Ist doch genug Arbeit da, zum Beispiel
wenn wir den Garten vergrößern werden und die Bäume pflanzen und
ein Becken anlegen. Muttchen hat sich schon einen Plan gemacht, wie
der neue Garten aussehen soll.«

		»Das läßt sich nun im Handumdrehen nicht so einfach sagen, Kind,
ob das so gemacht wird, wie Muttchen sich das ausgedacht hat und
auch du dir vorstellst. Ich werde aber mit Muttchen darüber
sprechen, natürlich, und auch mit Onkel Heinrich.«

		»Wenn du erst Onkel Heinrich fragen willst, dann wird aus der
Sache auch nichts werden, Vater.«

		»Warum denn nicht? Jetzt nach der Ernte ist Onkel Heinrich guter
Dinge, und er macht auch allerhand Pläne. Aber ihn fragen …
das muß ich, Kind. Und ich bin auch sicher, daß er deinen
sonderbaren Wunsch nicht so einfach beiseite schieben wird.«

		»Wenn du das so genau weißt und Muttchen doch auch nicht nein
sagt, dann ist mein Wunsch eigentlich schon erfüllt.«

		»Laß mich erst mit Muttchen sprechen, Kind. Daß ich den Cayrú
versuchsweise auf dem Hof beschäftigen werde, nach der Ernte, das
hatte ich mir schon sowieso vorgenommen. Er hat mir hier auf dem
Feld keine Dummheiten gemacht. Er hat sich immer still für sich
gehalten. Man wird ihm und seiner Mutter eine Extravergütung
zukommen lassen, vorausgesetzt, daß sich beide auch im Zucker gut
bewähren.«

		»Na schön, Vati! Wenn es nicht anders geht, dann warte ich mit
der Erfüllung meines Wunsches bis nach der Zuckerrohrernte. Weiß
Cayrú denn schon, daß es morgen noch nicht vorbei ist mit der
Arbeit bei uns und daß ihn niemand mehr schlagen wird?«

		»Ich habe es ihm vor einigen Tagen bereits gesagt, daß man ihn
bei Gelegenheit auch wieder auf dem Hof beschäftigen wird. Und was
nun das Schlagen betrifft, mein Kind … niemand wird ihm etwas
zuleide tun, wenn er sich anständig aufführt.«

		»Bei Gelegenheit wird man ihn wieder beschäftigen, meinst du?
Dann wird sich gewiß auch die Sache mit dem Diener regeln. Darf
auch ich noch einmal mit Cayrú darüber [bookmark: page169] sprechen, daß man ihn wieder
auf dem Hof beschäftigen wird?«

		»Ich verstehe wahrhaftig nicht, was du davon hast, mit dem
Jungen so umzugehen, als sei es der Sohn unserer Nachbarn, in
Freundschaft mit dir aufgewachsen?! Aber wenn es dir Spaß
macht … meinetwegen mach ihm den Mund wäßrig nach einer Sache,
die noch nicht reif ist.«

		Anne-Marie, in ihren sandgrauen Bombaches, den Reitstiefeln aus
schwarzem Lackleder und den bis tief in den Nacken
herunterfallenden rotblonden Haarlocken, erregte einige Sensation
bei den Baumwollpflückern. »Tochter der Sonne!« rief eine alte Frau
aus und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Die meisten Leute
hatten die Tochter des Patróns noch nie gesehen. Alle hielten
einige Augenblicke mit dem Pflücken inne und sahen das Mädchen an.
Anne-Marie suchte nach Cayrú. Er ging in der Außenreihe der
Pflücker und bildete mit seiner Mutter und Llamicha die Spitze.

		Als Anne-Marie ihn fast erreicht hatte, drehte er sich um und
ließ den Pflückbeutel fallen, so erschrak er.

		»Ich muß doch auch einmal sehen, was du hier treibst auf dem
Feld!« begrüßte ihn unbefangen Anne-Marie und streckte ihm die
behandschuhte Rechte hin. Cayrú wußte zuerst nicht, ob es ihm auch
erlaubt war, die ihm hingereichte Hand anzunehmen. Bei den Indios
war es nicht Sitte, sich in einer solchen Weise zu begrüßen. Und
auch die Criollos pflegten diese Sitte nicht bei Begegnungen auf
dem Feld oder Arbeitsplatz anzuwenden. Höchstens an den Sonntagen,
vor der Kirche, nach dem Gottesdienst, in festlicher Kleidung auf
der Feria oder bei einer Hochzeit begrüßte die Verwandtschaft sich
mit Handschlag und darauffolgendem Schulterklopfen.

		Daß man bei einem Wiedersehen sich die Hand gibt, hatte Cayrú
von Anne-Marie erfahren. Und was sie von ihm verlangte, das mußte
er doch tun. Hier auf dem Feld aber, im Beisein seiner Mutter und
der Llamicha, zögerte er. Oder war es der Anzug, den Anne-Marie
trug und der sie fremd und anders in seinen Augen machte? Er war
sich selber nicht klar darüber und stand völlig ratlos da.
Anne-Marie lachte: »Das ist meine Hand, brauchst keine Angst davor
zu haben.« [bookmark: page170]

		Sie zog ihn ein Stück von der Reihe fort, damit die anderen
Pflücker vorüberkommen konnten.

		»Dein Vater, der Patrón, wird böse sein, wenn ich hier stehe und
nicht pflücke«, sagte Cayrú.

		»Mein Vater weiß, daß ich mit dir spreche. Aber ich müßte böse
mit dir sein, weil du mit einem Male solche Angst vor mir hast.
Oder glaubst du, ich bin es nicht?«

		»Du bist es … deine Augen … dein Haar … alles
bist du!« antwortete Cayrú mit einem sonderbaren Licht in den
Augen.

		»Na also, du Dummer! Und jetzt freust du dich doch auch, nicht
wahr? Oder nicht?« sagte Anne-Marie.

		»Man hat so lange gewartet … sich zu freuen.«

		»Ich weiß … es war lange. Aber auf dem Feld ist viel
Arbeit, die geht vor, nicht wahr? Ich habe dir für das lange Warten
aber auch etwas Schönes mitgebracht. Was glaubst du wohl, was es
sein kann?«

		»Vielleicht kleine Kuchen …«

		»No, Cayrú! Einen großen Kuchen, mit viel Rosinen drin.«

		»Ich weiß nicht, was Rosinen sind.«

		»Rosinen hast du schon bei uns gegessen, im Kuchen. Ich meine
jetzt aber andere Rosinen. Du kannst nicht raten, wie?« fragte
Anne-Marie, ein wenig ungeduldig schon.

		»Nein … ich kann nicht und ich auch nicht weiß, warum.«

		»Ja … du bist heute ganz anders als früher, Cayrú. Gefällt
dir hier auf dem Feld die Arbeit nicht?«

		»Ich hier gern arbeite auf dem Feld«, antwortete Cayrú und
wollte sich wieder zu den Pflückern begeben.

		»Hiergeblieben, du Dummer! Und nun werde ich dir auch verraten,
was das mit den Rosinen ist. Nach der Ernte bekomme ich von meinem
Vater ein Reitpferd. Ein rotes Pferd. Und dieses Pferd, das ich
reiten werde, wirst du pflegen und auf der weißen Mula neben mir
herreiten. Wir bauen einen neuen Stall, und in diesem Stall wirst
nur du allein zu befehlen haben, nicht die anderen Leute auf dem
Hof. Gefällt dir das?« fragte Anne-Marie und sah ihm dabei scharf
in die Augen hinein.

		»Wenn ich wieder bei dem Patrón auf dem Hof darf arbeiten, das
wird mir sehr gefallen.« [bookmark: page171]

		»Na siehst du? Du freust dich, und ich freue mich auch. Wir
werden nach der Insel rudern und durch die Felder reiten.«

		»Man wird aber noch manches tun müssen, um auf dem Hof des
Patróns sein zu können«, sagte Cayrú und sah nach seinen Leuten,
die in der Nebenfurche wieder zurückkamen.

		»Was wirst du noch tun müssen? Bloß die Arbeit im Zuckerrohr,
hat mein Vater gesagt. Dann fängt man auf dem Hof mit der Arbeit
an.«

		»Ich weiß nicht …«, antwortete nach einigem Zögern
Cayrú.

		»Was, mit einem Male weißt du wieder nicht?«

		»Es wird noch nicht reif sein …«

		»Das versteh' ich nicht, Cayrú. Aber vorläufig ist es ja auch
gleich. Du wirst es mir später sagen.«

		»Ich werde alles sagen … du!«

		Die Pflücker waren den Weg wieder zurückgekommen, und als
Anne-Marie jetzt auch die Mutter Cayrús erblickte, ging sie auf die
alte Frau zu und gab ihr die Hand. Und darauf sagte sie: »Mein
Vater ist sehr zufrieden mit euch.«

		»Ja … es sein viel Arbeit auf dem Feld …«, antwortete
Mayahua und sah Anne-Marie mit weit aufgerissenen Augen und offenem
Mund an. Die ganze Reihe kam ins Stocken. Cayrú setzte sich wieder
an die Spitze und begann mit dem Pflücken. Bis zur Kehre schritt
Anne-Marie neben ihm her und sah, mit welcher Geschicklichkeit er
die Kapseln abknipste und in den Sack steckte.

		Sie fragte ihn: »Du bist mit dieser Arbeit zufrieden?«

		»Man muß tun, was dem Patrón gefällt. Und was dem Patrón
gefällt, ist auch gut für uns.«

		»Vielleicht ist es auch gut für euch!« sagte Anne-Marie. Und
wahrscheinlich war ihr gar nicht einmal bewußt, was sie mit diesem
Satz ausdrückte. Nach einer kleinen Pause sagte sie: »Jetzt muß ich
aber wieder nach Hause reiten, Cayrú. Und wenn du im Zuckerrohr
bist, komme ich vielleicht öfter herüber, dich zu besuchen.«

		Sie gab ihm einen kleinen Schlag auf die Schulter und ging die
Furche schnurgerade hinunter zu ihrem Vater.

		»Nun …?« fragte der, »hat die Neuigkeit dem Jungen
geschmeckt? Und du bist nun zufrieden, daß du ihm die [bookmark: page172] Nachricht
überbringen konntest?«

		»Ja, Vater!« antwortete Anne-Marie. »Ich bin mit dem heutigen
Tag sehr zufrieden.«

		Friedrich Coßmann lachte laut auf: »Wie eine Dame drüben von der
Estanzia, so hast du jetzt gesprochen, Kind … Kind … laß
nur ja nicht die Bäume in den Himmel wachsen!«

	
		
		XXVII

		Die Ernte im Baumwollfeld war eingebracht, und der Ertrag
überstieg den Voranschlag, den Heinrich Coßmann nach der zweiten
Unkrautbeseitigung gemacht hatte, fast um das Doppelte. Es gab
jetzt also kein Hindernis mehr, den geplanten Waldankauf endlich zu
verwirklichen. Allerdings war man bei Don Emilio über die
Vorverhandlungen nicht hinausgekommen. Er konnte im letzten
Augenblick noch sagen: »No, ich verkaufe nicht, um keinen Preis!«
Und das würde natürlich ein sehr dicker Strich durch die Rechnung
sein und ein Kopfzerbrechen ohne Ende.

		Was nun die Zuckerrohrernte bringen wird, von einer mittleren
konnte man jetzt schon sprechen, nachdem die Proben besser
ausgefallen waren, als die bloße Inaugenscheinnahme der Pflanzung
es vermuten ließ … für dieses Geld hatte man vor, zwei Joch
Ochsen, ein paar Reitpferde, ein zweites Camion und einen größeren
und stärkeren Pflug anzuschaffen, vielleicht auch noch eine zweite
Milchkuh der großen, friesischen Rasse und die in jedem Erntejahr
üblichen Kleinigkeiten für das Haus und den zivilen Menschen. Diese
Pläne waren nicht ins Blaue hinein gemacht. Sich mit Wunschträumen
abzugeben, das schmeckte den Brüdern Coßmann schon längst nicht
mehr.

		Im Zuckerrohr arbeiteten vierzehn Leute. Außer Chanuchuca und
Mayahua waren es nur Mannsleute. Auch Cayrú war darunter. Im
Absäbeln der Rohrstengel mit der Macheta tat er es den anderen
Männern durchaus gleich. Das stellte auch Friedrich Coßmann fest.
Hatte er für Cayrú zuerst den gleichen Lohn festgesetzt wie für die
beiden Frauen, die das abgehauene und von den Blättern [bookmark: page173] befreite Rohr
bündelten, so änderte er jetzt den Satz und stellte Cayrú den
erwachsenen Männern gleich. Doch wollte er es dem Jungen nicht
sofort, sondern erst nach ein paar Tagen sagen.

		Das Wetter war ausgezeichnet. Den Regen brauchte man einstweilen
nicht zu fürchten. Es war windstill und eine trockene Hitze. In
drei Wochen, nachdem die erste schon herum war, hoffte man, mit dem
Rohr fertig zu sein. Was dann noch von den Feldern hereingebracht
werden mußte, waren Dinge, die sich mit weniger Hilfskräften
bewältigen ließen: ein paar Hektar Alfalfa, ein paar Hektar Tabak,
ein wenig Mais und Manis.

		Pedro und Pablo fuhren die beiden Ochsenkarren, hochbeladen mit
Rohr, nach der Sammelstelle im nächsten Dorf. Heinrich Coßmann
trabte auf der Mula nebenher, während Friedrich Coßmann die Leute
beaufsichtigte und dann und wann auch den beiden Frauen beim Binden
half. Zuweilen ließ sich auch Anne-Marie für eine Stunde auf der
Plantage sehen und sprach freundlich mit Cayrú und seiner
Mutter.

		Bei einer Mittagspause, als Cayrú auf der Suche nach den
schwarzen Fröschen war, sagte Chanuchuca zu Mayahua: »Du hast
gesehen, Schwester, wie Cayrú die Augen überlaufen, wenn er das
Mädchen des weißen Mannes sieht. Ich fürchte, es wird ein Unglück
daraus werden, wenn er die Augen noch länger macht und einen
Eingang sucht zu dem Leib des Mädchens. Er ist ein Mann und kein
Kind mehr. Weißt du das nicht, Schwester?«

		»Was du siehst, habe ich schon lange gesehen, Schwester. Und es
war ja auch mein Wille, daß er bald ein Mädchen von unseren Leuten
heiratet. Es will ihm aber keine gefallen. Und er will auch noch
viel lernen, ehe er ein Mädchen heiratet. Er will die Zeichen der
Weißen verstehen. Er will auch sein wie die Weißen, in allem, und
doch im Wald bleiben, wie sein Vater es einmal wollte.«

		»Und verflucht wurde, Schwester! Du mußt mit ihm reden. Du mußt
ihm sagen, daß er in das Unglück hineinläuft. Du mußt ihm ein
Mädchen kaufen und ihm sagen: Hier ist deine Frau, und sie paßt zu
dir. Wenn er sich erst zu ihr gelegt haben wird und das Kind da
ist, dann wird das Bild des weißen Mädchens nicht mehr mächtig sein
in [bookmark: page174]
seinen Gedanken. Überlege dir das genau, Schwester! Und wenn du
willst, werde ich ein Mädchen für Cayrú suchen gehen. Man hat jetzt
doch ein Stück Geld in der Hand und kann sich ein schönes Mädchen
für das Geld aussuchen. Hör auf mich, Schwester!«

		»Cayrú ist wie sein Vater. Es ist ein Gedanke in seinem Kopf,
und der bleibt und wächst. Ich hatte keine Macht über den Vater
Cayrús. Und ich werde auch keine Macht über den Sohn dieses Vaters
haben. Ist ihm das Unglück bestimmt … wer will es abwenden?
Die Götter sind schwerhörig geworden, Schwester.«

		Die beiden Frauen konnten das Gespräch nicht beenden. Cayrú kam
mit einer Last Frösche zurück, reihte sie auf den hölzernen Spieß
und röstete sie. Dazu aßen sie Hirsebrei, auch Chanuchuca aß
mit.

		Nebenbei, als wäre vorher nicht das Gespräch gewesen, fragte sie
Mayahua: »Man hat gehört, daß Cayrú nach der Ernte heiraten wird
und auf der Estanzia einen Dienst annehmen will.«

		»Frage meinen Sohn, Schwester, was er darauf zu antworten
hat!«

		»Du hast gehört, Cayrú?« fragte Chanuchuca und rieb ihr Gesicht
an seinem Hals.

		»Ich habe gehört. Aber ich weiß nichts. Und ich will auch nichts
wissen. Man redet viel bei unseren Leuten, und man sollte besser
nicht reden.«

		Darauf gab Chanuchuca es auf, weiter in Cayrú hineinzudringen.
Sie gab es auch auf, ihn durch Liebkosungen zu erregen. Er setzte
sich ein paar Schritte weit fort von ihr und beschäftigte sich mit
einem großen Käfer, dessen Flügeldecken in der Sonne aufleuchteten,
als wären sie aus flüssigem blauem Glas gemacht.

		Als Anne-Marie wieder einmal aufs Feld kam, bemerkte sie, wie
Cayrú die Füße bluteten, zerrissen von den messerscharfen Blättern
des im Rohr wuchernden Unkrauts. Sie fragte ihn darauf, weshalb er
keine Alpargatas an den Füßen habe wie Yamacinto und die anderen
Männer. Er antwortete: »Das tut nicht weh, was da blutet. Und
Alpargatas … ich habe noch keine an den Füßen gehabt. Aber
wenn du willst, werde ich mir welche flechten aus Schilf.« [bookmark: page175]

		»Wer weiß, wann du Zeit hast, dir die Alpargatas zu flechten. Im
Dorf kann man sie billig kaufen. Soll Pedro dir welche
mitbringen?«

		»Ich werde mir Alpargatas flechten.«

		»Ich will aber nicht, daß dir die Füße bluten!«

		»Ich werde heute abend Schilf schneiden und mir morgen mittag
die Alpargatas flechten.«

		»Tu es aber auch, bestimmt, sonst bin ich böse mit dir!«

		Cayrú wollte noch etwas sagen, aber die Worte trockneten ihm auf
den Lippen. Und mit dem Handrücken wischte er den Schweiß von der
Stirn. Das mußte schließlich auch Anne-Marie tun, obwohl sie doch
nur herumstand und zusah, wie die Leute sich mühten.

		Als Anne-Marie nachher ihrem Vater erzählte, daß Cayrú mit
blutenden Füßen im Feld herumlief, ob man das überhaupt zulassen
dürfe, antwortete Friedrich Coßmann: »Du glaubst wohl, die Indios
sind so empfindlich wie wir? Irrtum, mein Kind. Im Wald laufen sie
ihr ganzes Leben lang barfuß herum. Sie haben Hornhaut an den
Füßen, vielleicht schon von Geburt an.«

		»Yamacinto hat aber doch Sandalen an den Füßen. Und die anderen
Leute haben auch etwas an. Nur Cayrú nicht. Wahrscheinlich auch
seine Mutter nicht, so genau sah ich nicht hin.«

		»Hast du Pedro oder Pablo jemals beschuht gesehen? Hast du nicht
bemerkt, daß sie, wenn sie auf der Mula reiten, sich sogar große
Sporen an die nackten Füße schnallen?«

		»Die beiden arbeiten ja auch nicht hier im Zucker, wo nichts als
Stacheln sind. Yamacinto aber hat seine Füße gut geschützt.«

		»Yamacinto, mein Kind, ist ein getaufter Indio. Und wer von den
Indios sich hat taufen lassen, muß auch etwas an den nackten Beinen
haben. So will es der Pfarrer. Und der Pfarrer ist hier der
Stellvertreter Gottes für die Zivilisation.«

		»Du meinst, Vater, Cayrú ist noch nicht getauft? Und seine
Mutter ebenfalls nicht?«

		»Ob getauft oder nicht getauft: im Grunde sind es doch Heiden.
Das hast du ja damals gesehen, als sie tanzten. So [bookmark: page176] tanzen nur die Heiden
sowie die Indios und auch die Schwarzen.«

		»Tanzen unsere Leute denn nicht?«

		»Natürlich tanzen auch unsere Leute, und die in der Stadt
wohnen, sogar sehr viel und gern. Das ist keine Neuigkeit, die ich
dir da erzähle. Aber man tanzt auf eine andere Art. Vielleicht
weißt du es noch, als bei uns auf dem Hof das Jahresfest der
Kolonie gefeiert wurde. Vor drei Jahren war es.«

		»Das weiß ich noch. Du hast mit mir getanzt und Onkel Heinrich
auch. Gefallen aber hat es mir nicht sehr. Hingegen hat der Tanz
bei den Indios mir sehr gefallen.«

		»Mein Gott, Kind, du denkst noch immer an den Spuk?«

		»Was schön war, das vergißt man nicht so schnell.«

		»Jedenfalls werde ich dich zu solch einem Unfug nie mehr
mitnehmen. Das schwöre ich dir!«

		»Ich werde ja auch bald erwachsen sein, und dann darf ich allein
gehen, wohin ich will, ohne daß du oder ein anderer mich
begleitet.«

		»Einstweilen bist du noch nicht erwachsen. Und wenn es soweit
ist, dann werden dich bestimmt andere Dinge interessieren als die
Verrenkungen betrunkener Indios.

		Schade, daß Bernhoefts nicht die Quinta der Witwe von dem
Engländer gekauft haben. Dann hättest du eine Freundin gehabt, die
Minja Bernhoeft. Sie ist nicht viel älter als du, aber viel, viel
ernster und darauf bedacht, sich in der Landwirtschaft zu
betätigen. Sie kennt sich in der Bienenzucht aus und in der
Veredelung von Obstbäumen. Sie führt die Wirtschaftsbücher und will
sich demnächst ein Laboratorium einrichten, um die Krankheiten der
Nutzpflanzen zu studieren.«

		»Wer weiß, ob ich mich mit solch einer Freundin, die bereits
alles kann und nichts mehr zu lernen braucht, so gut verstehen
würde wie mit Cayrú.«

		»Nun hör aber auf mit deinem ewigen Cayrú. Wundere dich nicht,
wenn ich auch einmal so böse werde wie Onkel Heinrich.«

		Anne-Marie blickte zu ihrem Vater auf, erschrocken und zitternd.
Zu beiden Seiten ihrer Nase begannen die Tränen herunterzukullern.
Solche harten Worte hatte sie vom [bookmark: page177] Vater zum ersten Male gehört. Sie
konnte sich nicht beruhigen und brach in ein wildes Weinen aus.
Friedrich Coßmann stand eine Weile ratlos daneben. Dann schüttelte
er den Kopf, zog das Taschentuch und trocknete das nasse Gesicht
der Tochter.

		»Ja … Mädchen, man hat dir doch nichts Böses getan. Komm,
die Mula wird dich nach Hause bringen! Und dann sage Muttchen, sie
möchte dir schnell einen Pfefferminztee kochen. Sicher hast du dich
hier viel zu lange in der Hitze aufgehalten. Wenn du den Tee
getrunken hast, dann legst du dich hin und denkst darüber nach, von
welcher Farbe die Satteldecke sein soll, die wir dem Goldfuchs
auflegen werden. Nicht wahr? Und wenn ich heimkomme, dann sagst du
es mir.«

		Er strich ihr das Haar glatt, setzte sie auf die Mula und sah
der Davontrabenden nach, bis die Senkung, jenseits der Lagune, sich
so tief machte, daß Figur und Bewegung darin verschwanden.

		Und noch jemand von den Schatten auf dem Zuckerrohrfeld drückte
seine Augen weit in die Ferne hinein und mußte von seiner Mutter
erst angestoßen werden, ehe er sich rührte und die Arbeit wieder
aufnahm.

		 

		Der Wind, der jetzt flach über die Erde strich, hatte die Augen
Anne-Maries wieder blankgefegt und sich in den brennenden Busch
ihres schweren Haares eingenistet.

		Muttchen war mit der alten Cunshi allein auf dem Hof. Sie
bereitete das Abendessen vor. Man hatte armlange Fische auf der
Pariila gebraten, dazu sollte es neue Kartoffeln geben und einen
bitteren Salat aus wilden Orangen und grünen Bananen.

		Muttchen fragte: »Ist es dir heute nicht zu heiß auf dem Feld
gewesen? So lange solltest du doch gar nicht ausbleiben. Wenn wir
hier auch nicht in der ganz schlimmen Wildnis wohnen, so treibt
sich doch allerlei Gesindel herum. Da waren vor einer Stunde zwei
Handelsleute auf dem Hof, wie bei uns zu Hause die Zigeuner sahen
sie aus, vielleicht waren es wirklich Turcos, wie die Cunshi sie
nannte. Jedenfalls hatte ich alle Mühe, sie wieder vom Hof
herunterzukriegen. Um sie überhaupt loszuwerden, habe ich ihnen
einen blauen Poncho abgekauft. Sie sagten, er sei [bookmark: page178] echt und aus reiner
Vikunawolle. Nachher aber habe ich mir überlegt, wer hier den
Poncho tragen soll. Die Männer gewiß nicht. Vielleicht gefällt er
dir. Und dann wird der Vater auch nicht über die unnütze
Geldausgabe schimpfen.«

		Sie brachte aus der Stube einen indianischen Poncho von einer
fast leuchtenden kobaltblauen Farbe. Er fühlte sich an wie das Fell
eines Chinchilla, weicher noch als Seide und wie etwas Lebendiges.
Anne-Marie betrachtete ihn lange, dann steckte sie ihren Kopf durch
den Einschnitt in der Mitte des Tuches und ließ die vier Zipfel
herunterhängen.

		»Wenn du ihn mir schenken willst, Muttchen, er gefällt mir sehr
gut. Und eigentlich habe ich mir schon so lange einen richtigen
indianischen Poncho gewünscht. Hätte ich davon gesprochen, dann
würde Vati sicher gesagt haben: Was Indios tragen, das schickt sich
nicht für die Tochter eines Weißen.«

		»Ich glaube nicht, daß Vati dir eine solche Antwort gegeben
hätte, mein Kind. Vielleicht Onkel Heinrich, und das ist auch nicht
einmal so sicher. Wenn dir der Poncho also gefällt, dann freut es
mich, daß ich ihn den Handelsleuten abgekauft habe. Übrigens
fragten sie mich, ob ich vielleicht wüßte, wer von den Indios hier
Reiherfedern zu verkaufen hat. Sie würden für das Kilo guter Ware
bis zu 50 Goldpesos zahlen. Das ist natürlich viel Geld. Ich möchte
es beinahe nicht glauben, daß es den Leuten einfallen soll, für ein
Bündel Federn so viel Geld wegzuwerfen. Aber man müßte sich doch
einmal erkundigen, ob hier bei den Indios jemand ist, der Federn
sammelt, vor allem Reiherfedern.«

		»Ich werde Cayrú fragen«, antwortete Anne-Marie. »Er kennt alle
Vögel. Ich glaube, auf der Insel gibt es viele Reiher.« Sie drehte
sich wie ein Pfau in dem blauen Poncho, strich an dem wunderbar
weichen Gewebe herum, ging in die Stube und stellte sich vor den
Spiegel. Das indianische Kleidungsstück gefiel ihr immer mehr. Sie
vergaß darüber, Muttchen von dem Vorfall auf dem Feld zu
erzählen.

		Während die beiden Frauen in der Küche hantierten, saß
Anne-Marie in dem blauen Poncho auf der Veranda. Die Dämmerung
machte die Fernen grau und nahm draußen [bookmark: page179] den Bäumen die Form. Schwül,
voller Leuchtkäfer und Gerüche sank die Dämmerung herab. Der Ruf
der Grillen erscholl noch durchdringender, und die Fledermäuse
rumpelten aus ihren Schlafstellen heraus und ließen ein paar
pfeifende oder trompetende Schreie los.

		Anne-Marie mußte wieder an die blutenden Füße Cayrús denken und
gab zu, daß es hier die Regel ist, die Indios barfuß laufen zu
sehen. Noch nie hatte jemand ein Aufheben davon gemacht. Sie war
die erste, die sich über das Barfußgehen entrüstete. Allerdings
hatte sie früher nie Obacht darauf gegeben. Erst die blutenden Füße
Cayrús hatten ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie gingen ihr nicht aus
dem Sinn. Das Mitleid mit der armen und mißhandelten Kreatur, ob
Mensch oder Tierwesen, war schon so lange mächtig in ihr, als sie
überhaupt denken konnte.

		Sie starrte, bis der Vater mit den beiden Knechten kam, die
rötlich-trübe elektrische Birne an. Muttchen deckte den Tisch. Und
Vati sagte, als er sich am Brunnen gewaschen hatte und nackten
Oberkörpers und gutgelaunt die Veranda betrat: »Nanu, da haben wir
ja ein indianisches Fräulein sitzen! Nett siehst du in dem blauen
Lappen aus. Wo habt ihr ihn her? Ich werde ihn mir ansehen.«

		Wenn es Vati freut, daß ich den Poncho anhabe, dann ist ja alles
wieder gut, dachte Anne-Marie.

		»Was wahr ist, muß man natürlich auch sagen«, fing der Vater
wieder an, nachdem er eine grüne Bluse angezogen hatte und sich zu
Anne-Marie setzte. »Wie ein Atlasfalter, der sich in die rote
Glockenblüte der Bischofsblume setzt, siehst du aus. Laß dich noch
einmal richtig betrachten!« Er roch nach frischem Wasser und der
Creme, mit der er sich das Gesicht eingerieben hatte. Er ließ einen
Zipfel des Ponchos durch seine Finger gleiten, tastete daran herum
und fragte: »Wie ist das Zeug eigentlich hierhergekommen? Ist nicht
von schlechten Eltern.«

		Muttchen erzählte ihm die Geschichte von den Handelsleuten und
daß sie am Sonntagnachmittag wiederkommen würden. Sie hätten noch
manche schöne Sachen im Wagen.

		»Sind zwar ganz gerissene Gauner, diese Turcos«, antwortete
Friedrich Coßmann. »Aber mit dem Poncho bist du nicht
hereingefallen, Frau. Er ist echt. Und da er nach [bookmark: page180] Kampfer riecht, werden
auch keine Läuse drin sein. Sicher ist er irgendwoher gestohlen.
Denn er ist mindestens das Dreifache von dem wert, was du bezahlt
hast. Sollen die Leute ruhig am Sonntag noch mal kommen. Manchmal
haben sie auch Dinge, die unsereiner braucht.«

		Von dem Pfefferminztee sprach Friedrich Coßmann nicht mehr. Aber
auf die Minja Bernhoeft kam er noch einmal zu sprechen.

		»Ja …«, sagte Muttchen, »schließlich ist die Minja nicht
bloß ein wenig, sondern drei Jahre älter als unser Kind und hat in
Buenos Aires das Lyzeum besucht. Ich bin jetzt immer mehr dafür,
daß wir auch Mariechen, wenigstens auf ein Jahr, in eine
Spezialschule nach Buenos Aires schicken. Es gibt nämlich dort eine
Anstalt, die von der deutschen Regierung unterstützt wird und für
die Töchter der Kolonisten deutscher Abstammung eingerichtet ist.
In der Schule lernt man ja immer mehr als zu Hause. Außerdem würde
gerade in dem jetzigen Alter eine Luftveränderung von großem Nutzen
für unser Kind sein. Wenn sie dann wiederkommt, wird sie sicher
auch die Indios mit anderen Augen ansehen.«

		»Das ist alles schön und gut, Frau, und es freut mich, daß auch
du jetzt eingesehen hast, daß wir das Kind nicht verwildern lassen
dürfen. Aber wirst du dich auch wirklich für eine so lange Zeit von
dem Kind trennen wollen? Heute sagt sich das so leicht hin, weil
wir schließlich ja auch an die praktische Seite des Lebens denken
müssen. Aber wenn es erst soweit ist … na ja, darüber werden
wir uns ja noch öfter unterhalten, und dann wird auch Mariechen
nicht so still sein wie jetzt.«

		»Ich bin still, Vater, weil es ja noch nicht soweit ist mit der
Schule«, sagte Anne-Marie.

		»Nein, morgen fährt das Schiff noch nicht.«

		Mariechen verstand das, was die Eltern mit ihr vorhatten,
richtig zu deuten. Einmal mußte dieses Ereignis ja auch eintreten,
von dem man heute nicht zum ersten Male gesprochen hatte.

		Nach dem Essen brannte Friedrich Coßmann sich eine von den
schweren schwarzen Zigarren an. Er nahm die Wochenausgabe einer
deutschsprachigen Zeitung, die heute früh mit der Post aus Buenos
Aires gekommen war, zur [bookmark: page181] Hand und las ein paar Notizen der Sparte
Landwirtschaft. Darüber schlief er ein, und Muttchen nahm ihm den
noch glimmenden Stengel aus der Hand und legte ihn in den
Aschenbecher. Sie wollte den schlafenden Mann nicht wecken. Er saß
bequem in dem Lehnsessel aus Schilf. Soll er ein halbes Stündchen
hier ruhen, dachte sie. Nachher wird er weiterlesen. Vor neun Uhr
ging man ja nie zu Bett.

		Anne-Marie sah den schlafenden Vater an. Sein Gesicht hatte sich
entspannt und sah eingefallen aus, nach der linken Seite hin sogar
etwas verzerrt. Auf den Lippen bildeten sich kleine Schaumperlen.
Anne-Marie dachte bei sich: Ich muß vergessen, daß er heute so böse
zu mir war.

		Als sie Muttchen beim Aufwaschen in der Küche helfen wollte,
sagte Muttchen:

		»Das kannst du aber doch nicht in dem feinen Poncho, mein Kind!
Laß man, es ist heute nicht mehr viel Arbeit.«

		»Dann gehe ich noch ein bißchen in den Garten«, antwortete
Anne-Marie. »Ich habe das Gefühl, daß ich frische Luft brauche,
sonst werde ich nicht einschlafen können.«

		»Eine schlimme Sache mit deiner Schlaflosigkeit … in diesem
Alter! Vielleicht wird man doch einmal den Arzt bemühen müssen«,
seufzte Muttchen und ging in die Küche zu der Dienstfrau.

		Anne-Marie ging mit schnellen Schritten im Garten hin und her,
die Nägel gegen die Handflächen gepreßt, und sagte immer wieder zu
sich: Natürlich werde ich auch einmal nach Buenos Aires fahren
müssen und die Haushaltungsschule besuchen. Aber was geschieht in
der Zwischenzeit mit Cayrú, wenn sich dann niemand mehr um ihn
kümmert?

		An der Südseite des Gartens, von der man einen freien Ausblick
nach einem Zipfel der Bai hatte, blieb Anne-Marie ein paar Minuten
am Zaun stehen und sah in die helle Landschaft hinaus. Von dem
Rohrgebüsch war nichts zu erkennen. Wie eine graue Mauer stand es
da, nicht von dem leisesten Windhauch bestrichen. Nur der Himmel
war offen und sehr tief. Hell leuchtend standen die schönen
Sternbilder darin. [bookmark: page182]

	
		
		XXVIII

		Auch das Zuckerrohr war eingebracht, und der Erlös der Ernte in
Bargeld lag auf der Bank in Posadas. Auf einer argentinischen Bank
also. Und selbstverständlich war es eine Filiale der Banco Alemán
Transatlantico. Denn welcher Kolonist würde Bargeld einem
paraguayschen Geldinstitut anvertraut haben?!

		Die Revolutionen wurden hier, so wie anderswo Schützenfeste und
Heilsarmee-Meetings, in zwar nicht regelmäßigen Zeitabschnitten,
aber ziemlich häufig abgehalten. Und man sprach in den Cafés von
Asuncion von schlechten Zeiten, wenn die nächstfolgende Revolution
sich Zeit ließ mit dem Eintreffen und den entsprechenden
Festlichkeiten auf der Linie von Kanonenschüssen, kolossalen Reden,
Heftpflaster und Caña.

		Für die Kosten solcher Vergnügungen in dem »fortschrittlichsten
Lande der Welt« hatten die Banken in Form von Anleihen aufzukommen.
Brauchte nun der ahnungslose Klient einer solchen staatlich
angezapften Bank sein Geld, um Saatgut, Maschinen und Zugvieh zu
kaufen, drückte man ihm, mit vielen munteren Reden über die
glänzende Finanzlage des Staates, ein Papierchen in die Hand.
Dieses Papier war gewiß »echt« und von einer nordamerikanischen
Banknotendruckerei ganz großartig aufgemacht, ein Kunstwerk für
sich. Aber niemand wollte solch ein Papier als Bargeld in Zahlung
nehmen, und wenn schon, dann nur zu einem Bruchteil des
aufgedruckten Wertes. Das bevorzugteste Geld im Lande waren Dollars
oder uruguayische Pesos. Das waren für einen Kolonisten weit, weit
im Urwald ganz unerreichbare Sachen. Der große Entwerter Krieg
hatte sich zwar, aus vielen Wunden blutend, zurückgezogen, der
Frieden aber war noch nicht geschlossen; die Advokaten in Buenos
Aires waren noch nicht auf ihre Kosten gekommen, Rockefeller und
Royal Dutch waren schließlich keine Bauern mit einer Menge von
abziehbaren Fellen. Inzwischen war ja auch schon die zweite
Revolution der paraguayschen »Feuerkreuzler« vorüber, und die
dritte und vierte lagen bereits in der Luft.

		In Posadas herrschte argentinische »Ordnung«. Die [bookmark: page183] Banken
zahlten reelles Geld, und für dieses Geld konnte der Kolonist alles
das haben, was sich mit dem Geld, seinem Wert nach, anfangen
ließ.

		In Posadas hatten die Brüder Coßmann auch die
landwirtschaftlichen Maschinen eingekauft: den achtscharigen Pflug,
zwei tiefgehende Einschare, ein halbes Dutzend Eggen. Jetzt war
Onkel Heinrich in Yegros, um sich ein Lastauto (Camion) »aus
zweiter Hand« anzusehen. Der Vorbesitzer war ein deutscher
Estanciero. Auf dieser Estanzia wollte man auch die Pferde kaufen.
Das Gestüt hatte im ganzen Land einen ausgezeichneten Ruf. Es
züchtete in der Hauptsache harte Pferde, und dieser Typ, ein
verbesserter »Criollo«, war für die Wildnis gerade das richtige.
Der Administrator der Estanzia, ein gewesener ostpreußischer
Kavallerieoffizier, kannte die Brüder Coßmann schon seit langer
Zeit. Er schätzte sie und war ihnen oft behilflich gewesen.

		Onkel Heinrich hatte für den Sonntag seine Rückkehr angekündigt.
Er schickte am Sonnabend jedoch eine Depesche und teilte mit, daß
er noch eine Woche länger wegbleiben würde. Don Emilio halte ihn
auf; es sei nicht leicht, mit ihm zu verhandeln, doch hoffe man,
Erfolg zu haben.

		Als Friedrich Coßmann seiner Frau die Depesche vorlas, spitzte
auch Anne-Marie die Ohren. Sie hatte erwartet, daß Onkel Heinrich
den Kauf des Goldfuchses melden würde. In der Depesche war nicht
mit einem Wort die Rede davon. Enttäuscht ließ sie den Kopf hängen,
den Eltern fiel es aber nicht weiter auf.

		Die beiden »Turcos« kamen tatsächlich am Sonntag mit ihrem
Planwagen und den drei grauen Mulas auf den Hof. Sie bauten einen
ganzen Basar von nützlichen und unnützen Gegenständen vor der
Familie Coßmann auf. »Alles unter Preis, bloß, um mit dem enormen
Lager schnell zu räumen und Platz für neue Sachen zu schaffen«,
sagte der eine der beiden Männer zu Friedrich Coßmann. Es waren
natürlich Syrier, jene Spezies von »fliegenden Händlern«, die man
in Südamerika so ziemlich überall antrifft, dort, wo es keine
Bahnen und keine Autostraßen gibt, überhaupt keine Wege, denn meist
sind es ja nur die vom Regen verwischten oder von der Sonne
weggesprengten Spuren der [bookmark: page184] großen zweirädrigen Karren.

		Coßmann kaufte für den Betrieb auf dem Hof einige Pakete Nägel,
zwei Sägeblätter und eine Rohrzange. Übertrieben teuer waren die
Dinge jedenfalls nicht. Muttchen versah sich mit einigen
Aluminiumtöpfen, einem Schneebesen aus vernickeltem Draht und einer
großen Bratpfanne. Zuletzt kam Anne-Marie mit ihren Wünschen an die
Reihe. Sie interessierte sich für ein modernes Angelgerät. Als der
Vater sie erstaunt ansah, sagte sie: »Ich wundere mich, daß du
nicht auf den Gedanken gekommen bist. Ich finde, daß wir viel zu
wenig Fische essen, obwohl wir den Fluß doch direkt vor der Nase
haben.«

		»Mit solch einer Angel, mein Kind, gehen die Engländer auf den
Lachsfang. Und nun sind wir ja keine Engländer, sondern Deutsche,
also der weniger vornehmen Menschenrasse zugehörig; deshalb kommen
uns hier auch keine Lachse zu. Die proletarischen Fische, die hier
vorkommen, lassen sich auch mit einer weniger komplizierten Angel
fangen. Was meinst du zu dieser hier?«

		Er zeigte ihr eine aus Pferdehaar fertig gedrehte Schnur, mit
Bleistückchen und Schwimmer versehen und verschieden großen Haken.
»Den Stock schneiden wir uns aus dem Rohr, und Würmer haben wir im
Garten mehr, als man an einem Angeltag verbrauchen kann. Ich kann
dir auch noch ein paar Ersatzhaken dazu kaufen, wie?«

		»Wenn die Engländer-Angel zu vornehm für uns ist … gut,
dann nehmen wir diese hier«, antwortete Anne-Marie und beschäftigte
sich mit den anderen Sachen, die der Händler ausgepackt hatte.

		Als sie nichts fand, was ihr zusagte, schleppte der jüngere der
beiden Syrier einen Koffer mit Schmuck heran. Aber diese Halsketten
und Armbänder aus Silberblech, aus Messingdraht, Glas und grellbunt
gefärbtem Galalith mußte er schnell wieder beiseite stellen.
Verächtlich sagte Anne-Marie zu ihm: »Das ist Schund für die
Criollos und zivilisierten Indios. Wir Wilden sind
kultivierter.«

		Muttchen mußte lachen, und der Vater schüttelte verwundert den
Kopf. Ein Problem, dieses Mädchen, dachte er.

		Es war nicht mehr viel, was die Handelsleute Anne-Marie noch
anzubieten hatten. Von den Stoffen gefiel ihr [bookmark: page185] ein großblumiger Kattun. Und
Muttchen kaufte ihr noch ein silbergraues und grobes Gewebe aus
Leinen dazu – »für eine Indianerhose zu deinem blauen Poncho, mein
Kind«.

		»Fein, Muttchen!« lachte Anne-Marie und fragte darauf den
Händler: »Indianisches, so etwas wie den blauen Poncho, haben Sie
wohl nicht mehr?«

		Der Händler schleppte ein paar Taschen und Matten, geflochten
aus einem feinen und seidenweichen Bast, heran. Das war auch nicht
das richtige. Er zeigte Lederarbeiten und plump geschnitzte und
bemalte Masken aus Zedernholz. Die gefielen Anne-Marie schon gar
nicht. Schließlich zeigte er ein paar Krüge und Vasen, schwarz
glasiert und mit blauen und roten Blumenmustern versehen.
Kunstvolle Ornamente. »Echt! Garantiert echt!« sagte der Händler.
»Vor zwei Monaten haben wir sie aufgekauft, von den Neoze am Rio
Beni. Haben sie sonst noch keinem Menschen hier gezeigt.«

		»So weit kommen Sie jetzt her?« fragte Friedrich Coßmann.
Anne-Marie fieberte vor Erregung, welches Geschirr sie nun
auswählen müsse, als Prachtexemplar sozusagen. Im Moment fiel ihr
der Krug ein, den die Mutter Cayrús ihr einmal gezeigt hatte. Sie
fand diese Töpfe hier zwar nicht so schön, aber doch sehr
begehrenswert, alle zusammen.

		»Du hast wohl Lust, dir einen von diesen Scherben über das Bett
zu hängen? Meinetwegen such dir einen aus, als Pflaster auf die
Wunde, daß der Goldfuchs noch nicht hergeflogen ist.«

		Anne-Marie zeigte auf ein Gefäß, das flachbauchig war und mit
einem Doppelhenkel versehen.

		»Das schönste Stück, das es in Südamerika gibt!«

		»Und dementsprechend natürlich auch der Preis«, antwortete
Friedrich Coßmann.

		»Der Herr werden nur das zahlen, was dieses Kleinod der schönen
Tochter wert ist«, erwiderte lächelnd der Händler. Man einigte sich
schließlich auf ein Drittel von dem, was zuerst verlangt worden
war.

		»Komisch«, sagte Muttchen, »alles, was indianischen Ursprungs
ist, findet unser Kind schön.«

		»Ja … auf der Schule haben wir auch mehr in die alten
Schmöker der Indianergeschichten hineingesehen als in die [bookmark: page186] eigentlichen
Schulbücher. Alle diese Rothäute, von denen da die Rede war, galten
als Helden und moralische Edelmenschen, waren treu wie Gold, tapfer
wie ein Puma und listig wie ein Fuchs. Nun, die Wirklichkeit sieht
ja ein wenig anders aus, noch anders, als ich es mir später
vorgestellt hatte.

		Bei unserem Kind scheint es umgekehrt zu sein. Sie schwärmt für
die indianische Wirklichkeit. So lebt eben jede Generation in einer
anderen Welt.«

		Als Friedrich Coßmann die Rechnung bezahlte, fragte der ältere
der beiden Händler, der einen sehr gepflegten, graumelierten Bart
trug und wie ein vornehmer Händler in der Gasse der Goldschmiede
von Teheran aussah: »Und zu verkaufen hat der Herr nichts?«

		»Was hier auf den Feldern wächst, das hat seine festen
Abnehmer«, antwortete Coßmann.

		»Vielleicht haben Sie Felle von Kuh oder Pferd?«

		»No, Señor! Auch die Felle, die hier wachsen, ich meine: den
Tieren, essen wir mit dem Fleisch gleich mit. Es wäre wohl auch zu
umständlich, ein Schwein abzuledern. Und das Kalb, das brät man
hier in der Haut, das wissen Sie ja wahrscheinlich.«

		»Aber Sie haben gebrauchte Kleider?« fragte der Händler mit
einer verbissenen Zähigkeit.

		»Nur Fetzen, verstehen Sie? Und damit gehen die Indios zur
Kirche. Sie sehen, wir leben hier nicht in Kanaan, aber das kann ja
noch werden, wenn man sich über das Petroleumvorkommen im Chaco
geeinigt haben wird.«

		Anne-Marie glaubte, jetzt auch etwas sagen zu müssen, und
erinnerte Muttchen daran, daß die Männer in der vorigen Woche nach
Federn gefragt hatten.

		Der Händler hakte sofort ein: »Bunte Federn von Ara und Papagei,
wenn ganz sauber, kaufen wir auch. Aber viel kann man dafür nicht
geben. Wenn Sie aber Federn vom Reiher haben, dafür zahlen wir sehr
gut und kaufen viel.«

		»Was für Federn müssen das sein, die vom Schwanz oder von den
Flügeln?« fragte Coßmann, neugierig geworden.

		»Die Kronen vom Reiher. Ich werde zeigen!« Er holte ein kleines,
in Leinwand eingehülltes Päckchen aus dem Wagen, nahm vorsichtig
eine Feder heraus und gab sie Coßmann. [bookmark: page187]

		»Ja … ich versteh' jetzt …«, antwortete er. »Das Beste
vom Besten. Aber woher nehmen, lieber Herr?«

		»Vielleicht weiß es Cayrú«, bemerkte Anne-Marie.

		»Der wird schon wissen, wie man zu den Federn kommt«, sagte
Coßmann. Und zu dem Händler gesprochen: »Was zahlen Sie dafür?«

		»Wenn die Kronen ganz lang sind und sauber, zahlen wir bis zu 50
Goldpesos das Kilo.«

		»Und wieviel wiegt dieses Päckchen?« fragte Coßmann.

		»Wird sein hundert Gramm«, antwortete der Händler.

		»Das heißt: So an die hundert Reiher wird man deshalb abschießen
müssen? No, Herr, solchem sinnlosen Mord leiste ich keinen
Vorschub! Sollen die vornehmen Damen sich doch Hahnenfedern an den
Hut stecken, wenn es unbedingt Federn sein müssen. Die fallen so
nebenbei ab, und die Hähne werden auch so leicht nicht aussterben.
Aber die Reiher sind so weit, daß man sie bald als die berühmten
›Letzten der Cherokesen‹ in den großstädtischen Varietés wird
herumreichen müssen.«

		»Ich möchte zu gern solch eine Feder haben, Vati. Nicht für den
Hut, sondern bloß so«, sagte Anne-Marie.

		»Oh, ich schenke gern der jungen Dame die Feder!« lachte der
Händler, überreichte Anne-Marie die Reiherfeder und machte dazu
eine komische Verbeugung. »In sechs, sieben Wochen werden wir
wiederkommen, mit neuen Sachen.«

		»Kommen Sie ruhig wieder!« antwortete Coßmann.

		Als die Händler, denen man noch eine Wegzehrung überreicht
hatte, schon lange vom Hof waren und Muttchen die neuen
Küchensachen scheuerte, um sie dann auf dem Küchenbord
unterzubringen, saß Anne-Marie auf der Veranda und blätterte in
einem Packen alter Zeitschriften. Sie fand schließlich auch das
Heft, an das sie sich erinnerte, und zeigte dem Vater die dort
abgebildeten altperuanischen Gefäße. »Siehst du«, sagte sie
hocherfreut, »so wie diese Kanne hier sieht auch mein Krug aus.
Also ist er sicher viele hundert Jahre alt.«

		»Und wahrscheinlich ist er auch noch verzaubert. Das macht die
Echtheit erst richtig aus«, spottete Friedrich Coßmann. Er sah sich
dann aber das Gefäß genau an und [bookmark: page188] meinte: »Gewiß ist diese Kanne keine
alltägliche Sache. Schon die Form spricht dafür. Die Ornamente
finde ich höchst originell. Du hast doch keinen schlechten
Geschmack, Mädchen! Was willst du mit dem Dings machen?«

		»Zuerst genau begucken und hier in dem Heft nachlesen, ob er
auch wirklich ganz echt ist. Und dann werde ich Blumen von der
Insel holen und hineinstellen«, antwortete Anne-Marie, und ihr
Gesicht wurde immer röter.

		»So … und dann Umschau halten nach einem neuen Stück und
auch dieses unbedingt haben müssen … so fängt nämlich das
Sammeln von solchen Sachen an. Den Sammler, von dem hier im Heft
die Rede ist, den kenne ich zufällig. Er ist der Lehrer in der
Kolonie Yegros. Ich wußte nur nicht, daß er so viel von dem Kram
besitzt und damit eigentlich ein reicher Mann ist.«

		»Dir gefällt das Gefäß jetzt auch, Vati?«

		»Es ist ein schöner Brocken, ohne Zweifel. Aber man soll sein
Herz nicht daran hängen, mein Kind! Laß dir das von mir gesagt
sein. Das, was wir rauhen Menschen hier unter Herz verstehen,
brauchen wir in diesem armseligen Leben für bessere Dinge. Nicht
wahr … du verstehst mich?«

		Anne-Marie war so mitgenommen von der Betrachtung der
abgebildeten Kunstwerke in dem Heft, daß sie das, was der Vater ihr
eben gesagt hatte, völlig überhörte. Am Nachmittag sagte Anne-Marie
zu ihrem Vater: »Ich war schon viele Wochen nicht mehr auf der
Insel. Ich möchte heute mal hinüberfahren, darf ich, Vati?«

		»Meinetwegen, Mädchen, aber allein, verstanden?«

		»Ich weiß ja gar nicht, wo Cayrú ist. Und allein fürchte ich
mich doch auch nicht.«

		»Bueno! Es ist ziemlich windstill, vor einem plötzlichen Wetter
brauchst du keine Angst zu haben. Es ist jetzt drei Uhr. Um sieben
spätestens bist du wieder zurück.«

		»Ich werde gewiß nicht lange bleiben. Ich will bloß mal sehen,
ob es auf der Insel auch Reiher gibt, mit solchen Federn wie
meine.«

		»Gewiß sind Reiher auf der Insel. Das sieht man doch schon hier
vom Ufer. Aber die Federn, von denen der Händler dir eine geschenkt
hat, trägt der Reiher, und zwar der Mann, nur eine ganz kurze Zeit
im Jahr, nämlich [bookmark: page189] während der Hochzeit. Nachher wirft er sie
wieder ab, und dann ist das Männchen vom Weibchen kaum noch zu
unterscheiden.«

		»Ach, Vati! Vielleicht findet man auf der Insel solche
Federn.«

		»Vielleicht, aber ich möchte nicht, daß du da lange herumsuchst.
Im Kraut gibt es auch gefährlichere Dinge als abgeworfene
Vogelfedern. Die Yararaca zum Beispiel. Du kennst das Biest ja.
Damals, als ich dir das fast zwei Meter lange Tier, das Heinrich
mit vieler Mühe erlegt hatte, auf der Veranda vorführte, hast du
geschrien und warst kaum zu beruhigen. In der Natur wird dir das
Schreien nichts nutzen. Also sieh dich vor.«

		Anne-Marie schlüpfte in den blauen Poncho, nahm die Vogelflinte
und eine Flasche Wasser mit Ananassaft und ging zum Flußufer. Sie
hatte auch die Reiherfeder nicht vergessen. Als sie das kleine
weiße Büschel aus federigem Haar am Poncho befestigte, dachte sie
an Cayrú: Vielleicht wird er nach so langer Pause an seinem Kanu
arbeiten. An der Biegung des kleinen Grabens, wo der Einbaum,
geschützt von den überhängenden Zweigen der Espinillen, ruhig im
Wasser lag, sah sie sich noch einmal den Himmel an. Fern, im
Nordosten, zeigten sich einzelne Wolkenballungen; aber bis in diese
Gegend hinein erstreckten sie sich nicht. Sie wirkten nur wie ein
böses Auge, das vom Hof herüber den Weg des Mädchens zu verfolgen
trachtete.

		Als Anne-Marie an der Stelle vorüberkam, wo bisher das Kanu
Cayrús gelegen hatte, bedeckt von den Ranken der wilden Ananas, war
nichts mehr da. Nur ein paar trockene Holzspäne lagen im Kraut
herum.

		»Ja … dann wird das Kanu also schon fertig sein … und
nichts hat man mir gesagt …«, sprach Anne-Marie leise für sich
hin.

		Darauf überlegte sie ein paar Minuten lang, ob sie nach der Bai
fahren und Cayrú einen guten Tag zurufen solle.

		Sie war schon halb auf dem Wege dorthin, aber sie sah das Kanu
auch nicht in der kleinen Ausbuchtung der Barranca, dicht vor der
Rohrhütte der Mayahua, dort, wo Cayrú es unterbringen wollte, wenn
es fertig war.

		Schließlich drehte Anne-Marie den Einbaum von der Bai ab, ließ
die Ruderblätter spielen und fuhr schnurgerade auf [bookmark: page190] die Insel zu. Der Strom
war nur mäßig bewegt. In einer karussellartigen Drehung trudelte
der Kadaver einer schwarzweißen Kuh vorüber. Kleine braune Vögel
machten die Reise mit und hackten Löcher in das Fell, um den
Würmern zuvorzukommen. Dann und wann ließ sich auch ein aus dem
Erdreich herausgelöster Baum mit seinem riesigen Wipfel zum Meer
hinuntertreiben. In dem plötzlichen Sturz von der hohen
Uferböschung in den Strom hinein war manchem Ceibo, manchem
Johannisbrotbaum nicht einmal so viel Zeit geblieben, die Affen von
sich abzuschütteln, die sich jetzt in die Astgabelungen
hineindrückten, kläglich winselten oder mit einem pfeifenden
Gezisch ihre Götter anriefen.

		Anne-Marie fuhr an der schmalen Sandbank vorüber, die der Insel
vorgelagert war. Eine riesige Federwolke stieß empor, machte ein
paar Runden und ließ sich dort wieder nieder, wo sie hochgestiegen
war. Welcher Art diese Vögel waren, konnte Anne-Marie nicht genau
feststellen. Große und kleine, weiße und gescheckte, braune und
zartrosafarbene Vögel waren darunter, Vögel mit langen roten und
Vögel mit krummen schwarzen Schnäbeln. Die meisten schwammen wieder
lustig im Wasser herum, andere standen einbeinig am Saum des Rohres
und sahen jetzt verächtlich nach dem Einbaum herüber.

		Erst als der Einbaum in die schmale Bucht der Insel einfuhr und
Anne-Marie das Fahrzeug an den Stamm einer Mangrove festband, fiel
es ihr leichter, den einen oder anderen Vogel aus dem Gewimmel
herauszufinden und zu sagen: Das sind die Löffelenten, und dort,
vornehm abseits wie immer, philosophiert der Herr Marabu. Wie ein
pflanzliches Wasserwesen, das in voller Blüte steht, drehte sich
der Flamingo aus dem sattgrünen Teppich riesiger Blätter empor.
Unter den ewig lärmenden Rohrspatzen gab es eine Sorte, die zu
einem graublauen Federkleid einen knallroten Kopfschmuck trug. Nur
einen Reiher hatte Anne-Marie noch nicht herausfinden können.

		Sie ging jetzt ein Stück in den Busch hinein und hielt Ausschau
nach den Orchideen. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis sie
jenen Baumstumpf wiederfand, der unter der Fülle der kostbaren
Blüten wie ein Blumenkorb aussah. Sie brach ein paar Büschel heraus
und trug sie nach [bookmark: page191] dem Boot. In dem Hohlraum des Kieles brachte
sie den Fund unter und bedeckte ihn auch noch mit feuchten
Blättern. Sie schlüpfte aus dem Poncho heraus, der ihr hier
hinderlich war und auch zu warm, und legte ihn daneben.

		Sie nahm jetzt einen anderen Weg in den Busch hinein und suchte
nach jener Art von Orchideen herum, die sie von ihren früheren
Inselfahrten noch im Gedächtnis hatte. Diese Sorte sollte den von
den syrischen Händlern erworbenen indianischen Krug schmücken. Sie
fand jene Stelle aber nicht mehr. Wahrscheinlich war die schmale
Pikade wieder zugewachsen. Lange hält in diesem üppig wuchernden
Dschungel von Stauden und Ranken, hängenden Blattbüscheln und wie
Schiffstaue langen und dünnen Ästen kein Weg vor, mag er auch noch
so breit sein.

		Schließlich, nach einem Herumstolpern von fast einer Stunde
Dauer, fand Anne-Marie zwar nicht das, was sie gesucht hatte, aber
ein womöglich noch schöneres Blumenwunder. In dicken Bündeln hing
aus der Astgabel, der unteren einer turmhohen Mangrove, eine rot-
und gelbgefleckte Orchidee herunter. Aus den langen fahnenartig
niederfallenden Blütenblättern und den dunkelviolett, wie
Seidensamt glänzenden, strotzenden gefüllten Fruchtzapfen schäumte
jener betäubende Duft, der angenehm wie Vanille schmeckt, in Mengen
eingeatmet aber tödlich wirken kann.

		Das Mädchen freute sich unbändig über diesen Fund. Mehr als ein
Dutzend Ranken schnitt sie ab und brachte sie zum Boot. Es war eine
halbe Stunde Weg mit dieser Blumenlast, und die Müdigkeit
überwältigte Anne-Marie schon, nachdem sie knapp eine Viertelstunde
gegangen war. Daß die eigentliche Ursache der Müdigkeit jene
Essenzen bildeten, die den Pollen der Orchidee entströmten …
wie hätte Anne-Marie das wissen sollen? Sie drückte sogar noch ihr
Gesicht in die Blumen hinein, zärtlich, wie eine Geliebte, die
ihren Mund in das Haar des Geliebten vergräbt, hier in der Wildnis,
wo Glatzen und abscheulich stinkende Pomaden noch nicht die Regel
sind, sondern eine höchst seltene Ausnahme.

		Anne-Maries Herz schlug so schnell und heftig, als hätte sie
einen Dauerlauf querfeldein hinter sich. Sie mußte sich setzen. Es
war ein Baumstamm, dessen Herz die Schmarotzer [bookmark: page192] ausgelaugt und
zerlöchert hatten. Die Wurzel war weggefault, und der Wind hatte
den Stamm auf die Erde herniedergedrückt. Die Mordgesellschaft
hatte sich nach dem benachbarten Baum begeben. Voran die großen
roten Ameisen und dann jene bronzegrünen Bienen, die einen giftigen
schwarzen Honig hervorbringen. Die Indios benützen ihn in kleinen
Mengen als Zusatz zum Zuckerrohrsaft, wenn sie daraus ihren
berühmten Pisco brennen, der wie Eiswasser auf der Zunge schmilzt
und in der Gurgel wie Ingwer beißt und kratzt.

		Als Anne-Marie schließlich das Boot erreicht hatte, warf sie die
Blumen und die Vogelflinte ins Kraut wie eine nichtsnutzige Sache
und griff nach der Wasserflasche. Die Kühle hatte sich gehalten.
Der beigegebene Saft ließ den sonst faden Geschmack des Wassers aus
dem Regentank nicht aufkommen. Sie trank in unbändigen Zügen und
setzte sich darauf ins Boot. Sie verspürte einen schweren Druck in
den Schläfen, zwang sich aber mit aller Macht dazu, die Augen
offenzuhalten. Nach wenigen Minuten war der Müdigkeitsanfall
vorüber. Der Saft der Ananas im Trinkwasser hatte die betäubende
Wirkung der Blumendüfte aufgehoben.

		Sie sah über den Fluß hinweg nach dem anderen Ufer. Sie fand die
Kurve der Bai und glaubte sogar die dunkle Rohrhütte der Mayahua zu
erkennen. Natürlich konnte es ebensogut ein Weidenbusch sein. Aber
das Wunschbild, es sei tatsächlich die Hütte und vor der Hütte, an
einem Gerät arbeitend, Cayrú … das wollte sie sich nicht
wegwischen lassen.

		Als ihr von dem angestrengten Hinüberspannen die Augen zu
schmerzen anfingen, tauchte sie die Fingerspitzen ins Wasser und
kühlte die Lider. Eine Viertelstunde lang übte sie in Pausen diese
Prozedur. Dann riß sie die Augen wieder weit auf und sah nach der
Sandbank, dort, wo der massive Berg von Vogelfedern wie etwas
Pflanzliches auf dem Wasser lag.

		Von dem äußersten Zipfel des Landstreifens, der wie die Schneide
einer Sichel geformt war, löste sich ein brauner Stein und rollte
ins Wasser. Sonderbarerweise ging er aber nicht unter. Vielleicht
war das Wasser noch zu seicht, um ihn völlig verschwinden zu
lassen. Nach einer Weile glitt [bookmark: page193] er immer leichter und leichter nach
der Mitte des Stromes zu.

		Der flache braune Stein, vielleicht doppelt so groß wie das
Blatt der gelben Wasserrose, befand sich in einer sonderbaren
Bewegung. Anne-Marie sah aufgeregt dem nicht alltäglichen Spiel zu.
Nach einer kurzen Zeit des Herumratens, was da eigentlich vor sich
ginge, mußte sie sich sagen, daß dieses braune Etwas, das sich da
im Wasser bewegte, weder ein Stein noch ein Blatt sein konnte. Es
mußte wohl doch eine Schildkröte sein, eine Urgroßmutter, geboren
in der Zeit, als Pizarro sich vor dem Inka Atahuallpa als
Analphabet entpuppte; denn er konnte Geschriebenes, das man ihm in
Buchstaben aus Gold auf der Schale einer Riesenschildkröte
überreichte, nicht lesen.

		Es war eine Schildkröte, die sich da so gemächlich im Strom mit
Schwimmübungen vergnügte; denn jetzt war der hocherhobene Kopf
deutlich zu erkennen. Die Schildkröte versuchte den Strom zu
überqueren. Knapp hundert Meter von der Sandbank entfernt, ließ
sich ein schneeweißer Vogel aus der Luft hernieder und stellte sich
auf den Rücken der Schildkröte. Seelenruhig zog das plumpe braune
Schwimm- und Kriechtier dahin, mit den gemächlich paddelnden Füßen,
die man nicht sehen konnte, jedoch die kleinen Wellen, die der
Druck des Ruderns verursacht hatte.

		Ob es dem Vogel auf die Dauer nicht gefiel, von einer
Schildkröte über das Wasser hingefahren zu werden, wer will das
feststellen? Jedenfalls erhob er sich wieder von seinem
schwankenden Sitz, stieg in die Lüfte empor und schwebte dahin, den
langen Hals weit vorgestreckt, den spitzen Schnabel wie eine Lanze
voraus und die riesig klafternden Flügel kaum bewegend. Die Kreise
verengten sich wieder, die Richtung des Fluges brach jäh aus der
letzten Kurve heraus und nahm Kurs zur Sandbank zurück.

		Ein sonderbares Intermezzo, scheinbar ohne Sinn, mitten in
diesem für unsere Begriffe ebensowenig sinnvollen Durcheinander von
hellgrünen, schwimmenden Inseln, rostroten Blütenteppichen,
schaukelnden Baumstämmen und kobolzschießenden Delphinen. [bookmark: page194]

		Wie ein Märchenspiel hatte Anne-Marie das Geschehnis
aufgenommen. Und es prägte sich so tief in ihr Gedächtnis ein, daß
sie es beim Nachtessen ihrem Vater Bild für Bild erzählte.

		Sie sah jetzt nach der Armbanduhr. Es ging auf sechs. In einer
Stunde gedachte sie heimzufahren. Sie bückte sich zu den Orchideen,
die sie ins Kraut geworfen hatte, und brachte sie im Boot unter.
Mit tierisch warmem, unheimlichem Atem hauchte der intensive Geruch
sie an. Wieder bekam sie das sonderbare Klopfen in den Schläfen und
konnte sich noch immer nicht erklären, worin die Ursache bestand.
Sie machte noch einen kleinen Spaziergang zu dem »Heiligen Baum«,
den Cayrú ihr gezeigt und dessen Bedeutung für die Indios er ihr
erklärt hatte. Es war ein Ombú, ein vielhundertjähriger, mächtiger
Baum, ein Riese des Urwaldes. Sie setzte sich auf einen Absatz des
Unterbaues der Wurzelkuppe, auf welcher der Stamm ruhte. Es war ein
Sockel von der Größe eines einstöckigen Hauses; in der Höhlung
hatten vier, fünf erwachsene Menschen aufrecht stehend Platz. Sich
in die Höhlung hineinzubegeben, davor hatte selbst Cayrú Furcht.
Warum, das konnte er dem Mädchen nicht erklären. Das dicke Laub des
Baumes verbreitete eine angenehme Kühle, die beruhigend auf das
erhitzte Blut des Mädchens wirkte.

		Eine hellgelbe Eidechse mit rubinrot funkelnden Augen hockte in
der tiefen Rille eines Wurzelhöckers, keine drei Handbreit von
Anne-Marie entfernt. Die flimmernden roten Augenpunkte hatte das
Mädchen für kleine Pilze gehalten. Erst als sie das Bein bewegte,
um eine große schwarze Fliege mit gelben Flecken auf den Flügeln zu
verscheuchen, verschwanden die glitzernden Punkte, und jetzt erst
merkte sie, daß das die Augen einer großen Eidechse waren. Ach, es
war hier oft sehr schwer, Pflanzen und Tierwesen voneinander zu
unterscheiden. Was eine Königskerze hätte sein können, entpuppte
sich als ein aufgerichteter Schlangenleib, und was man so ansah wie
eine herrlich leuchtende Blume, ohne Stengel an der Säule einer
Kaktee klebend, das war in Wirklichkeit ein runder
Nachtschmetterling oder ein Käfer, schillernd in den Farben des
Regenbogens.

		Als Anne-Marie sich wieder erhob, verspürte sie einen [bookmark: page195] wie Feuer
brennenden Juckreiz am ganzen Körper. Sie hatte, ohne vorher
hinzusehen, ihre Füße in ein Nest der kleinen schwarzen Ameisen
gesetzt. Tausende von diesen winzigen Kreaturen waren an den
Strümpfen hochgeklettert und in die Kleidung hinein. Sie suchten
die blutwarme Haut und verspritzten dort einen ätzenden Saft. Erst
als Anne-Marie sich einen Strumpf von der Wade herunterzog,
entdeckte sie die Bescherung. Schnell lief sie zum Boot, warf die
Kleider ab und schüttelte jedes Kleidungsstück gründlich aus. Als
das Schütteln nicht viel half, klopfte sie das Zeug mit einer
Astrute. Mit beiden Händen rieb sie an der blanken und stellenweise
geröteten Haut herum. Schließlich ging sie ein Stück ins Wasser
hinein und wusch sich. Sie hob und senkte den Körper fast in dem
nämlichen Rhythmus wie der Zauberpriester damals, als er die
Gottheit beschwor. Von den kleinen apfelrunden und festen Brüsten
tropfte das Wasser. An die Pirañas im Fluß dachte Anne-Marie nicht
einen Augenblick in ihrem Eifer, das Brennen auf der Haut
wegzuwaschen. Erst als ein Schrei von einer Baumgruppe, die ein
paar Meter vorsprang, heranpfiff, schreckte sie auf und hob den
Kopf. Und als der Schrei zuletzt immer dringender wurde, drehte sie
sich um und ging aus dem Wasser nach dem Boot zurück. Sie hockte
sich hinein und sah nach den Bäumen herüber, aus welcher Richtung
der Schrei gekommen war. An Cayrú hatte sie in keinem Moment
gedacht, obwohl sie ihn an der Stimme hätte erkennen müssen. Sie
hatte die Rufe für die eines Vogels gehalten. Jetzt aber schob sich
die Spitze eines Kanus um den Vorsprung der Insel herum, in dem
Fahrzeug stand Cayrú, winkte und kam immer näher. Vor Freude über
sein Erscheinen vergaß sie das Anziehen der Kleidungsstücke. Nicht
das leiseste Gefühl war in ihr aufgekommen, daß sie ihre Nacktheit
einem Wesen zeigte, das einen Mann darstellte. Erst als Cayrú das
Kanu festmachte und an Land kam, dicht an ihren Einbaum herantrat
und sie in seiner komischen Sprechweise begrüßte, flog ihr das zu,
was man mit Scham bezeichnet, von welcher zivilisatorischen Sitte
ein Waldindianer sich keinen Begriff machen kann. Erst der
Missionar muß es ihm in dringender Form erklären, daß die vor
fremden Menschen aufgedeckte, wenn auch naturgewachsene Nacktheit
eine große Sünde ist, die [bookmark: page196] von Gott mit den schwersten Strafen belegt
wird.

		»Stell dich dort hinter den Baum, bis ich dich rufe!« schrie
jetzt das Mädchen. Und als er gehorsam der Aufforderung Folge
leistete, zog sie sich an.

		»Jetzt darfst du wieder herkommen!« rief sie herüber.

		Warum das alles geschah, begriff Cayrú nicht. Was wußte er von
Nacktheit und daß ein weißes Mädchen sie vor ihm verbergen muß?!
Wie oft hatte Anne-Marie ihn schon nackt gesehen, wenn er in das
Wasser der Bai tauchte, um ihr eine Wasserrose zu pflücken.

		Anne-Marie versuchte das wirre Haar zu glätten, sie lachte Cayrú
mit den kleinen blitzenden Zähnen an und fühlte sich jetzt nicht
mehr ein bißchen müde.

		»Du bist auf der Insel gewesen?« fragte sie ihn.

		»Ja … ich war hier, den ganzen Tag über.«

		»Und was hast du hier so lange getan? Und bist fortgefahren,
ohne mir etwas zu sagen? Überhaupt hast du mir verheimlicht, daß du
das Kanu fertiggemacht hast.«

		»Heute habe ich es zum ersten Male aufs Wasser gebracht. Es ist
gut geworden. Es ist stark. Es trägt uns beide, Muñeca!«

		»Und was hast du hier auf der Insel getrieben?«

		»Ich habe angefangen, das Haus zu bauen.«

		»Was für ein Haus, Cayrú?«

		»Du weißt nicht mehr? Für uns beide ein Haus.«

		»Ach ja, für uns das Haus. Wo ist es, komm schnell und laß es
mich sehen!«

		»Nicht heute, erst wenn es fertig ist, Muñeca!«

		»Gut … bau es erst fertig. Wenn es aber so lange dauert wie
mit dem Kanu, dann werde ich es wohl nicht mehr erleben, daß wir es
bewohnen. Ich will mir jetzt aber das Kanu ansehen.«

		Sie gab Cayrú die Hand und ließ sich die paar Schritte führen.
Das Kanu war eine Wenigkeit breiter als ihr Einbaum und mindestens
einen Meter länger. Es war mit einer bunten Schilfmatte ausgelegt
und trug auf dem Holm des spitzen Schnabels eine sonderbare Figur.
Es schien eine Art Maske zu sein, geschnitzt aus einem hellgelben
Baumkürbis und von fast weißen Vogelfedern umrahmt:.

		Anne-Marie betrachtete die Figur von allen Seiten und fragte
Cayrú: »Wozu soll diese Puppe gut sein, und wen [bookmark: page197] soll sie
darstellen?«

		»Oh … das sein du!«

		»Ach … so sehe ich aus, meinst du?«

		»Cabeza oro sein du! So sagt meine Mutter.«

		»Sonderbare Einfälle hat deine Mutter. Mir soll es recht sein.
Denn Schlechtes ist mir von deiner Mutter noch nicht gekommen.«

		Sie fuhr mit den Fingerspitzen über das Gesicht der Figur und
stellte fest, daß sie, bei aller Primitivität, nicht ohne Form
war.

		»Ja …«, sagte sie bald darauf, »nun muß ich auf meinem Boot
wohl auch eine Figur haben. Sie mir aber selber anzufertigen, dazu
bin ich zu ungeschickt. Was soll man tun?«

		»Ich werde finden eine Figur für den Einbaum«, antwortete Cayrú.
Und in seinen Händen war eine Bewegung, als formte er schon in
Gedanken an der Figur.

		»Du meinst, Cayrú, daß du mir eine Figur machen wirst? Fein!
Dann wird es auch eine nette Figur werden. Aber es darf nicht die
gleiche sein, die du auf deinem Kanu hast, nicht wahr?«

		»Es muß sein anders. Ich werde finden Federn.«

		»Federn … was für Federn? Und wozu? Für die Figur?«

		»Es werden sein blaue Federn, und es wird sein eine andere
Figur. Ich jetzt aber noch nicht weiß, wie die Figur aussehen wird.
Man wird erst die Mutter fragen.«

		Im Moment fiel Anne-Marie die Reiherfeder ein, die sie von dem
syrischen Händler bekommen hatte. Sie suchte jetzt in ihrem Boot
danach und fand sie an dem blauen Poncho stecken. Sie zeigte Cayrú
die Feder und fragte ihn: »Du weißt, wo man solche Federn finden
kann?«

		»Nein … das sein nicht Federn für meine Figur. Das sein
Federn für ein Kleid. Und ich weiß, wo man findet solche
Federn.«

		»Du sagst: Federn für ein Kleid?« fragte Anne-Marie erstaunt.
»Wer trägt hier solch ein kostbares Kleid, Cayrú?«

		»Du sollst tragen solch ein Kleid, wenn wir in der Hütte
wohnen.«

		»Schlimme Sachen hast du mit mir vor, Cayrú, ich bin doch eine
Weiße und keine India. Aber wenn es ein schönes [bookmark: page198] Kleid wird, das du mir
aus den Federn machst, warum soll ich es nicht anziehen, nicht
wahr? Du meinst also: Es gibt diese Federn hier?«

		»Es sein viele hier auf der Insel«, antwortete er und zeigte
nach der anderen Seite der Insel.

		»So viel sind dort, daß noch welche übrigbleiben, wenn du das
Kleid für mich fertig hast?«

		»Es werden sein viele, und es werden bald kommen mehr.«

		»Hör gut zu, Cayrú, nächsten Sonntag werde ich wieder
hierherfahren, und du wirst hier auf mich warten. Du zeigst mir
dann, wie man die Federn findet.«

		»Es wird sein, wie du wünschst, Muñeca!«

		Anne-Marie durchfuhr ein heftiger Schrecken, als sie jetzt nach
der Sonne sah. Aus giftig gleißenden, lilafarbenen Wolken glutete
sie schon mit dem Feuer des baldigen Unterganges.

		»Schnell muß ich jetzt heimfahren, Cayrú, sonst ängstigt sich
mein Vater. Du aber bleibst noch so lange hier auf der Insel, bis
ich drüben am anderen Ufer bin, verstanden? Erst wenn du mich nicht
mehr siehst, darfst du abfahren.«

		Sie raffte die Blumen zusammen, die sie im Kraut hatte
liegenlassen, fügte sie den anderen im Boot zu und sagte zu Cayrú:
»Es war schön, daß wir uns wieder gesehen haben. Und am nächsten
Sonntag sehen wir uns hier wieder.«

		Cayrú stand da mit gesenktem Kopf und wußte nichts zu antworten.
Anne-Marie sah ihn an und war nahe daran, ihn auf den Mund zu
küssen. Im letzten Moment erst zog sie den Kopf wieder zurück.
Warum sie das getan hatte, darüber dachte sie die ganze Zeit
während der Rückfahrt nach. Sie kam zu keinem klaren Gedanken.
Schließlich sagte sie sich: Ich bin dumm, denn wenn man etwas tut
und nicht weiß, warum man es tut oder läßt, … dann ist man
eben dumm.

		Kurz vor der Erreichung des Ufers drehte Anne-Marie sich noch
einmal zur Insel um und winkte mit dem Ruderblatt. Zum Glück hatte
es ihr Vater nicht gesehen, der vom Hof heraufkam, um Ausschau nach
Anne-Marie zu halten. Sie war über eine Stunde länger weggeblieben,
als zu bleiben man ihr erlaubt hatte. [bookmark: page199]

		Cayrú saß neben seinem Kanu und sah dem über den Fluß
dahinfahrenden Mädchen nach. Er sah, wie der leise aufkommende Wind
sich in das helle Haar des Mädchens hineinwühlte und es flattern
ließ, als flöge, dicht über ihrem Kopf schwebend, ein
goldgefiederter Vogel mit.

		Cayrú saß, ohne sich zu bewegen, wie ein Götze da, geschnitten
aus dem dunkelroten Wurzelholz des Quebracho. Die Sonne blänkerte
trübe aus einem dünnen, grauvioletten Himmel und verfärbte sich,
immer tiefer und tiefer sinkend, blutrot. Zusehends aber wuchs die
Wolke und wurde immer dichter. Und in dem Augenblick, als
Anne-Marie das andere Ufer erreicht hatte, aus dem Boot sprang und
es hinter sich herzog, war auch die Sonne gesunken. Eigentlich
hätte Cayrú jetzt in den Kahn steigen müssen und losfahren. Was
hatte er auf der Insel noch zu suchen? In zehn Minuten wird die
Nacht da sein und die Kühle immer stärker aus der Erde emporquellen
und immer dichter werden.

		Auf dem Wasser trieben, von den Quellen herunter, kleine grüne
Inseln. Aus dem anfänglich langsamen Dahingleiten wurde plötzlich
eine heftige Bewegung. Die Vögel stießen von der Sandbank hoch,
zogen enge Kreise, schössen in einer jähen Kurve über Cayrú hinweg
und suchten Schutz, manche von ihnen auch die Nester in den dick
belaubten Urwaldbäumen der Insel.

		Es war nach der Landung des Mädchens auf dem anderen Ufer kaum
eine Viertelstunde vergangen, da war der Himmel schwarz, und auf
dem Wasser lag eine undurchdringliche Finsternis. Weißer
Wellenschaum umflatterte das am Seil hin und her schwankende
Boot.

		Jetzt erst erhob Cayrú sich aus der Starre des Nachdenkens, sah
in die dunkelgrün flimmernde Schwärze hinein, die sich auf dem Fluß
ausgebreitet hatte, und wußte nun, daß er die Überfahrt nicht wagen
konnte. Er riß das Kanu aus dem Wasser heraus, stellte es auf die
hohe Kante, dem jetzt mächtig blasenden Wind entgegengesetzt, und
setzte sich hinein, die Beine halb heraus und auf den Sand
gelagert. Die Orgel der Waldbäume donnerte. Der himmlische Spieler
zog alle Register. Posaunen erdröhnten, und Becken klirrten. Die
panische Angst der Kreatur machte sich Luft in einem unbändigen
Gekrächz und Geschrei. [bookmark: page200]

		Der Himmel schüttete sich aus, unerbittlich, und es schien, als
habe, der Fluß sich aus dem Bett emporgehoben und schwebte nun als
ein massives Wasser zwischen Himmel und Erde.

		Die Wassermassen trommelten auf dem Dach herum, das sich Cayrú
mit dem auf die Seite gestellten Kanu geschaffen hatte. Oft war das
Trommelgeräusch so stark, daß Cayrú sich die Ohren zuhalten und den
Kopf tief in den Schoß hineindrücken mußte.

		So rasch und unerwartet dieser Regen gekommen war, so plötzlich
verschwand er auch wieder. Nach einer Stunde war der Himmel
blitzblank gefegt und der Fluß so glatt und ruhig, als sei er gar
nicht unterwegs gewesen, nicht oben und nicht unten, als habe er
die ganze Zeit über geschlafen, in einem braunvioletten Poncho mit
weißen Streifen, dem indianischen Anzug der Trauer und der
seufzenden Klage um einen in den Tod hinübergemündeten lieben
Verwandten aus dem engen Kreise des Stammes.

		Die Uferbüsche klumpten sich in das Wasser hinein wie die
dunklen Rücken nackter Fischer, zerrend an den schweren schwarzen
Netzen. Sie bewegten sich mit einem leisen Singen; vielleicht war
es das gleiche schwermütige Lied, das auch die Krebsfänger sangen,
wenn die Geister des Wassers das Getier zurückhielten.

		Cayrú drehte das Kanu wieder herum und setzte sich auf die
Bordkante, noch ein wenig benommen von dem trommelnden Radau der
heruntergestürzten Wassermassen. Über seinen von der Nässe
blankgescheuerten Kopf (das Haar klebte wie eine Haube aus Silber
auf der Haut) reckte ein Ceibo seinen Wipfel in den unergründlich
tiefen Nachthimmel empor. In den Farnstauden und Königskerzen, die
das Kanu fast verschwinden ließen, häuften sich die grünflimmernden
Leiber der Leuchtkäfer. Die Augen des Jünglings standen weit auf,
standen fremd in dem schmalen, dunklen Gesicht, als gehörten sie
nicht hinein. Die Augen suchten und fanden jenes Sternbild, das die
Indios als das geheimnisvollste aller Himmelszeichen ansehen.
Unzählige Legenden haben das Geheimnis zu ergründen versucht.
Einige von diesen Legenden kannte Cayrú, und wir kennen sie auch
aus jener Geschichte des Zauberpriesters, die er in der Nacht des
Festes der Kakteenblüte [bookmark: page201] den Leuten erzählte.

		Cayrú dachte an das wie Gold flimmernde Haar Anne-Maries, das
sich vom Wind hatte zärteln lassen und jetzt dorthin entschwebt
war, wo ein Gewirr von staubfeinen silbernen Kugeln sich als
Milchstraße quer über den Horizont hinzog. Ein unfaßbar riesiges
Weltensystem, in sich geordnet wie ein kunstvoller Wabenbau aus
mildem Licht und ruhevollem Glanz.

		Auf dieser Lichtstraße von Welten, die sich in dem irdischen
Wasser spiegelte, schwebte das Kanu dahin, kaum bewegt von den
Ruderblättern. Cayrú hatte das Gefühl, als zöge ihn die Insel
zurück, als habe er dort, wo er an der Rohrhütte gearbeitet hatte,
etwas liegenlassen. Er konnte sich nicht besinnen, was es
eigentlich war. Schon als er sich dem Ufer näherte, durchschauerte
es ihn, wieder zurückzufahren; und als er in die Bai einbog,
quälten ihn immer noch die Nachgedanken. Erst als das Fahrzeug die
Wasserrosen streifte, die sich wie ein Teppich vor dem Anlegeplatz
seines Bootes ausbreiteten, fiel ihm ein, daß er es doch bei sich
hatte, jenes, wovon er glaubte, er habe es auf der Insel
liegenlassen. Es war das Bild des Mädchens, der weiße nackte Leib
im Wasser, blank und schön wie das Gefieder eines Reihers und
schlank wie die silberne Rispe der weißen Königskerze im Mond.

		Er drehte sich noch einmal um. Er sah über die ungeheuere Stille
des nächtlichen Flusses hinweg und suchte den dunklen Strich der
Insel. Er suchte die helle Erscheinung des Mädchens, so, wie er sie
jetzt vor seinem inneren Auge sah und von der er nicht mehr
loskam.

		Viel fragte ihn die verängstigte Mutter, und auf keine der
vielen Fragen gab er eine Antwort. Sie setzte ihm den irdenen Topf
mit den warmgehaltenen schwarzen Bohnen hin und bat ihn, zu essen.
Die Schreie einer aus dem Schlaf gestörten Affenfamilie stiegen wie
eine Flutwelle bis zum Rande des Mondes hinan.

		Mayahua nahm ihm den Topf wieder fort und stopfte ihm, wie man
ein kleines Kind füttert, geröstete Fleischstücke in den Mund. Er
kaute und schmeckte nicht, was er kaute. Mayahua dachte bei sich:
Es wird wieder das Mädchen gewesen sein, das seine Sinne so
verstört gemacht hat. Welch ein Unglück mit diesem Kind, das mein
Sohn ist! [bookmark: page202]

		Als Cayrú vor der Hütte stand, mit angespanntem Gesicht, als
lausche er dem wüsten Geknarr der großen schwarzen Frösche oder dem
glasklaren Klingeln der kleinen gelbroten Unken im Schilf, berührte
sie seine Schulter mit dem Gesicht und seufzte. Dann löste sie die
Kette von ihrem Hals, jenes uralte Amulett, das der Vater dieses
Kindes getragen hatte und in dem er verdarb, und legte sie Cayrú
um. Es war in ihr der Wille gewesen, ihm die Kette erst dann
umzulegen, wenn er Vater geworden war. Er hätte es längst sein
können. Vielleicht wird er es jetzt werden, wenn die Zauber, die in
der Kette versammelt sind, ihre Wirkung tun.

		Cayrú verspürte die Kette am Hals wie einen würgenden Griff. Sie
enthielt die Kräfte der Sonne und des Todes. Sie brannte und
würgte. Aber noch ehe die Kreise sich schlossen, zerriß er das
Amulett und warf es in das Wasser.

		»Das hättest du nicht tun dürfen, mein Sohn! Das hättest du
nicht tun dürfen. Aus dem Wasser wird dir der Tod kommen!« wimmerte
die Mutter und schleppte sich in die Hütte.

		Das Jaulen der Rohreulen verwischte die schluchzenden Laute, die
aus der Hütte kamen. Sie fanden nicht das Ohr Cayrús. Der Mond
näherte sich der Bai, und ihr Wasser glich in dem fahlen Licht, das
von den Bäumen heruntertropfte, einer Wiese aus lila- und
orangefarbenen Blütensternen.

		Als Cayrú durchfroren nach einer Stunde die Hütte aufsuchte und
sich in die Matte legte, war die Mutter immer noch wach. Mit keinem
Wort aber störte sie die leisen Atemzüge ihres Sohnes, der ein Mann
war und mit dem ihr Blut noch verbunden war wie in den dunklen
Monden seines Werdens im Mutterleib.

	
		
		XXIX

		Don Emilio hatte sich nur zwanzig Hektar Urwald abhandeln
lassen. Den größten Teil der Liegenschaften behielt er noch. »Man
kann nicht wissen, lieber Nachbar«, sagte er zu Heinrich Coßmann.
»Man kann nicht wissen, [bookmark: page203] vielleicht kommen die verrückten Engländer
doch noch auf den ganz ausgefallenen Gedanken und lassen ihre Bahn
ein Stück weiter nach Norden laufen. Und eine Bahn kann man
natürlich nur dort bauen, wo die Erde ganz trocken ist. Wo eure
Zuckerrohrfelder aufhören und mein Busch anfängt, erst dort beginnt
der Steinboden. Ich will ihn einstweilen noch behalten. Auch hat
man mir erzählt, es röche unter den Kakteen nach Petroleum. Das
Waldstück am Wasser hingegen, das will ich euch geben, damit ihr
noch mehr Zuckerrohr pflanzen könnt. Als ob es nicht schon genug
Zucker gibt im Land. Wo sollen wir hin mit all dem Zucker? Die
Menschen gewöhnen sich immer mehr und mehr an das Bittere; ich
meine nicht an die Yerba, auch davon haben wir schon zuviel,
sondern an den Krieg denke ich, der schrecklicher sein wird als der
verflossene Weltkrieg. Man wird mit Petroleum Krieg führen. Nehmt
meinen Rat an: sucht nach Petroleum! Aber Zuckerrohr … No,
Señor! Wenn nachher die Überschwemmungen kommen … ich bin ein
christlicher Mann, Nachbar, ich habe euch gewarnt, lieber nicht zu
kaufen. Eure Schecks allerdings … die sind gut, und weshalb
soll man sie nicht annehmen?!«

		Das war alles, was Don Emilio beim Abschluß des Kaufvertrages in
der Weinlaune zu sagen hatte. Die zwanzig Hektar Urwald waren aber
gerade das, was die Brüder Coßmann von vornherein hatten haben
wollen. Sie trösteten sich nun damit, daß auch hier aller Anfang
schwer ist und daß das gute Ende nicht ausbleiben kann. Mit dem
guten Ende meinten sie die noch fehlenden Hektar zur Abrundung des
Unternehmens.

		Die Bahn, von der Don Emilio faselte, hielten sie für ein
Traumgespinst und den Petroleumgeruch für einen Alpdruck Don
Emilios, wenn er den Bauch mit Caña voll hatte, unter der Kaktee
lag und schnarchte. Das geschah ziemlich oft im Jahr, nicht bloß an
den weltlichen Feiertagen, nach der großen vaterländischen Rede des
Herrn Gobernadors, der ein Vetter des Don Emilio war.

		Daß das Projekt mit dem Hafen bald eine feste Form annehmen
würde, das erschien Heinrich Coßmann so gewiß wie eine Sache, die
die Natur wachsen läßt ohne das Zutun von Menschenhirn und
Menschenhand. Und vom Hafen, [bookmark: page204] wenn er erst einmal da ist, muß die
Regierung, ob sie will oder nicht, auch eine feste Straße nach der
Kolonie »Tres Arroyos« bauen, vorüber an drei Estanzien und quer
durch den riesigen Grundbesitz des Don Alfredo.

		Diese Straße, die nur so und nicht anders gezogen werden kann
wegen der Bodenbeschaffenheit, hatte Heinrich Coßmann sauber in
eine vergrößerte Generalstabskarte mit blauen und roten Farben
hineingezeichnet. Und als er sie seinem Bruder zeigte, sagte er:
»Wie du siehst, ist sie selbst dem Laien verständlich, der
Millionär in Buenos Aires aber wird auf den ersten Blick hin schon
heiß werden und alle seine guten Verbindungen ausnützen, um aus
einem Peso deren dreißig zu machen, mit dem Landverkauf nämlich.
Hafen und feste Straße … wenn das nicht zieht, was soll hier
denn noch Gold bringen?«

		Als der Kaufvertrag vom Notar unterzeichnet worden war und Don
Emilio sich freute, für »Nichts« einen dicken Scheck zu kassieren,
überlegte Friedrich Coßmann, ob man den Wald noch bis zum nächsten
Jahr liegenlassen oder schon jetzt roden und im Frühjahr pflanzen
solle.

		»Wir lassen natürlich sofort roden!« erwiderte in einem Ton, als
stünde ihm allein die Entscheidung zu, der Bruder Heinrich. »Einmal
haben wir jetzt die beiden Spezialisten Yamacinto und Huacua für
billiges Geld an der Hand, und zum anderen soll man junge Fische
nicht einpökeln, sondern sofort fressen.«

		»Du willst doch nicht etwa die beiden Indios in Tagelohn nehmen?
Das würde unser Bargeld erheblich vermindern«, fragte Friedrich
Coßmann.

		»Darüber laß dir nur keine grauen Haare wachsen, Fritz! Wir
machen einen regelrechten, auf zwei Jahre berechneten Vertrag mit
den beiden Indios. So, wie derartige Verträge hier mit den Leuten
gemacht werden. Bargeld erst nach der Rodung des ersten Hektars,
und zwar ein Drittel der vereinbarten Summe. Das zweite Drittel,
wenn die Hälfte der Bäume gepflanzt ist, und das letzte Drittel an
dem Tage, an dem die Pflanzung uns regelrecht übergeben wird. In
dieser Zeit haben wir zwei neue Baumwollernten unter Dach und Fach.
Von den anderen will ich gar nicht reden. Also auf der Bank hat
sich nichts vermindert. Im Gegenteil, selbst bei zwei Mißernten im
Zucker bleibt uns immer [bookmark: page205] noch etwas Bargeld in der Hand. Dann haben
die Orangenbäume sich mit der neuen Erde verwurzelt, sehen nach
etwas aus und bringen uns einen Kredit, falls wir ihn in Anspruch
nehmen müssen. Nun ist diese Rechnung sogar ohne den Hafen gemacht.
Für die Anlage wird man zwei Hektar brauchen und uns bar auszahlen.
Mindestens zwei Hektar entfallen auf die Chaussee quer durch unsere
Felder … was allein diese vier Hektar uns an Bargeld
einbringen, das ist im Ungefähren der vierfache Preis von dem, den
wir für den ganzen Wald angelegt haben. Was uns dann noch die Bucht
abwirft, das ist geschenktes Geld. Und was uns weiterhin noch
geschenkt wird, allerdings nur in dem Fall, daß wir nicht den
lieben Gott allein walten lassen … das muß man sich an einem
Sonntagnachmittag ausrechnen, an solch einem, wie er uns heute
erschienen ist und uns anlacht, zumal, wenn man sich rundum satt
gegessen hat und auch das Viehzeug im Stall und die Grillen auf dem
Feld gut verdauen. Ich meine: Die bitteren Erfahrungen müssen sich
bezahlt machen, ehe man die Augen zukneift. Der dritten Generation
fällt es sowieso in den Schoß.«

		»Nicht immer erntet die dritte Generation das, was die erste
gesät hat. Ein gutes Beispiel dafür hast du in der Kolonie
Neu-Odenwald. Achtzig Jahre existiert sie bereits … und? Elend
und Armut!«

		»Hätte nicht zu sein brauchen, Fritz, wenn die Leute sich nicht
so stur abgeschlossen hätten von der übrigen Welt, um ihren alten
Odenwald ausgerechnet in Paraguay weiterzuleben, mit Schwarzweißrot
und Kaiser Wilhelm, dem lutherischen Gesangbuch und der deutschen
Fibel für Kind und Kindeskinder. Und dementsprechend auch die
Produktion auf den Feldern. Immer nur die eine Frucht, damit die
Mißernten sich gehörig breitmachen konnten.

		Auch du, mein Lieber, neigst zu dieser Sorte von … sagen
wir gelinde: Idealisten, pardon: Deutschen Idealisten! Höhepunkt:
1848. Von da ab: Verkalkung.

		Jawohl, mit dem Kopfschütteln kannst du das nicht wegwischen. Du
lebst immer noch mit einem Bein bei unserem seligen Vater. Du hast
bis zum notwendigen letzten Kern noch immer nicht begriffen, daß
wir jetzt in Paraguay zu Hause sind und nicht im Sauerland. Und daß
man hier jeden, auch unsere Landsleute, zunächst einmal [bookmark: page206] als
Spitzbuben ansehen muß, die Geldtasche an die Kette legen und das
bißchen Gehirn, das in dieser robusten Sonne und dem ganz und gar
verdrehten Regen, unter den indianischen Läusen und den in
Polizeiuniform herumstolzierenden Geiern noch funktioniert, in
Watte packen muß.«

		»Mag seine Richtigkeit haben, Heinrich. Ich denke aber noch oft
daran, wie armselig wir hier angefangen haben und daß es wohl nicht
allein unser Verdienst ist, daß wir jetzt sagen dürfen: Nun ja, aus
dem gröbsten Dreck sind wir heraus!

		Deshalb meine ich, und ich denke dabei tatsächlich an unseren
Vater, man soll die Kirche im Dorf lassen und sie nicht auf den
Ochsenkarren laden und in die Stadt fahren.«

		»Bueno … wenn wir es nicht allein uns zu verdanken haben,
dann meinetwegen auch dem Glück. Immerhin aber muß man es haben und
zu halten verstehen; hier mehr als anderswo.«

		Sie saßen in der Glyzinienlaube, die um einen stehengebliebenen
Mango herumgebaut war, und tranken Cañamost, den sie aus einer
primitiven Walzenpresse von den Criollos sich hatten herausziehen
lassen.

		Der Most vom Zuckerrohr ist dem Beerenmost im Geschmack nicht
unähnlich, aber alkoholhaltiger. Mehr als einen halben Liter, in
einem tiefen Erdloch eiskalt gemacht, kann ein Weißer kaum
vertragen. Die Criollos hingegen schütten sich oft bis zu drei
Liter in den Leib und krauchen dafür auch nach einer Stunde auf
allen vieren herum, dem schwarzen Wasserschwein immer
ähnlicher.

		Beinahe auf allen vieren krochen jetzt auch die beiden Peone
Pedro und Pablo, die seit einem Jahr ständig auf dem Hof
beschäftigt waren. Als unverheiratete Leute bekamen sie ihr Essen
aus der Familienküche; und im Stall, bei den Zugochsen, in einer
sicheren Ecke, schliefen sie.

		Pablo hieß in Wirklichkeit Jacyburano; an diesem Namen aber
wollte sich niemand von der Familie Coßmann die Zunge zerbrechen.
Und auch dem Peon gefiel der ihm neu verliehene Name. Seine Mutter
sogar mußte ihn jetzt so rufen. Sie war eine getaufte India,
verkehrte aber immer noch mit dem Spuk der Waldgeister und war eine
gesuchte Curandera, bei den Leuten ihrer Rasse sowohl als auch bei
[bookmark: page207] den
Criollos. Sie heilte alles, was man zu ihr brachte, mit einem
ekelhaft riechenden schwarzen, wie Wagenschmiere aussehenden
Extrakt. Er diente als Salbe und verdünnt als Getränk. Die
Gesundheitsbehörde residierte in Asuncion. Aber die Dörfer dort
oben in der Urwaldwildnis, … was hatte diese Behörde damit zu
tun? Das Geschäft der Kurpfuscher blühte sogar in Asuncion und
dort, als Geldfabrik, bedeutend heftiger als in der Wildnis. In der
Wildnis zahlte man selten mit Geld.

		Pedro und Pablo hatten heute genauso ihren Sonntag wie der
Patrón. Das Füttern der Ochsen, Schweinchen und Mulas rechneten sie
dem Patrón nicht als Arbeit an. Auch daß sie für die Patróna noch
schnell eine Hucke Holz spalten mußten, störte sie nicht in der
guten Laune. Denn sie erhielten ja auch jeder einen in Butter
gebackenen Maiskuchen als besondere Zugabe. Und weil man einen
fetten Maiskuchen nicht gut verdauen kann, ohne ihn mit Caña
hinunterzuspülen, hatten sie sich noch eine weitere Stunde auf den
Hof gestellt und Zuckerrohr durch die Trapiche gezogen.

		Als Friedrich Coßmann sie rief, um Pedro den Auftrag zu geben,
den Indio Yamacinto herzuschleifen, zeigte sich, was der Cañamost
aus einem sonst aufrechtgehenden Menschen im Handumdrehen
zurechtzubiegen vermag, wenn man ihm freien Lauf läßt.

		»In diesem Zustand soll ich die beiden Kerle vom Hof schicken?«
fragte Friedrich Coßmann seinen Bruder.

		»Wenn die beiden Indios den Zustand unserer beiden Leute bemerkt
haben werden, dann brauchen sie nicht zwei Stunden, um herzukommen,
dann sind sie bestimmt in einer hier. Und mit dem Kontrakt in der
Tasche kriechen sie beim Mondschein auf allen vieren wieder nach
Hause. Das ist ein einfaches Rechenexempel, Fritz, und keine
Curandera habe ich dazu notwendig.«

		Pedro und Pablo hielten sich jeder an einer Latte der Laube
fest, um als heil und gesund auf den zwei Beinen zu erscheinen. Sie
hörten mit weitaufgerissenen Mäulern und zugekniffenen Augen zu,
was der Patrón heute, am heiligen Sonntag, noch alles von ihnen
wollte. Und sie ließen die Holzlatten schnell wieder los, als sie
endlich begriffen, was sie zu spielen hatten. [bookmark: page208]

		Sie krabbelten auf den Hof zurück, zäumten die Mulas auf,
machten es sich bequem auf dem fetten Rücken der Tiere und ritten
in den Busch, Yamacinto und Huacua zum Patrón zu bitten.

		Ob sie den Tieren die Wegrichtung vorher ins Ohr geflüstert oder
ob es für sie die Gespenster der Caña getan hatten, das hat niemand
gesehen und niemand gehört.

		Die Mulas aber wichen keinen Zentimeter breit vom Weg ab,
während die Reiter schliefen, um sich den Kopf für die nächste
Portion Most frei zu machen. Für den nächsten Liter, der ihnen als
Lohn für den Extradienst zugesichert worden war.

		 

		Anne-Marie war inzwischen mit ihrer Arbeit fertig geworden. Sie
hatte sich nach einem Schnitt, der dem »Neuesten Modenheft« (zwei
und ein halbes Jahr alt) beilag, einen grünen Leinenkittel fürs
Haus auf der Maschine genäht und auch gleich angezogen.

		Muttchen hatte Anne-Marie zu der Bluse einen »Jungenskopf«
schneiden müssen, denn das volle und leicht gekräuselte Haar war
immer ein Hindernis, wenn sie auf der Mula durch den Busch
zigeunerte. Vorn sah das Haar jetzt ganz manierlich aus, hinten
aber fiel es in holprigen Treppen bergab. Hier im Urwald macht das
ja nichts weiter aus, dachte Muttchen. Wenn wir nach der Kolonie
fahren werden, im nächsten Monat vielleicht, dann soll es dort der
gelernte Friseur richten.

		Anne-Marie wollte jetzt auch einmal den Cañamost schmecken. Der
Vater gab ihr von seinem Glas zu trinken. Sie meinte nach dem
ersten Schluck gleich: »Das Zeug schmeckt genau wie jenes Wasser,
das aus den Yegrastengeln herausläuft, wenn man sie umknickt.«

		Die Yegra ist eine Lianenart mit oft fast armdicken Ranken. Ein
Meterstück dieser Ranke enthält über einen halben Liter
Flüssigkeit, die kühl ist und säuerlich schmeckt. Ohne dieses
pflanzliche Wasserreservoir kommt kein Indio im Urwald aus. Wo die
Yegra wuchert, ist für die Indios einem Sommer ohne Wasser der
letzte und furchtbarste Schrecken genommen. Aus dem Saft der Yegra,
mit grünen Baumohren, bitteren Orangen und dem Extrakt einer
schwarzen Erdschnecke vergoren, bereiten [bookmark: page209] die Indios im
paraguayisch-brasilianischen Urwald einen Schnaps, von dem der
Inhalt einer Matekalebasse schon genügt, um einen sonst robusten
Menschen ins Torkeln zu bringen und nach zwei Kalebassen glatt auf
die Erde zu legen.

		Von diesem Schnaps, den die Indios »Nisperono« nennen, obwohl er
gar nichts mit der indianischen Pfirsichfrucht zu tun hat, hatte
Anne-Marie schon von Cayrú gehört, als er ihr einmal einen Stengel
der Yegra zeigte. Er wollte ihr auch eine Kostprobe von dem Schnaps
mitbringen, wenn seine Mutter ihn wieder einmal zum Verkauf an die
kreolischen Bauern ansetzen würde.

		Anne-Marie fragte jetzt den Vater und auch Onkel Heinrich, ob
sie schon den Saft der Yegra probiert hätten. Über zehn Jahre waren
die beiden Männer bereits im Land, und nichts wußten sie von der
Yegra, worüber Anne-Marie nur den Kopf schütteln konnte.

		»Wenn das wirklich so ist, wie du sagst, Mädchen, dann haben wir
alten Esel in der Tat das Wichtigste auf dieser Affenerde noch
immer nicht erfahren«, lachte Onkel Heinrich und ließ seine
habichtgrauen Augen im ganzen Gesicht herumkullern. Er war heute
ausnahmsweise guter Laune. Er glaubte sich schon im Besitz des
Sägewerkes und der Zuckerrohrpresse. Er sah in der Bai
Frachtschiffe liegen, die bis von Buenos Aires heraufgekommen
waren, um den paraguayischen und brasilianischen Tabak und die
Yerba, die Caña und die Baumwolle, Mandioka und Manis, Orangen und
Nüsse direkt von den Produzenten zu kaufen.

		Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und aus seinen gelben
Zähnen knallte es heraus: »Mädchen, wenn uns die Heuschrecken im
nächsten Jahr nicht die Haare vom Kopf fressen, jede Baumwollstaude
zwanzig Kapseln trägt und der Halsabschneider Perutti uns endlich
die wohlverdienten 400 Taler für die Tonne Zuckerrohr zahlt, dann
bringen wir dich nach Buenos Aires nicht in eine popelige
Haushaltungsschule, sondern in eine piekfeine Pension, wo du den
ganzen Tag über französische Romane lesen kannst, nebenbei auch
noch die feine Küche erkennst, Tennis und Golf und perfekt
Englisch. Alle netten Jungens von den Estanzien hier rundherum
sprechen nur Englisch. Und eine [bookmark: page210] halbe Estanzia, denke ich, wirst du
uns doch noch wert sein, nicht wahr?«

		»Ich werde dich daran erinnern, wenn es soweit ist, Onkel
Heinrich«, antwortete Anne-Marie. »Zunächst aber warte ich immer
noch auf den Goldfuchs. Denn die weiße Mula, die ihr mir da
angedreht habt, ist doch nur eine Luftschaukel und kein Pferd. Und
wenn ihr mir den Goldfuchs endlich besorgt habt und Onkel Heinrich
immer noch die gute Laune hat, dann muß es unbedingt eine gezogene
Winchester sein. Erst wenn ich so viel schwarze Pumas geschossen
habe, daß ich mir daraus einen langen Pelzmantel machen kann, dann
fahre ich zur Saison nach Buenos Aires. Tausend Worte Englisch kann
ich schon, und die Küche von Muttchen ist mir gerade fein genug.
Soll sie noch feiner sein, dann nehme ich Stunden bei der
Mayahua.«

		»Das Pferdchen kommt vielleicht in der nächsten Woche schon.
Alles andere, was du dir hier mit der Zeit ausgebrütet und auf den
Wunschzettel gesetzt hast, das wird dir unbedingt zufallen, wenn du
den Besuch der Heuschrecken von uns fernhältst«, sagte lächelnd der
Vater.

		»Würde ich ein Mann sein, dann hätte ich auch schon längst etwas
erfunden, den Heuschreckenschwarm abzulenken.«

		»Ablenken ist gut!« lachte Onkel Heinrich. »Aber weshalb soll
zur Abwechslung nicht auch einmal ein Mädchen etwas erfinden?!«

		»Ich will aber nichts erfinden.«

		»Wenn man aber viel Geld damit verdient … und ein probates
Mittel gegen Heuschrecken würde dem Erfinder Millionen Dollars
einbringen … dann willst du auch nichts erfinden?« fragte
Onkel Heinrich.

		»Nein, weil das allein Männersache ist. Außerdem finde ich die
Pirañas im Fluß bedeutend häßlicher als die Heuschrecken.«

		»Die Pirañas fressen uns nicht die Baumwolle und den Mais auf,
mein Kind«, erwiderte Onkel Heinrich. »Und im Augenblick stören sie
uns ja auch nicht. Außerdem müßte man einmal versuchen, ob sie
eßbar sind. Fällt der Versuch positiv aus, dann kann man hier sogar
noch eine Fischräucherei aufmachen. Nicht wir; aber manchem unserer
[bookmark: page211]
Landsleute aus der Kolonie würde das wieder auf die Beine helfen«,
sagte Onkel Heinrich.

		»Ob man die Pirañas einpökelt oder räuchert … das ist mir
gleich. Die Hauptsache ist, daß im Fluß keine mehr drin sind. Mich
stören sie, denn ich möchte gern im Fluß baden.«

		»Bloß nicht, mein Kind!« fuhr der Vater hoch. Die alten Narben
von den Bissen der Pirañas fingen an zu jucken. Und im Augenblick
überlegte er, was man wohl anstellen müßte, wenn man später einmal
vom Fluß einen Kanal in das Land hinüberleiten würde, um die
Ländereien planmäßig zu bewässern.

		»Hast du daran gedacht«, wandte er sich an Onkel Heinrich, »daß
man mit dem Kanal die Pirañas unter Umständen auch auf den Kamp
bekommen kann? Ich erinnere mich, daß ich auf einer Estanzia in
Entre Rios Kühe sah, die mit zerrissenen Eutern auf der Weide
herumliefen. Als ich den Administrator nach der Ursache der
schrecklichen Verstümmelung der Tiere fragte, antwortete er mir,
daß sie dieses Malheur mit der Anlage von Bewässerungsgräben auf
den Hals bekommen hätten.«

		»Wenn die Leute so dumm waren und keine Eisengitter in den
Zufluß eingebaut haben …«

		»Siehst du, Heinrich, daran habe ich im Moment auch nicht
gedacht. Immer das Nächstliegende läßt man außer acht. Und du,
Mariechen, du meinst: es müsse solche Abwehrgitter auch für
Heuschrecken geben? Gitter aus ganz feinem Draht, die man in diesem
Falle in der Luft anbringt?«

		»Ich will nichts mehr wissen von den Heuschrecken. Und ich will
ja auch nichts erfinden. Aber ich möchte gern einen Radioapparat
haben und etwas von der Welt hören.«

		»Ja … die weite Welt, meine Tochter! Ich habe hier zwischen
Baumwolle und Zuckerrohr, Mais und Tabak beinahe vergessen, daß so
etwas existiert wie die weite Welt. Wenn du aber dafür sorgst, daß
wir im nächsten Jahr hier genug Regen bekommen, damit uns die
Orangenbäume nicht gleich im ersten Jahr schon Asche tragen anstatt
Blätter, dann wird auch der Radioapparat da sein, der übrigens auch
auf meinem Wunschzettel steht.«

		»Was für Orangen, Vater?« fragte Anne-Marie erstaunt. [bookmark: page212]

		»Dreitausend Orangenbäume werden wir dort pflanzen, wo jetzt
noch das Stück Urwald steht.«

		»An der Krebsbucht, Vater?«

		»Ja … dort wird später einmal der Hafen hinkommen.«

		»Und was soll mit der Hütte der Mayahua geschehen?« fragte
Anne-Marie und sah den Vater und Onkel Heinrich an.

		»Siehst du, da fährt uns dieses Mädchen schon wieder mit dem
alten Warzenschwein in die Parade!« brummte Onkel Heinrich und
zerknitterte die Haut seiner Stirn.

		Der Vater fragte: »Was hast du bloß mit dieser alten India? Wir
schulden ihr doch nichts, und wenn wir den Wald, der jetzt uns
gehört, roden und dann auch die Hütte verschwinden muß, geschieht
niemandem ein Unrecht.«

		»Ich habe nichts …«, antwortete Anne-Marie. »Ich dachte
bloß so.« Und sie behielt das, was sie eigentlich hätte sagen
wollen, jetzt für sich und ging in die Küche.

		 

		Diese Anteilnahme Anne-Maries an Dingen, die mit dem
indianischen Menschen, seinen Gebräuchen und seinen Sitten
zusammenhingen, war keine bloße Backfischlaune, die man so einfach
beiseite schieben konnte, wie ihr Vater es jetzt tat, sich darauf
die Pfeife mit einem hellen, feinblättrigen Tabak stopfte und nach
einigen Zügen zu seinem Bruder Heinrich sagte: »Eigentlich müßten
die beiden Indios doch schon hier sein. Bist du dessen sicher, daß
sie die Arbeit übernehmen werden?«

		»Ich werde sogar noch 10 Cent weniger für jeden gepflanzten Baum
herausschinden können«, antwortete Heinrich Coßmann. »Die Indios
werden bloß an den Most denken, den ich vor ihre Nase in zwei
offenen Töpfen auf den Tisch stelle. Und sie sollen ihn nicht eher
zu schmecken bekommen, als bis sie ihre Kreuze unter den Vertrag
gemalt haben. Pedro und Pablo, die immerhin ein paar Buchstaben
schreiben können, setzen als Zeugen ihre Namen dazu. Dann bringe
ich das Dokument zum Friedensrichter, damit er seine Krähenfüße
auch noch daruntersetzt, und die Sache ist in Ordnung.

		Du wirst jetzt natürlich wieder sagen: Halsabschneiderei. Unser
Vater hätte sich nicht dafür hergegeben. Ich muß [bookmark: page213] dir dann darauf
antworten: Ich denke immer noch an die 300 Pesos Gold, die uns, als
wir hier noch Gringos waren, der Herr Polizeikommissar abgepreßt
hat, innerhalb sechs Stunden. Und hätten wir nicht gezahlt, wie
August Kottsiefer … dann würden auch wir ohne Gnade und
Barmherzigkeit einen Tag und eine Nacht an der Barra zugebracht
haben und ein halbes Jahr arbeitsunfähig gewesen sein. Der
Ziegenteufel hol dieses Gesindel! Die Engländer hier haben für
solche Zwischenfälle ein sehr gesundes Rezept parat, das lautet:
›Man muß frühzeitig die anderen rupfen, ehe man selber gerupft
wird.‹ Daran gedenke ich auch in Zukunft mich zu halten.«

		»Ja … mein Lieber, du hast wieder einmal das alte
afrikanische Reibeisen auf der Zunge. Hat der Most die Gespenster
wachgerüttelt? Mir scheint es beinahe so!«

		»Der Most hat mir geschmeckt, das ist nicht zu leugnen. Und nach
dem Kaffee wird man noch eine zweite Probe machen. Nur das, mein
lieber Bruder, kann ich nicht vertragen, wenn man fortwährend am
Ohrläppchen gekitzelt wird mit der für Konfirmandenjünglinge
vielleicht zutreffenden Ermahnung, sich hier in der Wildnis wie in
einem vornehmen Salon zu benehmen und vor einer Maus auszureißen.
Eine Maus nimmt man, ohne Umstände zu machen, unter die
Stiefelsohlen, einen Ochsen in den Nasenring, und diese Faulenzer
von Indios … na ja, darüber werden wir wohl nie einer Meinung
werden.

		Wenn Anne-Marie ein Jüngling wäre und du nichts Besseres mit ihm
vorhättest, als zu allen seinen Launen ja und amen zu sagen, dann
würde ich ihn paar Jahre in das Seminar für Missionare nach
Asuncion schicken, damit er dann nachher den Indios, um sie
williger für die Christianisierung zu machen, erklären kann, daß
die ersten Menschen, die der Herrgott erschaffen hat, nicht eine
weiße, sondern eine kupferrote und verrunzelte Haut hatten, Guarani
sprachen und nicht unter dreihundert Jahre alt wurden, Totems
schnitzten und das Matetrinken erfunden haben.«

		»Darauf wäre zu sagen, Heinrich: Der Herr Staatspräsident in
Buenos Aires denkt nicht weniger milde über die Indios als unser
Kind. Am liebsten möchte er den Chaco und die angrenzenden
Territorien als einen gesetzlich geschützten [bookmark: page214] Naturpark erklären,
reserviert allein für die Indios, damit sie noch ein paar
Jahrhunderte weiter in ihren alten Sitten und Gebräuchen
beharren.

		Sehr schön und sehr menschlich gedacht. Aber was soll dann mit
den Kolonisten geschehen, die andere Regierungen, weniger
menschenfreundliche und durchaus nicht auf die Konservierung der
noch lebenden indianischen Folklore bedachte, ins Land gerufen
haben, um aus dem argentinisch-paraguayisch-brasilianischen Urwald
ein neues und vielleicht noch schöneres Kalifornien zu machen?

		Ich wäre natürlich sofort bereit, gegen eine entsprechende
Vergütung in bar oder einen Tausch mit Land am Rio Negro dieses
Stück Wüste hier den Caballeros Yamacinto und Huacua
abzutreten.«

		»Na ja … ein wenig nähern wir uns also doch. Und wie die
Siedler im Chaco boreal über die Indianerfreundlichkeit ihres Herrn
Präsidenten denken, das hast du ja neulich erst in der
›Paraná-Post‹ lesen können, nach dem Aufstand der Mocovi im
Reduktionsland.

		Da schrieb einer in der Zeitung, einer von unseren Leuten, dem
die Indios über Nacht einen Aschenhaufen aus dem Rancho machten und
einen Müllhaufen aus seinem zwanzig Hektar großen und zehn Jahre
alten Yerbal: ›Es ist eine sehr wohlfeile Großmut, in dem über
tausend Kilometer entfernten Buenos Aires den Indianerfreund zu
spielen. Wenn man aber mit Frau und Kindern, seinem Viehzeug und
einer in jahrzehntelanger Arbeit aufgebauten Chacra weit draußen in
dem abgelegensten Winkel der Welt sitzt, jede Minute gewärtig, von
den wilden Horden beraubt und ermordet zu werden, dann bekommen
solche Dinge wie Menschenfreundlichkeit, Zivilisation und
Friedensliebe ein ganz anderes Gesicht. Dann verlangt man vor allem
Schutz für Leben und Eigentum von jenem Staat, dem wir die Steuer
zahlen, dem wir das Land kultivieren und in dem wir den Hyänen der
Konsignationsgeschäfte die Taschen füllen.

		Soll sich die edelmütige Gesellschaft doch einmal herbemühen und
unsere Leute mal in Augenschein nehmen, wie das hier herumläuft,
seit Jahren kein ordentliches Kleidungsstück mehr am Leib. Nur
Lumpen, die aus hunderterlei Flicken bestehen. Immer wieder
geflickt, bis [bookmark: page215] schließlich nur noch Löcher da sind und kein
Stoff mehr. Stiefel sind hier der unerhörteste Luxus, den man sich
denken kann. Das ewige Barfußgehen macht zwar die Haut hart und
soll auch die Bildung von Ballen und Hühneraugen verhindern. Aber
um so leichter finden die Hakenwürmer einen Zutritt. Ich glaube,
die Herrschaften in den hauptstädtischen Renn-, Tanz- und
Bridgeklubs kennen diese Biester, die uns plagen, nicht einmal dem
Namen nach, geschweige wissen sie etwas von dem Unheil, das die
Bichos, namentlich bei den kleinen Kindern, anrichten, die der
Staat als Landeskinder reklamiert.

		Alles andere, was da gestottert wird von der Sorge der Regierung
um die Rothäute, sind Phrasen.‹

		Zum Glück haben wir hier in Paraguay solch einen edelmütigen
Präsidenten nicht. Der gegenwärtige Herr hat 80% Indianerblut in
den Adern. Und das ist gerade die richtige Mischung, mit den Indios
umzugehen, wie sie genommen werden müssen, damit sie sich endlich
an Ordnung gewöhnen. Ich will dabei nicht einmal behaupten, daß die
Schuld einzig und allein bei den Indios liegt. Sicher hat man
Schindluder mit ihrer Angst vor der Zivilisation getrieben.«

		»Man könnte beinahe meinen, Heinrich, du betrachtetest die
Verhandlung mit Yamacinto und Huacua als einen Krieg mit Winchester
und Coltpistole gegen Keulen aus Quebrachoholz und vergiftete
Lanzen. Ich halte dafür, wir sollten danach trachten, uns einen
Stamm von Indios ansässig zu machen, für nachher, wenn wir das
Sägewerk laufen haben und die Zuckerfabrik funktioniert.«

		»Vielleicht machen wir das auch mit Indios, warum nicht?! Denn
die Halbseidenen, mit ihren ewigen ›mucho trabajo‹ und ›poco
sueldo‹ sind auch keine Engel, die friedlich ums Haus schweben.
Außerdem irrst du. Ich will die roten Burschen beileibe nicht
ausrotten, wie jene Herren Pizarro und Genossen, die heute auf den
Sockeln marmorner Denkmäler von Staats wegen dazu angehalten
werden, eine gute vaterländische Figur zu machen. Ich bin vor allen
Dingen für Ordnung und für eine gerechte Verteilung von Soll und
Haben. Mir ist es vollkommen Wurscht, ob bei uns eine Criolla oder
eine India das Unkraut aus der Baumwolle zupft. Aber für das Geld,
das ich ihnen [bookmark: page216] gebe, darf ich immerhin verlangen, daß
fleißig gezupft wird. Und ich darf ferner verlangen, daß sie mir
von den Feldern nicht die Frucht stehlen, die sie nicht gesät
haben.«

		»Also … hast du dich wieder beruhigt?«

		»Unfug, Fritz, mich ewig und immer und bei den unpassendsten
Gelegenheiten als einen Blutsäufer und Menschenschinder
hinzustellen. Ich habe mehr Gemüt, als du ahnst. Nur gehe ich
sparsam damit um.«

		 

		Anne-Marie und Muttchen kamen mit warmen Maiskuchen aus der
Küche. Dazu gab es einen dicken schwarzen Bohnenkaffee, gesüßt mit
hellgoldenem Sirup aus dem javanischen Zuckerrohr.

		Coßmanns waren die ersten, die es mit dem javanischen Rohr, das
bedeutend empfindlicher gegen Nachtfröste war, versuchten. Und weil
sie etwas riskiert hatten und auch gleich eine Rekordernte damit
erzielten, gaben sie der Regierung einen sehr lauen Bericht von dem
Pflanzungs- und Ernteergebnis. Sie wollten noch ein paar Jahre ohne
Konkurrenz bleiben. Und so wie mit dem Zuckerrohr und der
nordamerikanischen Baumwolle, die speziell nur sie kultivierten,
gedachten sie es auch mit den Orangen zu halten. Es sollten
kernlose Blutapfelsinen werden; die kultivierte hier noch niemand.
Sie waren aber das, worauf der Markt in Buenos Aires geradezu
wartete.

		Die beiden Männer und Muttchen wollten jetzt nach dem Kaffee und
dem Disput über die Behandlung der Indios eine Ablenkung von den
alltäglichen Dingen. Und weil man noch kein Radio hatte und nicht
einmal ein Klavier im Haus, hielt man sich an die kleine
Bibliothek.

		Anne-Marie spielte, seitdem sie überhaupt fließend lesen konnte,
den Vorleser. Sie ging in das Wohnzimmer hinüber und kam mit einem
Band Kleist zurück. Friedrich Coßmann blätterte in dem Band herum
und sagte: »Ja, den Kohlhaas haben wir nun schon mindestens dreimal
vorgehabt. Wie wäre es mit der Erzählung von der Marquise v.
O.?«

		Muttchen wollte sagen, daß es wohl nicht die richtige Geschichte
für ein Mädchen von noch nicht sechzehn Jahren sei. Aber Onkel
Heinrich hatte schon zustimmend [bookmark: page217] genickt, und so unterließ sie den
Einwand. Sie beobachtete Anne-Marie aber bei der Vorlesung, während
die beiden Mannsleute sich zurückgelehnt hatten und aus ihren
Tabakspfeifen zwei mächtig qualmende Fabrikschornsteine machten.
Anne-Marie las die Geschichte, ohne irgendwie bewegt davon zu sein.
Und Muttchen sagte sich darauf: Schließlich ist sie ja auch kein
ahnungsloses Kind mehr. Was man einer heranwachsenden Tochter sagen
muß, so nach und nach, das habe ich getan. Sie hat sich Gedanken
darüber gemacht und weiß im Ungefähren, wie die Dinge laufen, wenn
man in die Jahre kommt, eine Frau zu werden. Ich jedenfalls habe es
bedeutend schwerer gehabt. Denn mich ließ man herumlaufen und ohne
Führung in die große Überraschung hinein, von der ich mich
eigentlich bis heute noch nicht erholt habe …

		Nach dem Vorlesen mußte Muttchen Anne-Marie schnell ein paar
Tropfen Salmiakgeist in ein Wasserglas zählen. Es waren wieder die
Kopfschmerzen und das Leibschneiden. Es war wieder das betäubende
Duftgemisch aus Oleander, Myrten, Glyzinien und Orangen. Es war
wieder die Luft, die elektrisch knisterte und Funken überspringen
ließ, wenn man die Blattspitzen der Mimosen berührte. Es war wieder
das dumpfe Geräusch der Atemzüge Pans im Wald und der dunkle Weg
der Frau, der durch das Blut des Mädchens gespensterte und es
unruhig machte.

		Muttchen wiederum mußte sich dauernd bücken und die Piques aus
den Beinen kratzen, diese lästigen Sandflöhe, die sich in dem
festgestampften Lehmboden der Laube angesiedelt hatten und auch mit
der Flitspritze nicht zu vertreiben waren. Sie hatte auch Angst vor
den langbeinigen Moskitos, den Anopheles, die in den schattigen
Ecken herumschwirrten und die Malaria oder den Chu Chu, wie die
Indios sagen, übertragen.

		Die Dämmerung quoll aus den Wiesen herauf, und in diesen bangen
Minuten zwischen Tag und Nacht brach aus dem vom Fieber
geschüttelten Blut der Kreatur die Angst heraus, zuerst bei den
Vögeln im Feld, bei deren unheilkündendem Gekreisch sich das Herz
des Menschen fröstelnd zusammenzieht, ohne daß die meisten eine
Ahnung davon haben, daß es nicht die vom Wasser heraufkommende
Kühle ist. [bookmark: page218]

		Das Rohrgeflügel von der Lagune strich mit schalmeienhaftem
Trillern flach über den Garten und in einem jähen Bogen zum Fluß,
als würde dort der breite Schilfgürtel ihnen mehr Schutz bieten.
Die Frösche aber mußten bleiben, wo sie waren. Sie machten dafür
einen Spektakel, als käme von Asuncion das Geheul einer neuen
»Revolution« herüber, der dritten im Verlauf von wenigen
Monaten.

		Heinrich Coßmann war das einzige Lebewesen im Haus, das dem
unruhevollen Nachtbetrieb in der Natur gegenüber unbewegt blieb. Er
hatte beide Ohren offen, aber nur für ein bestimmtes Geräusch, das
sich langsam näherte und auch deutlicher wurde. Es waren die
krächzenden Stimmen von Pedro und Pablo und das Gackern der beiden
Indios. Nach wenigen Minuten erschien Pablo auch schon auf der
Veranda und meldete den Besuch.

		»Sollen hereinkommen, die Leute, aber zuerst draußen unter den
Bäumen die Ponchos ausschütteln. Läuse können wir hier nicht
gebrauchen. Sage das ihnen!«

		Pablo tat das, was der Patrón ihm geheißen hatte. Er »lauste«
die beiden Indios, indem er ihnen ein paar Kokablätter in den Mund
schob: »Damit ihr dem Patrón nicht alle guten Worte aus dem Mund
herauszieht und die bösen uns überlaßt. Der Most nachher wird euch
schmecken. Und was wir euch sonst noch versprochen haben und ihr
uns, das bleibt doch bestehen, Schwager?«

		Die beiden Indios grienten. Sie brachten die Koka in die
richtige Lage zwischen Backe und Obergaumen. Und darauf erst
gelobten sie, sich so zu benehmen, wie es einem Christenmenschen
geziemt. Sie dachten dabei aber nicht an den bleichen bärtigen Mann
am Kreuz, sondern an Zupáy, das Götterwesen mit dem Ziegenfuß und
den langen spitzen Ohren, ein Bild, das ihnen viel geläufiger war
als jenes, vor dem sie knien mußten.

		Heinrich Coßmann fragte den Bruder Friedrich: »Willst du mit den
Leuten verhandeln oder soll ich es? Spaß macht es nicht, den
Gestank eine halbe Stunde lang einzuatmen. Zum Glück habe ich weder
mit der Soroche noch mit der Seekrankheit etwas zu tun. Aber wie du
willst. Was ist nun?«

		»Ich denke, die Verhandlung mit den beiden Leuten wird zunächst
einmal und allein deine Sache sein. Tu mir aber [bookmark: page219] den Gefallen und zieh
den armen Teufeln nicht das Fell über die Ohren! Segen hat Wucher
noch nie gebracht«, antwortete Friedrich seinem Bruder.

		»Man könnte beinahe glauben, Fritz, daß das Fräulein Tochter
dich weichgemacht hat mit ihrem sonderbaren Schwarm für
Läuse-Brutmaschinen und Stinktiere ohne Pelzwert. Aber schenken
lasse ich mir nichts, darüber kannst du ganz beruhigt sein. Bei uns
werden nur reelle Geschäfte gemacht. Mit allen, die mit uns
Geschäfte machen wollen, auf der gleichen reellen Basis. Bist du
nun beruhigt?« Er strich sich mit den Fingerspitzen über die rechte
Schläfe, und das war die Kurve seines Willens: immer und überall
sich durchzusetzen.

		Nach fünf Minuten kamen die beiden Indios, geführt von Pablo,
auf die Veranda. Ihr erster Blick galt dem großen Steinkrug auf dem
Tisch. Heinrich Coßmann hatte sich nicht verkalkuliert. Er rückte
den Leuten die Hocker hin und nötigte sie zum Sitzen. Das faßten
sie als eine besondere Ehrung auf. Und benommen davon, sagten sie
zu allem ja, wahrscheinlich verstanden sie nur die Hälfte davon,
was Heinrich Coßmann ihnen alles erzählte.

		So kam der Vertrag schnell zustande, der den langen Atem hatte,
aus einigen Hektar Urwald einen blühenden Orangenhain für die
Familie Coßmann zu machen.

		Der Krug mit dem Most war nicht einmal bis zur Hälfte geleert.
Heinrich Coßmann überließ den beiden Peonen den Rest, strich sich
abermals über die Schläfe und murmelte vor sich hin: In Afrika
hätten wir das viel billiger und einfacher haben können. Also ist
auch dieser Erdteil schon degeneriert und amerikanisiert, was wohl
so ziemlich dasselbe ist.

		Friedrich Coßmann hatte sich während dieser Zeit im Garten
aufgehalten. Der Most war ihm zu Kopf gestiegen. Durch
Tiefatemholen in der Kühle versuchte er die Benommenheit
loszuwerden. Als er sich nach einigen Minuten tatsächlich etwas
freier fühlte, setzte er sich in die Küche zu seiner Frau und
Anne-Marie. Sie schuppten beide an den Pejerreys für das Abendessen
herum. Die alte Magd war ins Dorf zu Verwandten gegangen. Muttchen
sah sehr überarbeitet aus. Ihr Gesicht hatte wieder die krankhafte
graue Farbe; die Haut über den Backenknochen und um [bookmark: page220] den Mund herum war
straff zurückgespannt.

		Friedrich Coßmann sagte zu seiner Frau: »Ich habe mir gedacht,
daß man sich noch eine zweite Hilfe für die Küche ins Haus nimmt.
Wir hatten da im Baumwollfeld eine junge Witwe, eine noch nicht
getaufte India allerdings. Sie sah aber sehr adrett aus und war
fleißig. Was meinst du dazu, Frau?«

		»Eine Hilfe kann ich natürlich gebrauchen, Mann. Ich hätte
nämlich Lust, den Hühnerhof etwas zu vergrößern. Du könntest mir
auch ein paar Perlhühner aus der Stadt besorgen. Hier draußen ist
das kein Luxus.«

		»Bueno, ich werde Pedro sagen, daß er sich nach der jungen India
erkundigen soll. Und mit dem vergrößerten Hühnerhof bin ich gut und
gern einverstanden. Das bringt, meine ich, auch etwas mehr
Abwechslung für unsere Mahlzeiten. Auf Krebse habe ich auch wieder
einmal Appetit. Kommt die alte India, die Mutter von Cayrú, nicht
mehr vorbei mit ihren Körben?«

		»Sie war schon sehr lange nicht mehr hier. Vielleicht hat sie
Angst, vom Hof gejagt zu werden.«

		»Woher denn, Frau! Sie war doch in der Ernte bei uns, und man
hat sie gut behandelt. Vielleicht sieht sich Anne-Marie einmal nach
ihr um und sagt ihr, daß man Krebse braucht.«

		»Ich kann ja morgen früh nach der Bucht herüberfahren, Vati. Und
wenn Mayahua nicht zu Hause sein wird, dann sicher Cayrú.«

		»Fahr rüber! Von mir aus!«

		»Können wir in einer halben Stunde essen, Mann?« fragte Muttchen
und nahm Anne-Marie das Wort weg, das sie noch gern hätte sagen
wollen.

		»Ist doch noch so früh am Tag, Frau«, sagte Friedrich Coßmann.
Als er aber die Augen seiner Frau sah, die tief in den Höhlen
lagen, in einem Bett aus violetten Schatten, ging es ihm sehr nahe,
und er sprach mit einer belegten Stimme: »Ja … du bist müde.
Nicht bloß körperlich. Alles auf dieser Erde hier ist schwerer und
anstrengender. Leider hat man nicht immer den Kopf dafür und die
Zeit, darüber nachzudenken. Du mußt dich jetzt mehr an Mariechen
halten, Frau, mit ihr wieder jung werden, nicht wahr? Das ist doch
keine schlechte Medizin.« [bookmark: page221]

		Muttchen wollte in Gegenwart des Kindes nicht auf das eingehen,
was der Vater hier berührte. Sie fragte deshalb noch einmal:
»Können wir also in einer halben Stunde essen?«

		»Ich denke, Heinrich wird bald fertig sein mit dem
Vertragmachen. Werde mal nachsehen.«

		Anne-Marie sah durch das Fenster, das aus einem engmaschigen
Drahtnetz bestand, auf den Garten hinaus, wo es von Feuerfunken
sprühte, obwohl es noch nicht stockdunkle Nacht war. Die gelb, rot
und grün glitzernden Käfer feierten Hochzeit in dem blauen
Gespinst, das sich von Strauch zu Strauch spannte und an der Nacht
webte.

		»Eine eigentümliche Luft schwelt heute im Garten herum«, sagte
Anne-Marie zu Muttchen. »Ich weiß auch nicht, wonach sie eigentlich
riecht. Wenn Vati erlaubt, werde ich nach dem Essen einmal eine
kleine Zigarre probieren. Ich glaube, der Tabakgeruch wird mir
guttun. Oder hast du etwas dagegen, Muttchen?«

		»Probier's mit der Zigarre! Ich habe nichts dagegen. Die
indianischen Frauen rauchen ja, wo sie gehen und stehen, auch in
der Stadt. Ich bin leider schon zu alt dazu, um mich an die
hiesigen Dinge noch zu gewöhnen.«

		»Ich verstehe nicht, Muttchen; zu allem, was dir fremd vorkommt,
sagst du, du seist schon zu alt dafür. Ich glaube nicht, daß man so
alt werden kann, um nichts mehr zu wollen.«

		»Ja … mein Kind, hier draußen wird man tatsächlich
schneller alt und müde als daheim. Das wirst auch du noch erfahren,
solltest du für dein ganzes Leben hierbleiben wollen. Ich habe mich
hier nie richtig wohl gefühlt. Sollten wir in den nächsten beiden
Jahren wieder eine gute Ernte haben, dann nehme ich mir Urlaub und
fahre nach Hause, und wenn es nur für die Dauer von drei, vier
Monaten ist. In zwei Jahren, meine ich, wirst du ja so weit sein
und mich hier für eine so kurze Zeit vertreten können; denn daß
Vati mit mir fährt, halte ich für ausgeschlossen. Ist ja auch
gleich. Aber ich muß bald eine andere Luft atmen. Sonst kann ich
ganz und gar einpacken. Und damit ist niemandem von uns
geholfen.«

		Anne-Marie wußte nicht, was sie der Mutter darauf sagen sollte.
Sie rieb sich das Gesicht, als wäre sie in ein [bookmark: page222] ausgespanntes
Spinnennetz hineingeraten. Und als sie sich mit den Fingerspitzen
über die Augenlider fuhr, merkte sie, daß die Augen sich gefeuchtet
hatten. Rasch drehte sie sich wieder zum Fenster um, damit Muttchen
nur nicht merkte, wie ihr ums Herz war. Das könnte die Sache nur
verschlimmern und schwerer machen, nicht besser.

	
		
		XXX

		Das Land stand wieder einmal im Zeichen einer heftigen
Finanzkrise. Das stellten die Brüder Coßmann bereits beim Notar
fest, als sie für die Beglaubigung der Unterschriften in dem
Vertrag mit den beiden Indios Yamacinto und Huacua den vierfachen
Betrag von dem zahlen mußten, was bisher, den Vorschriften
entsprechend, die amtliche Person fordern durfte. Der Herr Notar
begründete die Mehrforderung mit den Mehrausgaben, die er an den
Staat zu leisten habe. »Aber auch Sie, meine Herren, werden bald in
der gleichen Richtung wie wir als ratzekahl geschorene Schafe
dahinwandern und durch mehr Arbeit die verlorene Wärme wieder
einzuholen versuchen. Sie glauben mir nicht? Oh, die Dekrete sind
bereits in der Richtung nach hier abgegangen. Der Herr Gobernador
wird nicht weniger Eile haben als die Staatsregierung. Mit den
neuen Steuern sollen bekanntlich die Errungenschaften der letzten
Revolution stabilisiert und verteidigt werden. Lassen Sie deshalb
Ihr Bargeld nicht so unbeaufsichtigt vor fremden Augen herumliegen.
Die Banken sind verpflichtet, Auskunft zu geben, desgleichen auch
das Baumwollekontor und die Entkernungsanstalt. Man kennt die
Ergebnisse Ihrer guten Ernte. Als alter Freund der Familie fühle
ich mich verpflichtet, Ihnen hierüber Auskunft zu geben …«

		»Ein mit Pirañablut getaufter Halsabschneider«, sagte nachher
Heinrich Coßmann in der Gaststube der »Deutschen Eiche«. In diesem
kleinen sauberen Hotel hatten die Brüder Coßmann sich für zwei Tage
häuslich niedergelassen. Die Zungen der meisten deutschen Gaue
waren in diesen Tagen hier versammelt. Der landwirtschaftliche
Verein »Alto Paraná« hatte seine Mitglieder zu der in [bookmark: page223] einem jeden
Jahr um diese Zeit üblichen Generalversammlung einberufen. Die
meisten kamen von sehr weit her, hatten eine Reise von vier, fünf
Tagen hinter sich, auf dem primitivsten aller ländlichen
Beförderungsmittel, auf dem Ochsenkarren. Denn sie mußten
gleichzeitig ja auch was verkaufen in der Stadt, um wieder
einkaufen zu können. Es waren Gestalten, wie man sie anderswo in
der Welt wohl nicht zu sehen bekommt. Es waren Deutsche, und sie
lebten bei härtester Arbeit in einer Armut, von der ein Arbeiter in
Deutschland sich nicht so leicht eine Vorstellung wird machen
können. Dabei waren sie »freie Siedler auf einem freien Land«.
Worin die Freiheit allerdings bestand, das dürfte nun nicht mehr
schwer zu erraten sein, wenn man von den Brüdern Coßmann absieht,
die nach den hiesigen Begriffen zu den reichsten Bauern des
Siedlervereins gehörten.

		Die Tagung der Siedler fand natürlich nicht in aller Stille
statt. Es wurden heftige Debatten entfesselt. Es wurden große und
noch größere Reden geschwungen. Und wie immer: es blieb meist alles
beim alten; die seit Jahren geplante Zentral-Einkaufsstelle und die
genossenschaftliche Baumwoll-Entkernungsanstalt blieben wieder
Projekt bis zur nächstfälligen Jahrestagung.

		Man sprach auch über die vor der Tür stehende neue Krise. Man
beschloß, an die Regierung eine dringende Note zu schicken, des
Inhalts: die Siedler dieser Gegend mit neuen Abgaben zu verschonen.
Man habe in den letzten fünf Jahren drei schlechte Ernten gehabt
und stecke noch tief in Schulden. Man ließ auch einen politischen
Advokaten »über die derzeitige Lage« sprechen und verpflichtete
sich, ihm bei den kommenden Wahlen die Stimme zu geben.

		Am heftigsten wurde nachher über ein Manifest debattiert, das in
Rot und Schwarz gedruckt, auf einem wunderbar weißen Kanzleipapier
noch dazu, von den Schülern der Landwirtschaftsschule verteilt
wurde. Es standen die bezeichnenden Sätze darin: »Wir werden auch
unsere indianischen Brüder erlösen und würdig machen, das wird die
vornehmste Pflicht unseres nationalen Programms bilden …« Es
waren viele Söhne der deutschen Kolonisten auf dieser Schule,
vielleicht waren sie sogar in der Mehrheit. [bookmark: page224]

		Friedrich Coßmann steckte sich ein Exemplar des Flugblattes in
die Tasche. »Für Anne-Marie«, sagte er zu seinem Bruder Heinrich.
Doch der überhörte es. Er beschäftigte sich bereits mit der Frage,
wie man sich aus den neuen Steuern würde herauswinden können, ohne
dabei die letzte Haut vom Leibe zu verlieren. Was er unter der
letzten Haut verstand, betraf die Einnahme aus der
Zuckerrohrernte.

		Als sie sich wieder auf der Heimreise befanden, war die leidige
Frage, was man tun müßte, um von der Krise nicht allzuheftig
belästigt zu werden, noch nicht geklärt. Nur wer die neuen
Komplikationen heraufbeschworen hatte, darüber war man sich klar.
Aber was konnte man sich dafür kaufen?

		Die Erreger der Krise waren von den Vereinigten Staaten
ausgesetzt worden. Die Yankees präsentierten nun zum vierten Male
der Regierung die Rechnung für den Beistand im Chacokrieg. Es hat
sogar für ganz Latein-Amerika seine Schattenseiten, wenn die
Herrschaften von Wallstreet »bevorrechtigte Forderungen« stellen.
Nicht immer holen sie sich dabei eine solche Abfuhr wie in
Brasilien, wo sie viel, viel Geld verloren. (Und es sich mit Zins
und Zinseszinsen sicher sehr bald wieder holen werden!)

		Aber in La Paz (früher »Die Stadt Unserer Lieben Frau vom
Frieden«) sagten die »verurteilten Verlierer des Krieges« zu den
mit urgesunden Gebissen versehenen Gerichtsvollziehern: »Wir haben
schon längst nichts mehr überflüssig, Mister Rockefeller. Und wenn
Sie dreihundert Flugzeuge mobilisieren … die Spesen dafür
gehen zu Ihren Lasten. Wir haben wirklich nichts zu verschenken.
Mit Zinn, das uns doch nur zu 18% gehört, könnt ihr die Sümpfe am
Rio Guaporé trockenlegen, das Silber haben die bereits noch früher
als Sie, Mister Rockefeller, aufgestandenen Herrschaften bereits in
der Tasche. Selbst das Gold der Krone auf dem Haupt Unserer Lieben
Frau von Ayacucho hat sich zu einem bronzierten Zinkblech erniedern
müssen. Zum Glück haben es unsere Leute noch nicht gemerkt. Aber
die Löcher in ihren Ponchos sind nicht mehr zuzustopfen mit dem
sogenannten Recht auf den ›Täglichen Puchero‹. Die Freie Republik
wird die paar Pesetas für uns mitbezahlen, wie sich das für
jedermann gehört, der auf [bookmark: page225] dem üblichen kalten Wege einen Prozeß
gewonnen hat.«

		Die Freie Republik ließ es sich noch ein paarmal sagen. Erst als
die Friedenskonferenz beschloß, noch sieben neue Unterkommissionen
der Kommission 24a Abteilung 93 einzurichten, empfing man die
ehrenwerten Herren des Büros Rockefeller im Regierungspalast zu
Asuncion und nahm die Rechnung unter Vorbehalt in Empfang. Der
Rechnung waren gleichzeitig auch die Anweisungen beigegeben, auf
welchem Wege das Geld von den Untertanen einzutreiben sei für die
notleidende Firma Rockefeller. Diese Wege waren natürlich nicht
neu. Elend und Armut standen als Kilometersteine zu beiden Seiten
und kennzeichneten die nahe Entfernung zum allgemeinen
Bankrott.

		10% vom diesjährigen Ernteerlös hatten die »landfremden Bauern«
zu zahlen. Auf die Brüder Coßmann entfielen 698 Pesos in Gold. Das
war genau die Hälfte von dem, was sie noch an Bargeld auf der Bank
liegen hatten. Der Pferdeankauf fiel diesem neuen Schrecken zuerst
zum Opfer, ferner das zweite Lastauto und ein neuer Wassertank aus
Zink. Anne-Marie mußte sich noch bis zum nächsten Erntejahr von der
weißen Mula durch die Landschaft schaukeln lassen. Und wenn der
Vertrag mit den beiden Indios nicht schon perfekt gewesen wäre,
dann hätte man auch die Rodung des Urwaldes noch um ein Jahr
verschoben. »Aber was man unterschrieben hat, das muß man auch
ausführen, denn wir leben ja nicht im Kongo«, sagte Friedrich
Coßmann mit spöttischer Miene zu seinem Bruder.

		»No …«, antwortete Heinrich Coßmann. »Leider nicht. Wir
leben vielmehr an den Nebenflüssen des Amazonas. Was im Grunde zwar
die gleiche Wildnis ist … aber das darf man hier ja nicht laut
sagen, vor allem ein ›Landfremder‹ darf es nicht.«

		Er ging an einem regengrauen Montag mit den beiden Indios das
Waldstück ab und bezeichnete die Bäume, die er als Nutzholz
verwerten wollte. Die Indios machten von sich aus den höchst
vernünftigen Vorschlag, die Arbeit in vier Teile zu zerlegen. Das
heißt: sie wollten zunächst ein Viertel schlagen und roden und dann
sofort pflanzen und danach das zweite Viertel und so weiter. Damit
war der [bookmark: page226]
Patrón auch einverstanden, denn das Bargeld wurde bei dieser neuen
Regelung ein wenig in die Länge gezogen.

		Am nächsten Tag begannen die Leute auch schon mit der Arbeit.
Sie suchten sich zunächst einen Winkel aus, wo sie die Hütte
aufstellen konnten, eine einfache, nach oben hin spitz zulaufende
Rohrhütte. Dort wollten sie die sechs Nächte der sechs Arbeitstage
zubringen, am Sonntag aber schnell nach Hause flitzen und sehen,
was inzwischen aus der Frau und den Kinderchen geworden war.

		Als sie die Hütte stehen hatten, was zwei Tage in Anspruch nahm,
und hier draußen sich ihr erstes warmes Essen bereiteten, auf dem
aus sechs über- und nebeneinander geschichteten Steinen bestehenden
Herd ein paar Schritte weit ab von der Hütte, kam Mayahua des Weges
gegangen. Denn es war ja »ihr Weg«, diese schmale Fußspur von der
Lagune bis zur Bai. Fast an einem jeden Tag war sie auf ihm
gegenwärtig, immer noch mit den beiden Tragkörben und den zehn
Dutzend Krebsen als Inhalt.

		»Oh, Schwager, was habt ihr hier zu schaffen?« fragte sie
Yamacinto. »Wollt ihr für den Patrón Holzkohlen brennen? Wollt ihr
ihm ein großes Schiff bauen? Ach, der Wald wird immer weniger und
weniger. Wo soll unsereins noch hin, wenn kein Wald mehr da ist und
auch das Wasser uns genommen wird? Was soll dann aus uns
werden?«

		»Dieses Jahr brauchst du noch nicht fort von hier, Schwester«,
antwortete Yamacinto. »Dort, wo deine Hütte steht und die Krebse
immer größer werden, läßt der Wald die häßlichsten Bäume wachsen.
Wir wollen sie uns bis zuletzt aufbewahren. Und dann wird es auch
noch früh genug sein, daß einem das Blut schlecht wird von dieser
schweren Arbeit.«

		»Wollt ihr wirklich aus dem Wald ein unnützes Feuer machen,
Schwager? Sind doch schon zu viel Felder da.«

		»Schwester, wir wollen uns ein wenig Geld machen. Die Estanzia
hat uns nicht mehr angenommen als Peone, man sagt uns: Viel zu alt
seid ihr, geht schlafen und steht wieder auf, und dann könnt ihr
noch einmal wiederkommen! Man will jetzt nur noch ganz junge Leute.
Dabei gibt es doch so wenig im Land. Der Krieg hat eine zu gute
Ernte gehalten. Im nächsten Krieg, Schwester, wird man wohl auch
deinen Sohn absicheln. Was tut überhaupt der gute Junge [bookmark: page227] jetzt? Man
sieht ihn noch immer nicht auf dem Hof des Patróns. Will er sich
jetzt als Krebsfischer selbständig machen? Man sagt, daß er auf der
Insel einen neuen Fangplatz entdeckt hat. Er ist oft dort.«

		»Man wird Cayrú bald wieder auf dem Hof sehen, Schwager. Und
wenn du ihn siehst, dann sage ihm, so wie ein Vater es seinem Sohn
sagt, daß du eine schöne Frau für ihn hast. Er muß jetzt schnell
eine Frau haben.«

		»Man sagt aber, Schwester, daß es eine weiße Frau sein soll.
Woher soll ich die nehmen? Vielleicht schickst du den Jungen in die
Stadt. Und wenn er ein gutes Brot hat, bueno; es kommt in der Stadt
jetzt oft vor, daß eine Weiße einen Indio nimmt, weil doch die
Männer in der Stadt noch weniger sind als hier draußen«, antwortete
Yamacinto.

		Und Huacua sagte noch dazu: »Wieviel Mädchen hat man deinem
Jungen schon vorgeführt?! Keine war ihm gut genug. Vielleicht ist
dein Sohn gar kein richtiger Mann, Schwester? Das kommt auch
vor.«

		»Du ärgerst dich nur, Schwager, daß er nicht in dein Haus
hineingeheiratet hat. Vielleicht ärgere ich mich auch darüber, wenn
ich an Llamicha denke. Was wäre die doch für eine gute Frau für
meinen Sohn gewesen!«

		»Llamicha hat jetzt einen Sohn bekommen, Schwester. Ein schönes,
fettes Kindchen. Aber der Vater taugt nicht viel. Und nur deshalb
bin ich vielleicht böse«, antwortete ihr Huacua.

		»Laß es dich nicht verdrießen, Schwager! Such auch du weiter
nach einer Frau für meinen Sohn. Man wird mit den Geschenken gewiß
nicht geizig sein. Wir haben eine gute Ernte in diesem Jahr gehabt.
Wir waren in der Baumwolle und im Zuckerrohr.«

		»Schwester«, sagte jetzt wieder Yamacinto, »man wird die Frau
für Cayrú bald finden. Ich werde am Sonntag auch mit dem Kaziken
sprechen. Ich meine: der Kazike hat noch eine Tochter. Und die
Kinder vom Kaziken sind alle wie Nüsse so schön rund und ohne
Würmer vom guten Essen.«

		»Du wirst nicht vergessen, mit dem Kaziken zu sprechen,
Schwager? Hast du an diesem Sonntag nicht Zeit, dann wirst du am
anderen Sonntag Zeit haben«, antwortete Mayahua. [bookmark: page228]

		»Weshalb soll ich das vergessen, Schwester? Du wirst mir ja auch
eine Belohnung geben, nicht wahr? Und wann wirst du uns wieder
einen Korb Krebse bringen? Man wird hier im Wald bei der schweren
Arbeit auch einmal Krebse essen dürfen, nicht wahr?«

		»Man wird euch die Krebse vielleicht schon morgen bringen,
Schwager. Und es werden die fettesten sein, die in der Bai zu Hause
sind«, sagte Mayahua und humpelte mit ihren vollen Körben nach dem
Dorf, wo immer viel Nachfrage nach den Krebsen oder Welsen war.

		Und als Mayahua schon die Lagune erreicht hatte, sagte Yamacinto
zu seinem Nachbar Huacua: »Der Cayrú hat es auf das weiße Mädchen
des Patróns abgesehen. Immer liegt er auf der Lauer, sie zu sehen.
Das hat mir Pedro gesagt. Der Junge ist wie sein Vater, und was
dieser dumme Kerl dafür hat ernten müssen, das weiß man ja. Und die
Mayahua weiß es noch besser. Sie sollte es aber auch ihrem Sohn
sagen, damit er nicht den gleichen Weg in die Verfluchung gehen
muß.«

		»Ich meine: wenn die Mutter nicht mit dem Sohn reden will, dann
werden wir es tun müssen. Er muß von dem weißen Mädchen ablassen.
Tut er es nicht, kann es für uns alle ein Unglück sein.«

		»Es wird deine Sache sein, mit Cayrú zu reden!« sagte Yamacinto.
»Deine Hütte steht näher an der Hütte Mayahuas. Und du warst es
doch auch, der ihn auf dem Fest zum Mann gemacht hat. Also wird er
dir mehr glauben als mir.«

		Sie hetzten sich schließlich in eine Erregung hinein, darüber,
wer mit Cayrú zu sprechen verpflichtet war, daß sie für ein paar
Stunden die Arbeit vergaßen. Es war schon später Nachmittag, als
sie endlich daran gingen, die Äxte zu schleifen. Und es war eine
sehr anstrengende Sache, dieses Schleifen der doppelt verstählten
Schneiden. Sie hatten nur die primitiven Werkzeuge: zwei flache
Steine; der eine, ein ganz harter, diente zum Vorschärfen, der
andere, weichere, gab der Schneide den letzten Schliff. Zum
Polieren nahmen sie die kalkige Innenseite einer im Sand schon
verwesten Flußmuschel.

		»Nanu … das ist doch …«, sagte nach einer Weile
Yamacinto zu Huacua und suchte am Erdboden im Gestrüpp herum.
[bookmark: page229]

		»Was ist … du hast deinen Stein verloren?« fragte Huacua
und bückte sich auch gleich zu Yamacinto ins Kraut, um suchen zu
helfen, ohne daß er schon wußte, was er suchen sollte.

		»Ich meine: Das ist hier doch eine Spur von unserem lieben
schwarzen Teufel? Hier, siehst du nicht?«

		»Ja … gewiß hat das unser lieber schwarzer Teufel verloren.
Und lange liegt der Kot auch noch nicht hier. Das ist keine gute
Sache, mein Bruder! Wie aber kommt der Schwarze mit einem Male
wieder hierher? Es ist doch schon so lange her, daß er uns mit
seinem Besuch beehrt hat?«

		Sie krochen beide ein Stück durch das Kraut und sahen auch die
Schürfspur des »Schwarzen«. Es war der Puma gemeint, der in der Tat
seit länger als zwei Jahren sich in dieser Gegend nicht mehr hatte
sehen lassen. Im Wald jenseits des Flusses war er allerdings eine
alltägliche Angelegenheit.

		Er hatte es nicht gern, wenn Menschen von ihm wußten. Und es
schien so, als handelte es sich bei dem Tier, dessen Spur die
beiden Indios entdeckt hatten, um ein noch junges und vom
eigentlichen Revier abgekommenes Exemplar dieser Raubkatze. Man
hatte auch noch nichts davon gehört, daß auf der Weide ein Stück
Vieh angeschlagen worden war.

		Die beiden Indios gingen der Spur bis zur Lagune nach, dort
verlor sie sich im Rohr.

		»Man wird es dem Patrón melden müssen«, sagte Yamacinto.

		»Vielleicht wird er dann schreien: Daran seid allein ihr schuld,
verfluchte Roscas.«

		»Das wird der Patrón nicht sagen, Bruder, daß wir verfluchte
Roscas sind. Das sagen diese landfremden Weißen nicht.«

		»Er wird aber sagen: Laßt eure Arbeit jetzt eine Weile liegen,
bis der Schwarze wieder weg ist!«

		»Wir haben einen Vertrag, Bruder, und der Vertrag wiegt schwer
bei der Gobernacion. Das wissen die Weißen. Aber sie brauchen nicht
zu wissen, daß der Schwarze sich hier hat sehen lassen, das soll
sein. Und wir werden noch ein paar Tage warten, was aus dem
Schwarzen hier wird. Vielleicht weiß er, daß wir hier sind, und
kommt jetzt nicht mehr wieder.« [bookmark: page230]

		»So wollen wir es halten, Bruder!«

		Sie gingen wieder zur Hütte zurück. Die Sonne hatte schon viel
Müdigkeit in den Augen. Bald wurde es grau zwischen den Stämmen.
Und mit einer scharfen Axt soll man nicht umgehen, wenn die Bäume
anfangen, die Nacht herbeizurufen. Außerdem war das Blut der beiden
Indios jetzt von Furcht bewegt, und diese Furcht nahm ihnen sogar
noch die Kräfte, eine Weile an den Reserveäxten herumzuschleifen.
Sie setzten sich vor die Hütte auf einen Wurzelstubben und aßen
ihre kalten schwarzen Bohnen. Sie kauten und schmeckten nicht, was
sie kauten. Sie sahen dem letzten Streifen Rot am Himmel nach und
verloren sich in einen Halbtraum. Sie blieben darin, bis die
Nachtkälte sich wie eine scharfe Säure immer tiefer in ihr Fleisch
hineinfraß.

		 

		Cayrú lag unter der Agave und wartete auf Anne-Marie. Er hatte
beobachtet, daß sie durch den Busch streifte, dort, wo ihr Einbaum
im Wasser lag. Vielleicht wird sie zur Insel fahren, und dann muß
sie ja auch hier vorüberkommen, dachte er.

		Anne-Marie hatte in der Tat vor, eine Reise im Einbaum zu
machen. Aber sie wollte nicht zur Insel, sondern bloß bis zur Bai,
zu Mayahua. Sie wollte die Mutter Cayrús fragen, wann man wieder
Krebse bekommen könne. Alle im Haus hatten sie Appetit darauf.

		Als Anne-Marie die Kreuzung der beiden Pfade erreicht hatte,
ließ Cayrú seinen Pfiff los. Sofort hob Anne-Marie den Kopf und
spähte nach der Agave. Cayrú winkte mit einem Beerenzweig. »Fein,
daß ich dich treffe, Cayrú! Ist deine Mutter daheim?«

		»Sie wird sein in der Hütte.«

		»Komm, dann fahren wir schnell hin zu ihr! Unterwegs sage ich
dir auch etwas Schönes.«

		Cayrú lockerte das Bastseil vom Pfahl, zog den Einbaum ein Stück
herauf und wartete, bis Anne-Marie eingestiegen war und saß. Dann
nahm er die Ruderblätter und lenkte den Einbaum zur Bucht.

		»Du siehst jetzt in deiner neuen grauen Hose wie ein Peon aus«,
sagte Anne-Marie. »Deine alte blaue gefiel mir besser, wenn sie
auch schon viele Löcher hatte. Und ein [bookmark: page231] neues Hemd hast du
auch?«

		»Man hat Geld bekommen von der Ernte. Und die Mutter sagte, man
muß schnell etwas kaufen für das Geld, sonst frißt es die Zeit auf,
und die nächste Ernte kann eine schlechte sein.«

		»Deine Mutter ist klug, Cayrú.«

		»Man hat es ihr gesagt im Dorf, daß es immer weniger wird, das
Geld, wenn man es im Beutelchen mit sich herumschleppt.«

		»Und für ein Paar Stiefel hat es nicht mehr gereicht, das Geld?«
fragte Anne-Marie. »Wenn ich nämlich erst meinen Goldfuchs haben
werde, dann wirst du auf meiner weißen Mula reiten und immer bei
mir sein, mit großen Sporen an den Stiefeln.«

		»Ich werde warten, bis ich mit dir darf reiten …«,
antwortete Cayrú, und auf seinen Augen lag ein grauer Hauch von
Trauer.

		»Gewiß, noch ein paar Wochen wirst du schon warten müssen. Heute
aber weiß ich etwas Schönes für dich. Freust du dich?«

		»Es wird sein alles schön, was du bringst.«

		»Hör mal: Unsere Leute möchten wieder einmal Krebse essen. Wird
deine Mutter uns Krebse verkaufen?«

		»Ich werde Krebse fangen, heute nacht. Es wird sein ein großer
Mond. Den großen Mond suchen die Krebse und kommen heraus aus ihrem
Haus.«

		»Das ist fein. Und dann wirst du uns auch die Krebse bringen,
nicht wahr? Ich möchte nämlich, daß du sie bringst.«

		»Mußt sagen zu meiner Mutter, daß ich die Krebse bringen soll zu
euch auf den Hof.«

		»Das werde ich tun, Cayrú, um mit deiner Mutter zu sprechen, bin
ich ja gekommen.«

		»Man wird sich freuen, daß du wieder kommst, Krebse
bestellen.«

		Als das Boot die Anlegestelle erreicht hatte, sah Anne-Marie die
Mutter Cayrús vor der Hütte im Gespräch mit Yamacinto. Sie hatte
das Herannahen des Einbaumes erst im letzten Augenblick
bemerkt.

		»Was ist das für ein Mann, der dort bei deiner Mutter steht?«
fragte Anne-Marie. [bookmark: page232]

		»Das ist Yamacinto. Der wird den Wald wegreißen und andere Bäume
pflanzen. Für den Patrón. So hat er es meiner Mutter gesagt.«

		»Für uns? Ach ja … es sollen hier bald Orangen wachsen.
Aber eure Hütte, die soll stehenbleiben, das hat mein Vater mir
fest versprochen. Und das ist das Schöne, was ich dir habe sagen
wollen. Und nun freust du dich nicht einmal darüber. Warum nicht,
Cayrú?«

		»Immer kommt die Sonne wieder nach dem Regen, und die Coroschiré
singt schön in der Nacht nach dem Regen. So werde ich mich freuen.
Und du wirst es hören, wenn ich auf der Flöte blase die Nacht.«

		»Dann ist ja alles gut, wenn du dich freust, Cayrú. Und jetzt
geh zu deiner Mutter und sage ihr, sie möchte hierherkommen! Ich
bleibe so lange im Boot!«

		Cayrú sprang über den schmalen Steg und lief zur Hütte. Er
begrüßte Yamacinto. Und Yamacinto griff Cayrú in das
glattgesträhnte Haar. »Bist ein großer und schöner Mann geworden,
Cayrú. Komm doch Sonntag zu uns ins Dorf, man wird tanzen.«

		Cayrú behielt das Wort, das er Yamacinto hinwerfen wollte,
schluckend im geschlossenen Mund. Und nach einer Weile erst zog er
die Mutter am Arm und brachte sie zum Steg.

		»Oh … oh …«, rief Mayahua aus, »die Tochter der
Sonne!«

		»Ich bin gekommen, Mayahua, dich zu bitten, uns Krebse zu
bringen. Vielleicht morgen schon. Unsere Leute warten sehr darauf«,
sagte Anne-Marie, ein wenig unsicher gemacht durch den fremden Mann
vor der Hütte.

		»Ich werde morgen dem Patrón drei Dutzend Krebse
bringen …«, antwortete Mayahua.

		»Es kann ja auch Cayrú sein, der die Krebse bringt«, sagte
Anne-Marie. »Vielleicht wirst du weniger Zeit haben als Cayrú.«

		»Wenn er wieder sein darf auf dem Hof, weshalb soll mein Sohn
nicht kommen? Er wird kommen und die Krebse bringen.«

		»Und auf dem Hof wird man sich freuen, wenn Cayrú zu uns kommt.
So lange schon war er nicht mehr da.«

		»Ach ja … das ist schon lange, daß er nicht mehr auf [bookmark: page233] dem Hof war,
vielleicht wird man ihm auch Arbeit geben?«

		»Das hat mein Vater doch schon gesagt. Und wenn Vati etwas
verspricht, dann hält er es auch. Man muß nur Geduld haben und
abwarten, bis der Tag da ist.«

		»Weshalb sollen wir nicht warten?« sagte Mayahua. »Alles dauert
seine Zeit. Aber soll ich der Tochter schnell Chamaruñas backen?
Man hat alles im Haus für Chamaruñas.«

		»Die Chamaruñas haben mir damals sehr geschmeckt. Und ich werde
auch wieder einmal welche essen. Heute kann ich aber nicht. Ich muß
schnell wieder nach Hause. Cayrú wird mich zurückrudern, nicht
wahr?«

		»Du wirst bald wiederkommen, Tochter, Chamaruñas bei uns
essen?«

		»Vielleicht komme ich noch vor Sonntag herüber.«

		Sie winkte mit der Hand einen Abschiedsgruß, Cayrú nahm die
Ruder und fuhr in die Bai hinein. Unterwegs bis zur Barranca
sprachen sie kein Wort miteinander. Jedes von den beiden jungen
Menschen dachte bei sich: »Wie schön, daß wir wieder einander so
nahe sind. Aber es steht doch jemand zwischen uns und sieht uns mit
bösen Augen an. Was muß man tun, damit die bösen Augen keine Macht
über uns gewinnen?

		Die Uferseite des Stromes lag spiegelglatt, und das Boot glitt
dahin, ohne daß die Ruder es vorwärts bewegten. Cayrú tauchte nur
dann und wann ein Blatt ins Wasser, um einem treibenden Baumstamm
oder einer schmalen, vorspringenden Insel auszuweichen.

		Anne-Marie hatte sich zu Cayrú herumgedreht. Sie sah ihn aber
nicht an. Sie saß mit gesenkten Lidern da und spielte mit dem Kelch
einer Wasserrose. Nur von Zeit zu Zeit wurde der Glanz des Auges
sichtbar. Es war von einer dunklen Bläue wie die Blüte der
Schwertlilie am Rand des Ufers. Und wenn das Auge sich öffnete,
erschauerten die langen Wimpern wie ein Vogel, der auf dem Nest
sitzt und den ein plötzlich einbrechender Wirbelwind
erschreckt.

		Es war jetzt jener Punkt da, wo der Graben sich abzweigt. Und
ehe Cayrú das Boot hineinlenkte, sagte Anne-Marie mit leiser
Stimme: »Ich möchte noch ein Weilchen hier draußen bleiben, Cayrú!«
[bookmark: page234]

		Er zog die Ruderblätter ein und legte sie quer über den Schoß.
Er hob ein wenig den Kopf und sah Anne-Marie an. Und so, als habe
sie diese stumme Frage nicht verstanden, wurde ein Wort in ihm
laut. Er glaubte, es nur für sich gesprochen zu haben. Aber es war
doch über seine Lippen gegangen und berührte Anne-Marie.

		Sie antwortete vielleicht noch eine Wenigkeit leiser als vorhin:
»Ja … heute bin ich wieder deine Muñeca. Heute höre ich es
gern, wenn du so zu mir sprichst … Cayrú!«

		Er senkte die Augen und sah auf die Hände Anne-Maries. Sanfte,
weiße Hände. Sie bewegten sich auf dem dunkelroten Holz der
Bordkante des Fahrzeuges hin und her wie zwei weiße Tauben, die
einander suchen und zärtlich sein wollen. Sensible Finger. Leichte,
gebrechliche Gelenke. Und darüber, wie aus einer Cayawurzel
gedrechselt, die Arme mit einer samtstumpfen Haut, mit einem feinen
blauen Geäder und einem hellgoldenen Flaum.

		Jawohl … genauso wie eine Cayawurzel, wenn man sie geschält
hat, um einen Bogen daraus zu schnitzen … dachte Cayrú.

		Er spürte den Wind über sein Gesicht hinstreichen. Der Wind
wühlte sich in das Blut hinein, das von den Adern sich nicht
eingeengt fühlte. Das Blut hämmerte und galoppierte im Kreis durch
den ganzen Körper, um endlich jene Stelle zu finden, von wo aus,
verwandelt zu einer anderen Form, es hinauskonnte aus der Enge und
in einer Freude sich ausbreiten, so wie jetzt der leichte Wind, der
das dünne Rohr mit dem schweren Behang des Büschelhaars hin- und
herbewegte, auf das Wasser herunterbog, die wehenden Haare hauchend
berührte, das Lichte zum Dunklen und das Rauhe zu dem Sanften, das
Wehende zu dem Fließenden.

		Anne-Marie beobachtete das Gesicht Cayrús. Zuerst erschien es
ihr wie das Gesicht jener großen kupferroten Eidechse mit den
tiefschwarzen Leuchtkugeln, das sie so oft schon vor Augen gehabt
hatte. Denn die Eidechse war in einem hohlen Baum zu Hause, der im
Garten nahe dem Zwiebelbeet stand.

		Die kupferrote Eidechse wartete auf die Sonne, und sobald auch
nur ein ganz kleiner Schimmer von ihr da war, nahm sie ihn mit der
spitzen Zunge auf und trank und [bookmark: page235] schmeckte, ohne daß auch nur die
geringste Bewegung durch den Körper ging.

		An dieses Gesicht einer Eidechse dachte Anne-Marie im Betrachten
des Gesichtes von Cayrú. Und doch war es nicht dieses Gesicht,
mußte sie sich schließlich sagen. Es war aber jenes andere, das mit
den dunkelgoldenen, tief nach innen versunkenen Augen, als holten
diese Augen all jene Worte aus einem tiefen Brunnen herauf, die
sich langsam zu einem Märchen fügen.

		Ja … dieses Gesicht ist es, kein anderes, das mich damals
schon verwirrte, als ich die Geschichte von dem kleinen Affen
Chucuchu hörte, dachte Anne-Marie. Sie ließ die Hände von der
Bordkante los, griff nach der Wasserrose, die in ihrem Schoß ruhte,
hob den Kelch der Blume an den Mund und trank den bittersüßen
Geruch viele Minuten lang.

		Plötzlich ließ sie die Rose fallen und fragte Cayrú mit einem
ganz anderen Ton in der Stimme: »Wirst du mir jetzt sagen können,
weshalb das böse Auge immer zwischen uns ist?«

		»Es ist nicht, Muñeca! Es ist nicht mehr zwischen uns.«

		»Das weißt du genau?«

		»Es ist nicht mehr …«

		»Und warum ist es nicht mehr?«

		»Weil du stärker bist … als das böse Auge. Stärker als der
Atem, der von dem bösen Auge ausgeht.«

		»Darüber werde ich noch nachdenken müssen, Cayrú!« antwortete
Anne-Marie. »Und jetzt fahr das Boot in den Graben hinein!«

		Cayrú zog die kleine Kurve mit einem Ruder. Der Schwung steuerte
das Fahrzeug haargenau bis zum Graben. Cayrú sprang auf die
Böschung und zog den Einbaum bis zum Pfahl. Er half Anne-Marie
heraus. Und als er das Seil um den Pfosten schlang, fragte sie
ihn:

		»Warst du in den letzten Tagen wieder auf der Insel?«

		»Ich war gestern dort.«

		»Und du hast auch nach den weißen Federn gesucht?«

		»Ich habe schon viele Federn gefunden, und bald wird auch das
weiße Kleid für dich fertig sein.«

		»Wann fährst du wieder zur Insel hinüber?« [bookmark: page236]

		»Vielleicht heute noch.«

		»Willst du mir ein Bündelchen von den schönen weißen Federn
mitbringen? Es brauchen ja nicht viel zu sein.«

		»Ich werde dir bringen, wenn die Krebse im Korb sein
werden.«

		»Das ist ein guter Gedanke, Cayrú! Mit diesen Federn will ich
etwas tun für dich, verstehst du? Etwas, wodurch du schnell wieder
zur Arbeit bei uns kommst.«

		»Es werden dann aber fehlen die Federn zu deinem Kleid.«

		»Du sagtest vorhin aber, daß es viele Federn dort gibt. Und nun
nicht mehr?«

		»Nicht immer sind viel.«

		»Das Federkleid möchte ich natürlich auch haben. Also bring so
viel Federn, als du meinst, daß sie zum Kleid nicht fehlen!«

		»Es wird so sein, wie du willst, Muñeca.«

		»Dann ist es ja gut. Und jetzt geh wieder schön nach Hause, und
wenn du an mich denkst, dann denke nichts Schlechtes von mir!«

		Sie gab ihm die Hand und fuhr dabei mit der anderen Hand über
sein Gesicht. Darauf drehte sie sich schnell um und verschwand bald
in den Büschen, die wie eine tiefe Mauer den Hof umsäumten. Cayrú
aber sah ihr sinnend nach.

		Yamacinto stand noch immer bei der Mutter, als Cayrú auf dem
Umweg durch den Busch zurückkehrte. Er hatte es nicht eilig mit der
Arbeit; die Neuigkeiten, die er Mayahua noch zu erzählen gedachte,
obschon er doch über eine Stunde dabei war, zu erzählen, schienen
ihm wichtiger.

		Er tat jetzt aber so, als erinnere ihn Cayrú daran, daß man
schließlich auch etwas arbeiten müsse. Er fuhr sich über die Stirn
und sagte: »Ach ja … ja … ja, es ist ein großes Unglück
mit der Zeit, daß sie jetzt so schnell davonläuft, seitdem die
Weißen sie messen nach Stunden, Tagen, Monden und Jahren. Und ob
sie richtig messen oder falsch … was wissen wir? Es ist gut,
wenn man bei der Sonne bleibt. Und du, Cayrú, wirst auch darin
bleiben müssen, willst du nicht den elenden Würmern zugezählt
werden, die weiß sind und vor der Sonne sich verkriechen.« [bookmark: page237]

		»Du hast viel erzählt, und wenig habe ich gehört«, antwortete
Cayrú.

		»Ich kann jetzt nicht gut alles noch einmal wiederholen, was ich
gesagt habe. Aber das Wichtigste sollst du hören, nachdem deine
Mutter es schon weiß und große Sorge um dich hat. Es ist da wieder
der schwarze Unhold im Busch. Vor wenigen Tagen haben wir die Spur
von ihm gefunden, der Huacua und ich. Du weißt doch, wer er ist,
dieser Schwarze, und was er alles anrichten kann?«

		»Es wird keine Angst sein!« antwortete Cayrú.

		»Gewiß nicht, mein Sohn! Aber … ich wollte dir bloß sagen,
daß dein Vater siebenmalzwei Zähne von unserem lieben Schwarzen am
Gürtel hatte. Frage deine Mutter, ob meine Rede die reine Wahrheit
ist oder nicht!«

		»Ich weiß von den siebenmalzwei Zähnen, das hat der Vater mir
noch erzählt, ehe er zum letzten Male die Krebse fing. Es war aber
ein anderer Wald, dort, wo mein Vater zu Hause war. Und wenn ich
sein werde dort im Wald, werden es auch viele Zähne vom Schwarzen
sein, die ich in einer Kette um den Hals trage. Aber es ist doch
besser, man hütet sich und geht nicht wieder zurück in den
Wald.«

		»Dann wird es ein anderer Wald sein, mein Sohn. Überall ist
Wald, wenn man will.«

		»Ja … wenn man will. Ich will … und ich will nicht. Es
wird sein, wie meine Muñeca will.«

		»Deine Muñeca?« fragte Yamacinto und riß den Mund weit auf. »Was
ist das?«

		»Ach … Ein Vogel. Eine Blume. Ein Stern im
Wasser …«

		»Wenn du es nicht weißt, mein Sohn … ich aber weiß es. Du
mußt eine Frau haben. Und wirst Sonntag zum Tanz kommen?«

		»Ich weiß noch nicht, wie Sonntag das Wetter sein wird. Es ist
weit bis zum Dorf und wird immer weiter und weiter.«

		Er drehte sich herum, ging in die Hütte und holte sich das
Flechtwerk für eine neue Matte heraus.

		Yamacinto schüttelte den Kopf und wartete auf Mayahua, die von
der Bai mit den beiden Krebskörben heraufkam. [bookmark: page238]

		»So kommt die Arbeit zu uns«, sagte Yamacinto zu Mayahua. Er
ließ die Frau vorangehen und schaukelte mit seinen krummen
Schultern hinterher bis zu jenem Punkt, wo Huacua immer noch auf
das Kommen der Arbeit wartete.

		 

		Es war noch nicht Mittag, als Cayrú den mächtigen Timbó
aufsuchte, der ein wenig links von der Hütte stand und unter dem es
kühl, aber auch hell genug war. Die Bastschnüre, die den Grund der
Matte bildeten, waren von silbergrauer Farbe und weicher noch als
die Wolle von der Vicuña. Die Muster der Matte wurden von
Zickzacklinien gebildet, solcherart, wie sie über den Rücken der
Wasserschlange laufen, und auch die Farben – blau, dunkelgelb und
rot – sind die gleichen.

		Gern hätte Cayrú das Bild Anne-Maries in die Matte gewebt, wenn
dafür eine Möglichkeit gewesen wäre. In seinen Augen war das Bild
groß und klar, nur in die Hände ließ es sich nicht hineinlegen, um
es als Muster zu formen.

		Das Bild seiner Muñeca wich nicht von seinen Augen. Manchmal
stiegen Zweifel in ihm hoch und machten sich in den Gedanken breit.
Zweifel darüber, was es eigentlich sei mit diesem Mädchen und ob
das Warten auf ein Wiedersehen mit ihr eine Notwendigkeit sei und
wozu eine solche zwingende Notwendigkeit?

		Vielleicht mag es nicht gut sein, sagte sich Cayrú in der
Anfechtung jener Gedanken, die voller Zweifel waren, daß man das
Bild des Mädchens so lange mit sich herumträgt in den Gedanken,
weil es doch von einem anderen Wesen ausgeht als von jenen, die
meine Brüder und Schwestern sind …

		»Ja …«, sagte eine Stimme vom Baum herunter, deren Klang
Cayrú gar nicht einmal so fremd und sonderbar erschien … »Ja,
nicht einmal so verwandt ist jenes Wesen mit deinem Wesen wie
dieser Baum hier mit dem danebenstehenden Baum, der doch aus der
gleichen Erde heraufwächst, eine silberne Rinde hat und Blätter,
die wie Menschenhände aussehen, dünne, lange Hände, wie die Spinnen
sie haben, die gelben, die den kleinen Vögeln, wenn sie schlafen,
das Blut aussaugen. Im Traum von den Honignäpfen der Blumen …
nichts merken die kleinen [bookmark: page239] Vögel davon … nichts. Hörst du,
Cayrú?

		Braun der eine Baum und hell der andere … und beide sind
doch Bäume. Beide eines Wesens, das jetzt so still daliegt und so
tief ist wie hier das Wasser der Bai und in der Tiefe einen Himmel
hat und weiße und rosarote Wolken.

		Du weißt nichts von diesem Wesen, Cayrú? Du wirst es zu spät
erfahren. Zu spät für uns beide …«

		Ach, das Bild des Mädchens ist es ja nicht allein, das die
Gedanken so festhalten, seufzte Cayrú. Es ist auch der Geruch. Ein
Geruch, wie ihn keine Pflanze und kein Tier in diesem Wald hat. Den
Geruch bringt allein das Mädchen mit. Und wenn sie wieder geht, die
liebe … die Muñeca … dann bleibt der Geruch noch eine
ganze Weile stehen in den Gebüschen, die auch einen Geruch haben,
aber nicht diesen. Deshalb verspürt man ihn noch sehr lange, über
all die anderen Gerüche hinweg. Nein, so lange stehen die anderen
Gerüche nicht still. Denn wenn man von dem Pfefferbaum weggeht,
kommt dessen Geruch nicht mit. Er bleibt stehen, wo er zu Hause
ist. Oder man müßte schon eine Blüte oder ein Beerenbüschel
abbrechen und mit sich herumtragen, wenn man will, daß der Geruch
bleibe. Das Mädchen ist fort, der Geruch aber ist noch da und zu
dem Geruch in den Gedanken das Bild.

		Es muß etwas Ungewöhnliches, Geheimnisvolles sein, das von dem
Mädchen ausgeht. Und deshalb muß man wohl auch so lange darüber
nachdenken und kann doch nicht damit zu Ende kommen.

		Cayrú fielen jetzt wieder die Worte der Mutter ein, die sie zu
ihm sagte, damals, als er sich nicht zu Llamicha hatte legen
wollen:

		Sie ist nicht von unserer Art, diese Weiße. Ein Vogel mischt
sich nicht mit Krebsen und ein Fisch nicht mit einer Spinne. Und so
müssen auch wir in dem Unsrigen und bei Unseren bleiben. Werden wir
ungehorsam diesem Gesetz, dann hören wir auf zu sein, und es
bleiben die anderen …

		Als er diese Worte der Mutter auf die Zunge nahm und laut
wiederholte, als spräche sie jetzt ein dritter Mund, nicht der der
Mutter und nicht seiner … verblaßte das Bild des Mädchens in
den Gedanken. Es war auch schon Abend geworden. Leicht stiegen die
Nebel aus dem Schilf empor, [bookmark: page240] und die Fische fuhren flach über dem Wasser
hin und her.

		Cayrú trug die Matte in die Hütte zurück und ging noch ein Stück
weit in den Busch hinein. Er schritt wie ein Tier, das sich von der
Tränke gelöst hat, die Finsternis fürchtet und die warme Erdhöhle
aufsucht.

		Erst bei der Agave, dem alten Ruheort, blieb er stehen und
schüttelte etwas von sich, eine rote Spinne, die an seinem Körper
emporkroch, vielleicht aber auch war es die Feuchtigkeit aus der
Erde herauf … oder die Anfechtungen, die immer wieder kamen
und gingen, um das Bild des Mädchens aus den Gedanken
herauszunehmen. Cayrú wußte nicht, warum er sich schüttelte. Es war
auch nicht er, der sich schüttelte, es war das Blut, das ihn
schüttelte. Sein Körper war schweißbedeckt, und doch fror ihn
nicht. Er verspürte auch nichts mehr von dem Entsetzen, das ihn
sonst immer überfiel, wenn ein Vogel tot aus dem Nest fiel. Das
Vogeljunge, das jetzt fiel, fiel in seine offene Hand hinein, die
er ausgestreckt hatte, den Mond heranzulocken. Er bückte sich und
legte den Vogel auf das unterste Blatt der Agave, dorthin, wo seine
Flöte lag. Sie war aus dem Schienbeinknochen eines weißen Reihers
geschnitten und stammte noch von seinem Vater, der sie auch
verfertigt hatte.

		Der Wald schwieg ein paar Minuten lang still, als er das
traurige Läuten hörte, das von dem flötenden Mund des Knaben
ausging.

	
		
		XXXI

		Die Kreaturen der Finsternis krochen in ihre tiefen
Schlupfwinkel hinein, und mit dem phantastischen Zauber einer
Mondnacht im Urwald war es aus. Feucht und kühl graute der Morgen
herauf. Wie das unsäglich traurige Auge aus den schmalen Lidern
eines Menschenhaies sah der Himmel aus, ehe er anfing, sich mit
lebhafteren Farben zu schminken. Aus dem dunklen Grün und dem
satten Violett wurden Scharlachrot und Orange, ein blasses Rosa
dazwischen, dann Zinnober, Lachsrot und leuchtendes Gold. [bookmark: page241]

		Die Wipfelspitzen der Mangroven bluteten, die Laubmassen des
Timbó rieben sich den Schlaf aus den Augen, in dicken Tropfen fiel
er ins Kraut. Strahlen brachen sich Bahn, umarmten die Sträucher
und nahmen Wohnung in einem Busch, der wie eine schamvolle Jungfrau
purpurrot aufglühte.

		Geruch war der Ausdruck der Freude, der ihm entströmte. Von
diesem Geruch angezogen, als gälte er einzig und allein ihm, kam
ein Kolibri angeschwirrt. Er schoß erst wie ein Blitz hin und her,
blieb in der Luft stehen, umtanzte im Stehen einen vorspringenden
Zweig, bis die Blüte sich weit genug geöffnet hatte, um nicht nur
die dünne lange Nadel des Schnabels einzulassen, vielmehr auch den
ganzen schwirrenden Federballen. Blume und Vogel hatten sich zu
einem einzigen Wesen verwandelt, einem Schimmerwesen diamantgrün
und rubinrot.

		Die langen Arkaden der Bambusdickichte erschauerten in Licht und
Luft. Durch eine schmale Schneise, vor wenigen Tagen erst
geschlagen, wälzte sich ein Strom von breitblättrigem Kraut, das
streckenweise von einem lilafarbenen Blütenschaum unterbrochen
wurde, und dieses Lila wiederum von den silbernen Wolken handgroßer
Tagfalter oder dem brandroten Geleucht der Admirale.

		So kam der Morgen herauf, wie ihn die beiden Holzfäller nun
schon seit vier Wochen kannten. Wenn der Kolibri schwirrte und das
faustgroße Wollknäuel der Vogelspinne im Blattstumpf der
herunterhängenden Leine eines Schmarotzers sich auseinanderrollte,
die langen behaarten Beine zum Sprung spannte und die grauenhaft
herausgequollenen Augen sich mit einem schweflig glühenden Metall
überzogen, wenn auch die schwarze Schlupfwespe schon da war und auf
den Augenblick spannte, daß die Spinne sich losließ, um den Vogel
zu töten … wenn der Herr Specht plötzlich zu trommeln anfing
und den beiden Mordkanaillen für eine Weile das Geschäft verdarb,
wenn das Faultier sich reckte und die Affen wachrüttelte, das kurze
unbändige Lachen und das Gekreisch, das nur wenige Minuten
aussetzte und dann nicht mehr abriß … dann war es auch für die
Axt soweit, sich bemerkbar zu machen, als gehöre ihr Tack …
Tack … Tack … Tack zu den Grundstimmen der von einem
außermenschlichen Wesen [bookmark: page242] geschriebenen Sinfonie »Früher Morgen im
tropischen Urwald«. In der Mitte des Gehölzes gähnte schon ein
großes Loch. Auf dem Erdboden herum lagen die bereits gefällten
Bäume, die meisten schon ohne Wipfel und Geäst, nur die glatten
Stämme. Einzelne Baumriesen ragten noch empor aus dem
unentwirrbaren Durcheinander von Strauchwerk und Schlinggewächs. Um
sie bemühte sich jetzt der Mordwille der Holzaxt.

		Turmhoch ragte der wie Lava braunborkige Stamm empor, der oben
sich teilte und zwei Kronen tragen mußte. Wie Spielzeugfiguren,
kläglich fast gegenüber diesem Waldriesen, erschienen die beiden
Indios, deren Äxte in den Baum hineinfuhren. Es war eine Yacarandá,
die mindestens ihre vierhundert Lebensjahre schon hinter sich
hatte. Vierhundert Jahre hatte sie die Sonne, Mond und Sterne
erfahren im Wechsel der Jahreszeiten. Und der, welcher ihr das
Todesurteil gesprochen hatte, weil er ihrer nicht bedurfte, weil
sie ihm im Wege stand, hatte noch keine vierzig Lebensjahre hinter
sich gebracht.

		Wie aus altem Kupfer gegossen, sahen die nackten Oberkörper der
beiden Indios aus. Von zwei Seiten ließen die Männer ihre
Mordwerkzeuge auf die Yacarandá los. Immer im Takt biß sich der
Stahl in das Holz hinein und ließ die kleinen Splitter nach allen
Seiten fliegen. Minutenlang, ohne auch nur eine Sekunde
auszusetzen, blitzten die Schneiden und hämmerten ihr helles
Tack … Tack …

		Und in den Pausen fuhren die beiden Männer Yamacinto und Huacua
mit einem weichen Stein über die Schneiden der Äxte, schoben das
Kokabündelchen von der linken nach der rechten Backentasche herüber
und gingen dem Baum wieder zu Leibe.

		Nach vielen Stunden härtester Arbeit war der Stamm von allen
Seiten so weit eingekerbt, daß er nur noch auf einem dünnen Stiel
zu stehen schien. Durch die Blätter der beiden Wipfel zitterten die
Todesschauer. Hin und wieder wurde ein dumpfes Rauschen daraus,
obwohl kein Wind da war, denn die anderen Wipfel rührten sich
nicht, unbewegt hingen die Blätter herunter.

		Die Pausen, die die beiden Baumfäller machten, wurden jetzt
immer häufiger und ihre Dauer immer länger und länger. Mit
beschatteten Augen sahen die Männer nach [bookmark: page243] oben, ob nicht schon eine
kleine Neigung der beiden Wipfel nach der einen Seite hin erkennbar
war. Noch war nichts zu bemerken. Nur das Rauschen war inzwischen
dumpfer geworden, und einzelne Blätter regneten herab.

		Noch drei Arbeitsgänge mit der Axt waren notwendig, um den Baum
ins Schwanken zu bringen. Mit einem ohrenbetäubenden Donnergeräusch
legte er sich auf die Seite.

		Im Nu waren auch die beiden Männer nach der anderen Seite hin
verschwunden. Stoßweise gingen ihre Atemzüge. Von der Stirn
herunter und dem Oberkörper rann das Wasser und spülte die kleinen
spitzen Holzsplitter weg. Mit einem letzten Donner, als habe sich
der Erdboden aufgetan, warf der erschlagene Baum sich in das Kraut
des Unterholzes und nahm zwei kleinere Bäume mit sich hinunter in
den Tod. Er hatte ihnen die Axt erspart und den beiden Indios die
Arbeit. Sie hatten allerdings mit dem Sturz der beiden anderen
Bäume gerechnet, und ihre Berechnung hatte sich nicht als eine
Fehlspekulation herausgestellt.

		Aus einem der beiden jüngeren Bäume flüchtete das Geziefer in
alle vier Winde. Alle diese Schmarotzer lebten von der Krankheit
des Baumes, von den Säften, die sie ihm abzapften, ohne daß er noch
die Kraft hatte, sich zu wehren. Weiße, fingerlange Würmer
quetschten sich aus der Borke heraus, Käfer mit großen, vielfach
gezähnten Zangen, die roten Wespen, deren Honig von den Indios als
ein nie versagendes Mittel gegen das Reißen in den Gliedern
angesehen wird, schwarze, schalenlose Schnecken, und zuletzt kamen
die Tausendfüßler, Burschen von der Länge eines Männerarmes; sie
suchten auf den endlosen Laufbändern ihrer unzähligen kurzen Beine
das Weite. Vögel, Kröten und Echsen hatten eine gute und mühelose
Ernte.

		 

		»Caramba! Hat der uns aber Arbeit gemacht«, sagte Yamacinto zu
seinem Compañero Huacua, nachdem sie einen siebzig Meter hohen
Muermo umgelegt hatten und fünf kleinere Bäume von ihm mit
herunterziehen ließen.

		»Bueno!« antwortete Huacua und spuckte das ausgequetschte
Kokabündel in einem weiten Bogen in die Landschaft: »Noch drei
Wochen, und wir haben unser erstes Viertel so weit heruntergeholzt,
daß wir brennen [bookmark: page244] können. Vorausgesetzt, daß uns das Wetter
keinen bösen Streich spielt.«

		»Natürlich, das liebe Wetter muß schon bleiben, wie es ist. Denn
wenn uns der Regen auf den Pelz haut, blüht uns das Vergnügen, uns
noch weitere vier Wochen auf diesem Stück hier abzuschinden, um das
Astwerk und Unterholz zusammenzuschlagen, damit wir Platz kriegen
zum Pflügen und Anpflanzen. Die Bäumchen hat der Patrón bald
herbeigeholt, ist nur ein Weg von zwei Tagen bis zur Baumschule.
Das hat mir der große Gauner Pedro verraten.«

		»Das Wetter wird uns schon helfen, Brüderlein, darum keine
Angst. In dieser und in der nächsten Woche fällt gewiß kein Regen.
Und in der dritten Woche, wenn wir brennen werden … ich möchte
den Regen sehen, der uns das antun will, das Feuer auszulöschen.
Und wenn es wirklich regnen sollte, dann hat ihn kein anderer
herbeigerufen als der Schwarze.«

		»Man hat nichts mehr von unserem lieben Schwarzen gesehen?«
fragte Yamacinto.

		»Nichts mehr gehört und nichts mehr gesehen!«

		»Vielleicht war es gar nicht einmal die Spur von unserem lieben
Schwarzen, die du neulich gesehen haben willst und wodurch du mich
und die Leute vom Dorf in eine große Aufregung gebracht hast.«

		»Wer hat den Schwarzen gesehen und im Dorf herumgeschrien? Du
sagst, ich hätte geschrien? Ich meine, du warst es«, schrie Huacua
und zertrat ein Nest mit sieben noch nackthäutigen Spitzmäusen.

		»Ich weiß genau, Brüderlein, daß du zuerst dich nach der Spur im
Kraut gebückt und den Kot berochen hast«, erwiderte Yamacinto. »Und
jetzt willst du behaupten, ich hätte den Schwarzen
herbeigerufen?«

		»Den Schwarzen hat kein anderer herbeigerufen als Cayrú, der
Sohn unserer lieben Schwester Mayahua … So und nicht anders
wird die seine Wahrheit sein«, sagte Huacua.

		»Richtig, so ist es! Cayrú hat den Schwarzen herbeigerufen. Und
es ist ein Glück, daß der Patrón noch nichts davon gehört hat.«

		»Ich meine«, quetschte Huacua aus dem nach links [bookmark: page245] hinübergezogenen Mund
und rieb sich dabei die Nase, »der Patrón hat jetzt andere Sorgen,
als auf das Geschwätz von Cayrú zu hören.« Er wollte noch etwas
hinzusetzen, mußte aber erst das frische Kokabündel in die richtige
Lage bringen.

		»Was sind das für Sorgen?« fragte Yamacinto.

		»Er hat Sorgen. Ich weiß es von Pablo. Man hat die Ernte
schlecht verkauft. Man kann jetzt nicht das zweite Camion
anschaffen. Vielleicht wird man uns auch nicht das Geld für das
erste Viertel auszahlen. Und dann?«

		»Du meinst, das hat dir Pablo gesagt?« fragte Yamacinto.

		»Ich glaube, daß er es war, der es mir so gesagt hat.«

		»Brüderlein … der Pablo ist ein Schwätzer. Er wird es von
Pedro gehört haben, und der ist ein Lügner noch obendrein. Man will
uns ärgern. Man gönnt uns nicht die Arbeit. Ich will meinen, es ist
eine schlechte Sache überhaupt, daß wir hier dem weißen Mann den
Wald roden und ihm eine piekfeine Pflanzung anlegen. Solange wir
gutes Wetter haben und die Bäume nicht zu dicht stehen … na
ja, dann mag es angehen, daß wir uns hier plagen, weil wir dabei
vielleicht doch noch auf unsere Kosten kommen. Aber … wenn das
Wetter sich ändert und wir nicht brennen können, dann wäre es
vielleicht besser, wir hätten den Kontrakt in Tagelohn gemacht. Was
meinst du dazu?«

		»Ich bin nicht für Tagelohn!« antwortete Yamacinto. »Eine runde
Summe ist immer besser und auch mehr wert. Und so habe ich auch
jetzt keine Angst, daß wir die Dummen sein werden. Wir werden
sicher noch klüger sein als der Patrón. Wenn die Rodung erst
umgepflügt ist und die jungen Bäumchen stehen, zwölf Reihen,
zwanzig Reihen … weißt du schon, was wir dann dazwischen
pflanzen werden? Ich meine, ohne daß der Patrón uns das verbieten
kann? Du weißt es nicht? Und du hast auch noch nie daran gedacht?
Bueno! Du machst nicht zum erstenmal solche Arbeit und weißt gar
nichts. Ein Glück, daß du diesmal mit mir gegangen bist. Paß auf:
In den Zwischenräumen, die uns gehören, pflanzen wir schwarze
Bohnen und Batatas. Wir werden sie pflanzen, und dann werden die
Frauen und Kinder kommen und die weitere Arbeit machen. Bist du nun
zufrieden mit meinem Plan? Oder ist er nicht gut?« [bookmark: page246]

		»Das ist nicht schlecht gedacht, Brüderlein!« sagte Huacua. »Man
muß sich nur wundern, woran du alles denkst.«

		»Man muß viel denken, um nicht dümmer zu werden. Das wird uns
schon in der Legende von der ›Grünen Flöte‹ gesagt. Man muß die
alten Zaubersprüche in Ehren halten, dann werden uns die Weißen
auch nicht auffressen.

		Hör weiter: Mit dem, was wir in den Zwischenräumen an schwarzen
Bohnen und Batatas ernten werden, haben wir genug zum täglichen
Brot. Wir werden nichts zu kaufen brauchen. Und das Geld, das uns
dann der Patrón zu zahlen hat, ist ein Sondergewinn.«

		»Und das werden wir so mit jedem Viertel machen, Brüderlein?«
fragte Huacua.

		»Mit jedem Viertel, natürlich, du Dummer!«

		»Weißt du? Nun habe ich auch keine Angst mehr vor dem Wetter.
Noch drei Wochen haben wir zu schlagen, und dann wird gebrannt. Wir
werden am Abend, wenn es brennt, ein kleines Fest machen. Die
Frauen müssen für eine gute Chicha sorgen. Es wird ja noch Zeit
dafür sein«, sagte Huacua.

		»Ich habe die Chicha für den Feuertag schon längst in der Erde
zum Gären. Du Fauler denkst aber auch an gar nichts. Nun wirst du
aber dafür sorgen, daß der Spieß nicht leer bleibt. Zwei Schafe
müssen wir haben; denn es werden viel Leute zu der Feier
kommen.«

		»Du glaubst, man wird mir im Dorf die Schafe ohne Geld geben und
so lange warten, bis der Patrón uns ausgezahlt hat?« fragte
Huacua.

		»Der Puñaco wird dir die Schafe ohne Geld geben. Am Sonntag
werden wir beide hingehen und die Sache festmachen«, antwortete
Yamacinto.

		»Soll es so sein, wie du willst!« sagte Huacua und rieb sich
wieder die Nase. Ein Bicho hatte sich in das dicke Fleisch
hineingebohrt. Er war die Ursache des Juckens.

		Das Reden hatte die beiden Leute so müde gemacht, daß sie eine
Stunde früher als gewöhnlich Mittag hielten. Sie schulterten die
Äxte und machten sich auf den Weg zur Hütte. Mayahua hatte ihnen am
Morgen einen vier Kilo schweren Pacú besorgt. Den brieten sie jetzt
am offenen [bookmark: page247] Feuer, jeder hatte eine Hälfte des Fisches
zwischen die Brathölzer geklemmt. Das Fett troff in kleinen Bächen
von dem bald schwarz geschmorten Fleisch und tropfte mit lautem
Gezisch in die Glut hinein.

		Ohne Zubrot kauten sie an dem zarten, schneeweißen Fisch herum.
Es blieb an den knorpligen Gräten auch nicht die Spur hängen. Nach
dieser Bombenmahlzeit streckten sie alle viere von sich und
schnarchten über eine Stunde. Die grünen und roten Fliegen
versammelten sich in rauhen Mengen auf den von Fett blanken Mäulern
und breiteten sich zuletzt auf dem ganzen Körper der beiden Männer
aus. Nichts verspürten sie von dem Herumgekrabbel und Gesumme, ihre
Haut war so unempfindlich wie die Borke der uralten Bäume.

		»Da hat man nun gegessen und geschlafen, und doch ist wieder der
Hunger da«, klagte Yamacinto, als er sich die Augen rieb, den Kopf
hochhob und verwundert auf die Fliegenschwärme sah, die ihn wie
eine Wolke umhüllten. Er sprang auf, nahm ein breites Blatt und
schlug um sich. Das gleiche Manöver vollzog wenige Sekunden später
Huacua. Sie sahen so sauber aus, als wären sie soeben aus dem Fluß
heraufgestiegen. Das Geziefer hatte als Reinigungsapparat
gründliche Arbeit getan.

		Ehe sie die Äxte wieder schulterten, suchten sie den Busch nach
einem Nachtisch ab. Nicht weit von der Hütte fanden sie zwar nicht
das, was sie suchten, aber auch die Guajaven schmeckten köstlich,
zumal sie überreif waren. Sieben, acht Stück von diesen
birnengroßen Früchten packte sich jeder in den Bauch hinein. Und
als sie schon auf dem Wege zum Holzschlag waren, entdeckte
Yamacinto das, was er sich eigentlich für den Nachtisch ausgedacht
hatte: süße, feuerrote Kakteenfeigen.

		Wenn ein Weißer sich drei, vier von diesen, von Saft schier
triefenden Früchten einverleibt hat, schüttelt es ihn vor jedem
weiteren Stück. Anders berührt der Genuß die Indios. Mehr als ein
Dutzend von den übersüßen Feigen ließen die beiden Männer den
Schlund hinunterkullern. Die Folge davon war, daß sie unter dem
Baum, den zu fällen sie sich vorgenommen hatten, noch eine Stunde
Mittagsruhe zugeben mußten. [bookmark: page248]

		Heinrich Coßmann spazierte durch den Holzschlag. Noch ein paar
Tage, und das erste Viertel ist reif zum Umpflügen, sagte er sich.
Er wählte die Stämme aus, die ihm wert schienen, als Nutzholz
abgefahren zu werden. Mehr als ein Dutzend waren es allerdings
nicht. Viele von den riesigen Bäumen hatten den Wurm.

		»Schade«, brummte Heinrich Coßmann vor sich hin, »am härtesten
scheint mir hier doch noch die Yacarandá zu sein. Leider wächst sie
viel zu langsam. Sonst könnte man sie kultivieren und nicht bloß
ausrotten, so wie jetzt. Um wieviel schneller geht es doch daheim
mit den Buchen!«

		Yamacinto und Huacua hatten den Patrón schon vor einer ganzen
Weile gesehen. Sie hieben jetzt mit ihren Äxten drauflos, als
wollten sie heute noch mit dem letzten Rest fertig werden. Die
Klingen blitzten durch die Luft und wirbelten mit ihrem Tack …
Tack … Tack … Tack wie die Knochenschlegel eines
indianischen Trommlers auf der großen Baumtrommel.

		»Bin zufrieden mit eurer Arbeit«, sagte Heinrich Coßmann zu den
Leuten. Und er mußte es zweimal sagen, ehe die Leute eine Pause
machten und ihn verdutzt ansahen.

		»Jawohl … ich bin sehr zufrieden. Und wenn ihr nun ebenso
schnell mit dem Pflanzen zurechtkommt, werden wir euch ein paar
Scheffel Mais extra spendieren. Damit ihr nicht in den Dörfern
herumlauft und euren Leuten sagt: ›Die Weißen an der Krebsbucht
sind Blutsauger! Niemand darf mehr hingehen und für die Weißen
arbeiten!‹ Wie? Das ist bei euch doch so Mode. Also, haltet euch
dazu!«

		»Wir reden immer nur gut vom Patrón«, sagte Yamacinto. Und
Huacua setzte hinzu: »Dafür wird uns auch der Patrón besuchen, wenn
wir feiern werden.«

		»Was, wo und wann wollt ihr feiern?« fragte Heinrich
Coßmann.

		»Wenn wir hier werden Feuer machen, Patrón, dann soll sein ein
großes Fest. Man wird Chicha haben, und man wird Fleisch haben. Es
werden viele Leute aus den Dörfern da sein, und man wird
tanzen.«

		»Hm … ja …«, brummte Coßmann und ging, mit den Augen
den Boden absuchend, hin und her. »Ich bin abergläubisch, Leute.
Ein Viertel gerodet, gebrannt und noch [bookmark: page249] nicht gepflanzt … das
reicht nicht hin, ein Freudenfest zu veranstalten. Versteht?«

		»Aber das macht man hier überall so, Patrón!«

		»Bei den Criollos vielleicht. Die ziehen alles, was sich feiern
läßt, an den Haaren herbei. Wir halten es anders. Wir sind mehr für
die Arbeit. Und wenn die Arbeit getan ist, kommt auch das Feiern
nicht zu kurz.«

		»Das macht uns sehr traurig, Patrón!« jammerte Yamacinto.

		»Ich habe doch nicht gesagt, daß ihr überhaupt nicht feiern
sollt. Nur so früh soll es nicht sein. Wenn zwei Viertel fertig
sein werden und auf den zwei Viertel schon die Bäumchen
stehen … dann machen wir eine nette Feier. Die Chicha dazu und
das zum Braten notwendige Fleisch, das stiften wir. Die Musik und
den Tanz macht ihr. Und wenn es schön ist, dann tanzen wir mit.
Seid ihr einverstanden?«

		»Oh … das ist sehr traurig, Patrón«, seufzte Huacua. »Man
hat es doch schon im Dorf gesagt. Alle Leute wollen kommen. Und
alle Leute werden jetzt sagen: ›Seht, was der Huacua und der
Yamacinto doch für schreckliche Lügner sind!‹ Und wir können nicht
antworten. Wir bleiben in der Schande.«

		»Ihr sagt euren Leuten in den Dörfern das, was ich euch gesagt
habe. Und dann seid ihr keine Lügner.«

		Yamacinto und Huacua sahen einander an. Einer versuchte es bei
dem anderen, das von den Augen abzulesen, was jeder von ihnen
dachte. Dann sahen sie den Patrón an, der sich zu einem Stamm
bückte und das Holz untersuchte.

		»Nun …?« fragte der Patrón, als er sich wieder aufgerichtet
hatte. »Seid ihr euch jetzt klargeworden?«

		»Wir werden noch einmal schlafen darüber. Und wir wollen dazu
noch fragen: Wird man uns geben fünf Scheffel Mais?«

		»Drei, mein Freund. Drei Scheffel erstklassigen Mais.«

		»Man wird uns den Mais geben, wenn wir hier das Viertel
abgebrannt haben, Patrón?« fragte Yamacinto.

		»Wenn ihr die Bäume gepflanzt habt, keinen Tag früher. Das ist
versprochen, und das wird auch gehalten.«

		»Zu hören ist es sehr traurig, Patrón«, sagte Yamacinto, der
sich etwas mehr Mut nahm als sein Compañero und die Arme wie ein
Gladiator verschränkte, »sehr traurig zu [bookmark: page250] hören … aber man wird
tun, was der Patrón für richtig hält. Und der Patrón wird auch die
Zulage nicht vergessen, denn drei Scheffel Mais … das ist
nicht viel, die Bäume im Wald sind mehr.«

		»Mit euch zu verhandeln ist schwieriger als in der Stadt mit dem
Advokaten. Und das ist wohl auch euer Unglück … ich meine: die
Armut und daß ihr Krebse geworden seid … immer rückwärts, bis
nichts mehr da sein wird von euch.«

		Als der Patrón sich genügend weit entfernt hatte auf dem Weg
nach dem Hof und nichts mehr hören konnte, sagte Huacua zu
Yamacinto: »Wir wollten machen eine kleine Feier, und nun wird eine
ganz große daraus … sind nicht dumm, diese Weißen, man muß
hinhören, wenn sie etwas sagen.«

		»Und die Arbeit dabei nicht vergessen!« sagte Yamacinto und fiel
mit seiner Axt gewalttätig über den Stamm her.

		 

		Die Mittagssonne lastete über dem Wald. Senkrecht fielen die
Strahlen herab, prallten wie der Glutatem aus dem riesigen
Feuerloch eines Dampfkessels auf die mattgrünen Blätter, zerteilten
sich zwischen Ast- und Rankenwerk, rieselten tiefer hinab, krallten
sich an den Ranken des Unterholzes fest und bildeten Flimmerlachen
aus geschmolzenem Gold und Kupfer.

		Eine Totenstille, doppelt schauerlich in ihrer Unbewegtheit,
breitete sich aus und lähmte den Gang der Wipfel, ließ die Büsche
und selbst die Bambusschwaden erstarren. Nicht einmal der Wurm im
Holz wagte sich zu rühren, obwohl er doch blind ist und nichts von
der Sonne weiß, tief innen, in den dunklen Gängen, die er sich
gebohrt hat.

		Über der Rodung brütete die Glut am heftigsten. Das Flimmern war
so stark, daß das menschliche Auge sich abwenden mußte. Starr und
dürr reckte sich das Geäst der kreuz und quer übereinanderliegenden
Bäume, die als Nutzholz nicht zu verwenden waren. Ein dicker
Teppich aus tabakbraunen und fast schwarzen Blättern bedeckte den
Boden und erstickte die Keime der Farnstauden.

		Yamacinto und Huacua gingen an den Rändern der [bookmark: page251] Rodung, in den breiten
Gräben, die der Pflug aufgeworfen hatte, herum und häuften in
Abständen von zehn, zwanzig Metern das dürre Laub, brannten es an
und liefen weiter. Bald züngelten von allen Seiten die Flammen auf,
wuchsen rasch zu Garben und trichterten in den Himmel empor. Der
Wind kam den Leuten wie gerufen. Vielleicht auch hatten sie ihn
herbeigerufen. Denn sie verrichteten ihre Arbeit mit solch einem
feierlichen Ernst und mit einer so sonderbaren Gespanntheit in den
Gesichtern, als zelebrierten sie einen Dienst am Opferstein des
Götzen Aña. Wie von den Ketten losgelassene wilde Stiere fuhren die
Flammen jetzt in das dürre Astwerk hinein, wirbelten haushoch
empor, flatterten oben wie rote Fahnen des Aufruhrs und warfen
einen Funkenregen herunter, dicker und dichter als der Hagelschlag
aus einer Gewitterwolke.

		Die ungeheuere Glut erzeugte einen Luftzug, der sich wie eine
fressende Säure in die Gesichter der beiden Indios schnitt. Man sah
jetzt nur die schützenden Hände vor den Augen und den verkniffenen
Mündern.

		Blauviolett stand eine mächtige Rauchwolke über dem Wald,
meilenweit zu sehen, für jeden Kolonisten der weiten Umgebung ein
Zeichen, daß Urwald gerodet wird und neue Pflanzungen im Entstehen
begriffen sind.

		Die Musik dieses rasend sich Bahn brechenden Brandes hatte
Akzente, die nicht zu beschreiben sind. Würde man nach Vergleichen
suchen, man fände sie nicht. Dieses Prasseln, Krachen, Zischen,
Brummen, Donnern, Pfeifen, Trompeten, Wimmern und Zirpen gibt es
nicht außerhalb solch einer brennenden Rodung.

		Am Rande des tiefen Grabens standen Yamacinto und Huacua und
freuten sich, daß ihnen das Werk so gut gelungen war. Sie hatten
sich all die letzten Tage in dem Zweifel bewegt, ob die Trockenheit
noch länger anhalten würde. Denn der Regen war längst fällig. Ihre
allabendlichen Gebete zur untergehenden Sonne hatten, so glaubten
sie jetzt fest, Erhörung gefunden. Der nicht heraufgezogene Regen
hatte ihnen mindestens drei Wochen Arbeit erspart. Sie standen da
wie Jäger, die die Trophäen einer ergiebig gewesenen Jagd
betrachten, stolz und glücklich.

		Gleichgültig sahen sie zu, wie zwei große schwarze Vögel hoch in
der Luft kreisten, den Versuch machten, sich [bookmark: page252] niederzulassen, und steil
wieder hochstiegen. Siebenmal wiederholten sie das Spiel, bis sie
schließlich von den Flammen erfaßt und gefressen wurden, so wie die
fünf Jungen im Nest, die sie retten wollten.

		Die Gewalt des Feuers ließ nach, was noch ragte und glühte, das
stürzte bald in sich zusammen. Der Rauch verzog sich. Der wilden
und glutheißen Musik folgte langgezogenes Klagen und Wimmern.
Asche, weiß wie frischgefallener Schnee, bedeckte den Erdboden. Im
Verlauf von drei Wochen, nach zwei heftigen Gewitterregen, war er
schwarz und glänzte – bereit, die ersten fünfhundert jungen
Orangenbäume aufzunehmen.

	
		
		XXXII

		An dem Tage, als Cayrú den Korb mit Krebsen zu Coßmanns brachte,
lag Anne-Marie mit leichtem Fieber zu Bett. Sie hörte jedoch jedes
Wort von dem, was ihr Vater und der junge Indio miteinander
sprachen. Als sie einmal den Versuch machte, sich zu erheben, um
sich anzuziehen und auf die Veranda zu gehen, drückte sie ein
leichter Schwindelanfall wieder in die Kissen zurück.

		»Ja … mein Lieber …«, sagte Friedrich Coßmann zu
Cayrú. »Das sind wirklich Prachtkerle von Krebsen, die du uns da
heute gebracht hast. Solche Biester hat man schon lange nicht mehr
gesehen. Und du hast sie allein gefangen, extra für uns?«

		»Man hat die kleineren ins Dorf gebracht, und die großen sind
für euch. Das wollte meine Mutter so.«

		»Was wird man dir nun dafür geben müssen? Bargeld ist bei uns
leider knapp geworden. Wollt ihr Batatas? Oder soll ich dir
Mandioka geben? Du kannst auch schwarze Bohnen haben, das ist doch
eure Leibspeise, nicht wahr?«

		»Man wird uns geben, was dem Patrón gefällt.«

		»Bueno! Dann werde ich dir diesen Korb hier mit Batatas voll
machen und auch noch ein paar Zwiebeln hinzutun und ein Säckchen
Bohnen, damit du das Wiederkommen nicht vergißt.« [bookmark: page253]

		»Man wird nehmen, was der Patrón gibt.«

		»Und was hast du da noch in dem anderen Korb? Noch mehr Krebse?
Oder Fische?« fragte Friedrich Coßmann. »Wenn sie nicht für einen
anderen Abnehmer bestimmt sind, dann kannst du sie ruhig
hierlassen. An Krebsen kann man sich nicht so leicht
überessen.«

		»Das sein nicht Krebse. Das sein Federn vom weißen Vogel.«

		»Von einem weißen Vogel? Von solchen Vögeln, die im Schilf
stehen und Fische fressen? Laß doch mal sehen.«

		Cayrú öffnete den Bastkorb und hob zwei Bündel schneeweißer
Reiherfedern heraus, sauber in trockene Blätter gehüllt.

		»Natürlich, das sind Reiherfedern, mein Junge! Die hast du
gesammelt?«

		»Man hat nicht viel auf der Insel finden können. Man wird nach
dem anderen Ufer fahren. Dort sein viele weiße Vögel in den
Bäumen.«

		Friedrich Coßmann öffnete ein Bündel und ließ einzelne von den
Federrispen durch seine Finger gleiten. Dann schnürte er das Bündel
wieder zu und legte es in den Korb zurück. Darauf fragte er Cayrú:
»Du hast wohl einen festen Abnehmer für die Federn? Im Dorf?«

		»Diese Federn sein für die Patronita hier auf dem Hof.«

		»Wie … du meinst: für meine Tochter?«

		Cayrú nickte und legte die Federn auf den Tisch der Veranda.

		Friedrich Coßmann fragte weiter: »Hat meine Tochter dir den
Auftrag gegeben, nach diesen Federn zu suchen und sie
herzubringen?«

		»Die Patronita hat zu mir gesagt: Man möchte die Federn
brauchen. Ich soll bringen.«

		Wieder nach einer langen Weile der Überlegung sagte Friedrich
Coßmann zu Cayrú und legte ihm die Hand auf die Schulter:
»Vielleicht hat meine Tochter das nur zum Spaß gesagt. Und es ist
sehr nett von dir, daß du ihr auch die Freude gemacht und die
Federn besorgt hast. Aber umsonst können wir das von dir nicht
verlangen, denn du hast sicher viel Mühe damit gehabt. Diese Federn
sind sehr kostbar, weißt du das auch? Man wird dir eine
entsprechende [bookmark: page254] Belohnung dafür geben.«

		»Es soll sein ein Geschenk für die Doñita«, antwortete Cayrú so
unbewegt, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Dabei schlug sein
Herz so laut, als hätte er einen Baum mit großer Mühe erklettert,
um ein Bündel Orchideen herunterzuholen. Er wußte nicht, wo
Anne-Marie sich aufhielt, aber er witterte ihre Nähe.

		»Es ist sehr aufmerksam von dir!« sagte Coßmann und merkte
nichts davon, in welcher Erregung Cayrú sich befand. Eigentlich
hätte er es schon an den Augen sehen müssen, die das Fieber immer
größer und flimmernder machte. Welchem weißen Mann aber sind die
Indios schon so nahe gekommen, daß er die Bewegungen und Äußerungen
ihrer Gefühle an äußeren Merkmalen erkennt? Dabei hatte Friedrich
Coßmann sich viel und intensiv mit den indianischen Leuten
abgegeben und war auch immer guten Willens, sie zu verstehen und
ihre Besonderheiten zu begreifen. Er sah auf die beiden Päckchen,
die auf dem Tisch lagen, und sagte zu Cayrú: »Eine Frage noch,
Cayrú, bevor ich die Federn für meine Tochter annehme. Hast du die
Vögel gejagt, totgeschlagen und die Federn abgerupft? Ich meine:
Wie bist du dazu gekommen? Kannst es mir ruhig sagen. Nun?«

		»Man hat sie aufgehoben, dort, wo die weißen Vögel ihre Nester
haben. Man darf weiße Vögel nicht totschlagen.«

		»Das zu hören, freut mich, Cayrú! Wahrscheinlich weißt du es,
daß es bald keine Reiher mehr geben wird, hier in dieser Gegend,
wenn das mit dem Raub so weitergeht. Nur dieser paar Federn wegen
schießt man die Reiher nicht weg und macht auch das Brutgeschäft
zuschanden.«

		»Dort, wo die weißen Vögel Nester auf dem Baum haben, kommen die
weißen Leute nicht hin.«

		»Eines Tages werden sie auch auf die Insel kommen und die
Brutplätze zerstören. Daß es nicht schon geschehen ist, wundert
mich, denn das Schiff kommt alle vierzehn Tage an der Insel vorüber
und nahe genug, um zu sehen, was es dort alles gibt.«

		Cayrú schüttelte den Kopf und sagte: »Man kann die Bäume mit den
weißen Vögeln nicht sehen; man muß lange suchen, um sie zu finden.
Ich auch viel gesucht.«

		»Also gut, ich werde diese Federn für meine Tochter [bookmark: page255] annehmen;
aber um damit zu spielen, sind sie mir nun doch zu schade. Man wird
sie zu Geld machen. Ich weiß jemand, der sie uns gern abkauft.
Willst du mir nun versprechen, daß du es keinem anderen sagst, wo
die Federn zu finden sind? Gut. Immer, wenn du ein Bündelchen
Federn zusammenhast, bringst du sie zu mir. Und ich kaufe sie dir
so ab, wie ich dir die Krebse abkaufte. Natürlich sind die Federn
wertvoller als Krebse. Dementsprechend wird auch dein Lohn
sein.«

		»Man wird auf den Hof bringen alles, was man findet.«

		»Zeit hast du jetzt auch, nicht wahr?«

		»Es ist viel Zeit bis zur nächsten Ernte in der Baumwolle.«

		»Nicht so lange mehr brauchst du zu warten, daß man dir hier auf
dem Hof wieder Arbeit gibt. Gedulde dich noch sechs, acht
Wochen.«

		»Und wenn ich wieder auf dem Hof sein werde … man wird mich
nicht schlagen, Patrón?«

		»Vergeben und vergessen, mein Junge! Und du mußt auch
vergessen.«

		»Es wird sein, wie der Patrón will«, antwortete Cayrú mit einer
Treuherzigkeit, die Friedrich Coßmann naheging.

		Und Friedrich Coßmann blieb, als Cayrú mit den beiden leeren
Körben schon auf dem Wege nach seiner Hütte war, noch eine ganze
Zeit in Gedanken über diesen Burschen. Er dachte: Es sind doch
sonderbare Naturen, diese Menschen, die hier zu Hause sind und doch
keine eigentliche Heimat haben. Wir hingegen leben immerhin in der
Möglichkeit, dorthin zurückzugehen, woher wir kamen. Diese armen
Hunde aber müssen bleiben. Und wissen doch nicht wohin, wenn die
Wälder nicht mehr sein werden, in die sie sich noch immer flüchten
können … Ich werde mich doch etwas mehr um den jungen Menschen
kümmern müssen. Vielleicht wird man ihm das Lesen und Schreiben
beibringen. Aber wer soll sich dieser Mühe unterziehen? Die nächste
Schule ist elf Stunden von hier entfernt. Und an den Sonntagen
hier? Der Heinrich oder ich? Woher die Zeit dafür nehmen?

		Mariechen könnte das versuchen. Aber auch das ist wieder ein
Problem und muß erst gelöst werden … [bookmark: page256]

		Als Friedrich Coßmann auf den Hof hinaussah, schaukelte gerade
der Peon Pedro vorüber mit einem zu einer Wagendeichsel
verarbeiteten Baumstamm. Das Holz sah hellbraun wie Zimt aus. Es
war aber nicht von einem Zimtbaum, der hat zitronengelbes Holz,
sondern es stammte von einer Zeder. Das Gesicht Pedros glänzte von
Zufriedenheit und Sonne. Es hatte die gleiche Farbe wie das Holz,
war aber nicht trocken, sondern ölig.

		Dieser nach vorn gekrümmte Mann war nur ein halber Indianer.
Wahrscheinlich war die andere, die nicht indianische Hälfte, vom
Vater her schon vielfach gemischt. In der nächsten oder
übernächsten Generation wird das Indianische nicht mehr vorhanden
sein. Dann sind die Kindeskinder schon Advokaten oder Offiziere des
Landes geworden, Mitglieder jener Herrschaften, die sich noch
amerikanischer vorkommen als die wildesten Yankees.

		Das müßte wohl auch der Weg sein, dachte Coßmann weiter nach,
den dieser Cayrú einzuschlagen hätte, wenn er wirklich von dem
alten Spuk seiner Rasse loskommen wollte. Anpassung!

		Am späten Nachmittag stand Anne-Marie auf, nahm ein Bad und
sagte zu Muttchen: »Nun bin ich wieder gesund wie ein Fisch.
Vielleicht war ich gar nicht einmal krank, sondern nur schrecklich
müde. Meinst du nicht auch?«

		»Beides zusammen: müde und krank. Und das macht mir Sorgen,
Kind. Denn als ich in deinem Alter war, habe ich noch nicht so
gelitten wie du jetzt. Bei mir fing es viel später an. Aber wir
leben ja jetzt hier, wo es Bäume gibt, die dreimal im Jahr blühen,
und Kartoffeln geerntet werden, wovon drei Stück auf ein Kilo
gehen. Und dann werden hier ja auch die Menschen, die indianischen
allerdings nur, noch einmal so alt als in Europa. Manche sollen bis
zu hundertzwanzig Jahren alt werden. Ob es aber stimmt … wer
will das wissen? Wahrscheinlich haben die Leute eine andere Art,
Jahre zusammenzuzählen. Mit den Fingern rechnen ja auch unsere
Peone noch.«

		»Die Indios werden schon wissen, wie alt sie sind«, antwortete
Anne-Marie. »Wenn ich wieder einmal die Mutter Cayrús sehe, dann
werde ich sie fragen, wie alt sie eigentlich ist. So an die Siebzig
wird sie wohl schon sein, nicht wahr?« [bookmark: page257]

		»No, mein Kind, noch nicht vierzig.«

		»Aber sie sieht doch alt aus wie eine richtige Großmutter.«

		»Das meinen wir nur. Indianerinnen altern sehr schnell und
bleiben eine lange Zeit darin. Und solltest du die Frau nach ihrem
Alter fragen … ich glaube, das wird sie dir gar nicht sagen
können. Wie lange sie schon hier auf der Erde lebt, das
interessiert sie gar nicht. Und ebenso macht sie sich auch keine
Gedanken darüber, wie lange sie noch zu leben hat. Das Sterben
liegt weit von ihren Gedanken entfernt. Sie kommen und gehen, sie
fragen nicht woher, sie fragen nicht wohin, sie sind da, oder wie
sie sagen: Ich befinde mich hier! Und dieses Sich-hier-Befinden
genügt ihnen.«

		Anne-Marie hielt eine Orange in der Hand und hatte die Absicht,
sie aus der Schale zu lösen. Sie zögerte aber noch, weil ihre
Gedanken nicht bei der Sache waren, sondern bei Cayrú, dessen
Stimme in ihrem Ohr noch Wohnung hatte. Sie bewegte tonlos die
Lippen, die jenem blaßroten Oleander glichen, der in einem
mächtigen Busch sich im Halbschatten unter einer Pindopalme hin-
und herbewegte. Und manchmal, wenn das herrliche Ebenmaß ihres
Gesichtes von einem Lichtreflex getroffen wurde, schien es so, als
blühten die sanftroten Lippen als Blumenblätter aus dem weißen
Kelch der Zähne heraus, so wie jene Art von Malven, die wild im
Gras der Barranca wuchern und deren Früchte wie Haselnüsse
schmecken.

		»Ja …«, sagte Anne-Marie schließlich nach einer Weile,
»Cayrú war also hier und hat die Krebse gebracht? Eigentlich hätte
er sie schon in der vorigen Woche bringen sollen, als ich es ihm
gesagt hatte, daß er hierherkommen soll.«

		»Es wird nicht ganz einfach sein, mein Kind, die Tiere zu
fangen. Und wie du weißt, war in den letzten Tagen der Fluß so
unbeweglich, daß man bis auf den Grund sehen konnte, dafür hat er
uns heute auch vier Dutzend gebracht und Riesenkerle noch dazu.
Leider haben wir keinen Dill. An Krebse muß Dill heran. So war es
bei uns zu Hause Brauch. Aber ich werde Zwiebeln, Lorbeerblätter
und roten Pfeffer nehmen.«

		»Und nicht die bitteren Orangen vergessen!« sagte Anne-Marie.
[bookmark: page258]

		»Bittere Orangen an die Krebse? Nanu? Woher hast du denn
das?«

		»Das hat uns doch die Mutter Cayrús einmal gesagt, als sie uns
Krebse brachte. Und ich habe es auch im Busch gesehen, als die
beiden Indios Krebse aßen. Sie zerdrückten eine bittere Orange und
tauchten in den Saft das Krebsfleisch.«

		»Sollen das die Indios tun! Wir haben einen anderen Geschmack,
und an den soll man sich halten. Aber wenn du es einmal probieren
willst … für dich allein … mir ist es egal, wovon dir
übel wird.«

		»Es wird mir schon nicht übel werden, Muttchen! Und was ich noch
sagen wollte … sonst hat Cayrú weiter nichts mitgebracht?«

		»Doch, zwei Päckchen Reiherkronen, schneeweiße und wie Seide.
Ich weiß nicht, wo Vati sie hingelegt hat. Er wird sie dir ja heute
abend zeigen. So sagte er wenigstens, als er mit Onkel Heinrich in
den Wald ging, um nachzusehen, was die beiden Indios treiben. In
der nächsten Woche wird man die Bäumchen holen und einpflanzen. Es
werden über fünfhundert Stück sein.«

		»Ich möchte auch noch ein wenig im Busch spazierengehen«, sagte
Anne-Marie. »Oder muß ich in der Küche helfen?«

		»Wenn du meinst, daß dir das Herumgehen im Busch jetzt
guttut … meinetwegen versuch es! Aber nicht länger als eine
Stunde. Du hast immer noch etwas Fieber. Man sieht es deinen Augen
an. Du mußt dich noch in acht nehmen.« Ein minutenlanges Schweigen
folgte. Anne-Marie verspürte es mit Unbehagen. Sie hatte etwas
sagen wollen, um die Bedenken der Mutter zu zerstreuen, aber sie
verspürte einen Knoten im Hals. Es war ein Anflug von Ärger in
ihrem Blut, darüber, daß sie die Federn, die Cayrú gebracht hatte,
jetzt nicht sehen konnte.

		Schließlich hatte sich der Knoten wieder gelöst. Anne-Marie gab
Muttchen einen Kuß auf die Stirn und sagte: »Ich gehe nur bis zum
Fluß. Und bei dieser Gelegenheit werde ich auch gleich nachsehen,
ob mein Boot wieder Wasser gezogen hat.«

		»Aber setz dich um des Himmels willen nicht hinein, mein Kind!
Auf dem Wasser ist es jetzt viel zu kühl für [bookmark: page259] dich, und das Rudern wird dir
erst recht nicht guttun.«

		Anne-Marie steckte den Kopf in die Öffnung des blauen Ponchos
und ließ die vier Zipfel herunterfallen. Das intensive Blau gab
ihrem Gesicht eine krankhafte Blässe, das mußte sie sich selber
sagen, als sie kurz in den Spiegel hineinsah.

		»Laß nur, in ein paar Tagen werde ich wieder braun wie Zimt sein
und wie eine Criolla aussehen!« sagte sie lächelnd zu Muttchen, die
die Szene im Spiegel beobachtet hatte und den Kopf schüttelte.

		 

		Mit tänzerisch wiegenden Hüften, wie ein junges Guanako,
spazierte Anne-Marie den schmalen Pfad zum Wasser hinab. Ein Duft
von Oleander und Kamelien kam ihr mit einem warmen Anhauch
entgegen. Die rotweißen Laubfrösche hatten ihre Glockenspiele in
die unteren Äste der Bäume gehängt, und der Erdfrosch schlug dazu
das Xylophon, die Grünlinge im Rohr flöteten wie nie – oder war es
so, daß Anne-Marie heute für die Musik empfänglicher war als sonst?
Jedenfalls war sie gar nicht erstaunt darüber, daß Cayrú unter der
Agave hockte und nach der Insel hinüberstarrte, als erwarte er ihr
Kommen von dorther.

		Anscheinend hatte er ihr Nahen nicht gehört. Er erschrak heftig,
als sie die Fingerspitzen in seine Schulter bohrte. Die Grimasse,
zu der sein Gesicht entstellt war, reizte Anne-Marie dazu, laut
aufzulachen.

		»Mein Gott, was machst du bloß für ein komisches Gesicht! Wie
ein Frosch, wenn ihm gleich zwei Fliegen auf einmal ins Maul
fliegen.«

		»Es ist auch nicht mein Gesicht!« antwortete Cayrú, ohne sich zu
bewegen.

		»Aber ganz gewiß ist es dein Gesicht. Immer noch. Oder denkst
du, ich habe Angst davor? Im Gegenteil, ich finde es spaßig, dieses
Froschgesicht«, lachte Anne-Marie. Nach wenigen Sekunden aber
wischte sie das Lachen fort und dachte bei sich: Was mag das bloß
sein, was er meint? Man kann sich doch nicht ein fremdes Gesicht
zulegen, so wie man sich eine Maske vorbindet?! Das ist doch
Unsinn. Oder kann Unsinn auch einen Sinn haben? Bei den Indios ist
natürlich alles möglich. Aber ich verstehe es noch nicht. [bookmark: page260] Als sie sich
wieder zu Cayrú hindrehte, hatte die Grimasse keinen Raum mehr in
seinem Gesicht. Es war wieder der ruhige Ernst darin. Und als
Anne-Marie auf den Fluß zeigte, vielmehr auf die Insel und auf die
davor hingebreitete Sandbank, die wie ein riesiger Fisch mit
silbernen Schuppen dalag und so intensiv flimmerte, daß man die
Augen bald wieder abwenden mußte, war das Gesicht Cayrús sogar um
eine Wenigkeit heller geworden, verklärt von einem sinnlichen
Glück.

		»Ich habe gewußt, daß du kommen wirst, heute …«, sagte er.
Und es war keine leere Redensart. Denn als er nach dem Gespräch mit
Friedrich Coßmann den Hof verlassen hatte, ohne Anne-Marie gesehen
zu haben, war die Traurigkeit groß in seinem Herzen. Er hatte die
Körbe zur Hütte gebracht und schickte sich an, an der Bastmatte zu
flechten. Nach wenigen Minuten aber mußte er feststellen, daß seine
Finger heute viel zu steif waren, um mit den feinen Schnüren so
umzugehen, wie es für die schwierige Arbeit des Hineinflechtens der
Farben zu einem Muster notwendig war. Es blieb ihm nichts anderes
übrig, als die Arbeit wieder fortzulegen. Er überlegte sodann, ob
es nicht besser wäre, nach der Insel hinüberzurudern und nach
Reiherfedern zu suchen. Auch diesen Plan verwarf er in dem
Augenblick, als er schon dabei war, das Kanu flottzumachen. Es war
nicht einmal die Möglichkeit eines heraufkommenden Wetters, was ihn
davon abgehalten hatte, nach der Insel zu fahren. Es war die Unruhe
in seinem Blut, die seine Gedanken wirr machte wie in einem Fieber.
Ströme von außen drängten heran und suchten Verbindung. Es
knisterte in der Antenne seines Gehirns immer heftiger … bis
jener geheimnisvolle Kräftekreis sich endlich schloß.

		Anne-Marie spricht mit mir, sagte er sich, befreit von dem Druck
der Fehlzündungen. Sie teilt mir mit, daß wir uns treffen werden,
dort, wo alle unsere Gedanken am liebsten zu Hause sind …

		So geschah es, daß er zur Agave ging und auf das wirkliche
Kommen Anne-Maries sich vorbereitete. Und so war es, wie gesagt,
auch keine Übertreibung, als er Anne-Marie antwortete, daß er sie
hier erwartet habe und daß ihr Kommen ihm gewiß gewesen sei. [bookmark: page261]

		»Es hätte ebensogut aber auch sein können, daß ich zu Hause
geblieben wäre, wenn man mich nicht fortgelassen hätte. Ich war
krank, mußt du wissen. Und vielleicht ist mir nur deshalb so
schnell besser geworden, weil ich deine Stimme hörte. Und weil mir
besser wurde, konnte ich schließlich auch aufstehn.«

		»Du bist aufgestanden, weil ich dich gesund gemacht habe«, sagte
Cayrú mit einem sonderbaren Tonfall.

		»Du willst damit sagen, Cayrú, nur weil du an mich so stark
gedacht hast, bin ich gesund geworden? Das kann ich nicht gut
glauben, daß man so etwas vermag. Nicht du und niemand wird es
können. Gesund wird man, wenn man Medizin nimmt. Ich habe Tropfen
genommen und auch noch Tee getrunken, den deine Mutter uns gebracht
hat.«

		»Du hast aber doch eben gesagt, daß meine Stimme zu dir kam und
daß meine Stimme dich gesund gemacht hat.«

		»Es kann natürlich auch so sein, wie du sagst, Cayrú! Wir kennen
uns doch schon so lange; und ich kenne mich noch immer nicht aus in
den vielen Dingen, die du treibst.«

		»Es ist so, wie ich gesagt habe«, antwortete Cayrú. Und die
blinkenden Blutsteine seiner Augen bohrten sich in das weiße
Gesicht Anne-Maries hinein. Sie erschrak vor diesem Blick, den sie
in solch einem Feuer zum erstenmal wahrnahm.

		Und noch heftiger erschrak Anne-Marie, als Cayrú sagte: »Ich
will mich jetzt üben, eure Zeichen zu verstehen. Ich will diese
Zeichen schreiben und lesen. Zeige mir jetzt, wie du schreibst:
›Anne-Marie‹, und ich werde dann auch schreiben: ›Anne-Marie‹.«

		Anne-Marie handelte wie unter einem Zwang, als sie sich zur Erde
hinunterbückte, den Sand glattstrich und mit dem spitzen
Zeigefinger die Buchstaben hineinschrieb: »ANNE MARIE«. Und dann
jeden Buchstaben einzeln bezeichnete und den Zusammenhang
wiederholte: »ANNE MARIE« Nun versuchte es auch Cayrú mit dem
Schreiben, in der gleichen Weise wie Anne-Marie mit dem
Zeigefinger. Und es gelang ihm auch. Und so wie Anne-Marie vorher,
buchstabierte er, ein wenig unbeholfen noch: »ANNE MARIE.« [bookmark: page262]

		Eigentlich hätte Anne-Marie sich jetzt freuen müssen über die
Geschicklichkeit Cayrús, die Buchstaben zu malen und zu lesen. Es
kam ihr jedoch unheimlich vor, wie schnell dieser Mensch das alles
begriff, was ihm so lange fremd gewesen war.

		Cayrú sagte: »Du wirst mir noch mehr von solchen Zeichen
aufschreiben, und ich werde sie nachschreiben. Aber nicht hier auf
dem Sand, sondern so, wie der Patrón schreibt. Und das wird sein,
wenn wir auf der Insel wohnen.«

		Er setzte sich wieder auf den Stein und betastete den
Zeigefinger, mit dem er den Namen »ANNE MARIE« geschrieben hatte.
Und buchstabierend flüsterte er den Namen. Anne-Marie wußte nicht,
wie es eigentlich geschehen war, daß ihre Lippen und Zähne sich in
das Gesicht Cayrús hineingedrängt hatten, ohne daß dieses Drängen
von der anderen Seite so erwidert wurde, wie sie es begehrte. Sie
schmeckte nur den äußeren Rand der Lippen Cayrús und fühlte das
leise Gestreichel seiner Hände auf ihrem feuchten Haar.

		Ihre Augen starrten über das Wasser hin. Der Fluß glich einer
hellgrünen Maiwiese in seiner Wellenlosigkeit, beschienen von der
ihren baldigen Untergang schon verspürenden Sonne.

		Smaragdgrün mit einem leichten violetten Hauch war auch die
Farbe des Himmels. Der anfängliche Geruch im Busch, von Zimt und
Oleander, war jetzt dem schwereren gewichen, dem des tropischen
Jasmins, der das Blut reizte und quälte.

		Und so, wie Anne-Marie nicht wußte (und auch bei späterem
Nachdenken nicht dahinterkam), wie es sich vorbereitet hatte, daß
ihr Mund plötzlich und mit aller Leidenschaft sich in das Gesicht
Cayrús hineingedrängt hatte und es mit wilden Zärtlichkeiten
bedeckte … so unverhofft und ohne Vorbereitung riß sie sich
wieder los, strich sich das Haar glatt und löschte mit den Füßen
die Schrift am Boden wieder aus.

		Zuletzt sagte sie, mit einem völlig veränderten Tonfall in der
Stimme: »Ich glaube, meine Mutter hat gerufen. Ich muß fort. Und
denk auch an mein Federkleid …!«

		Wie ein großer Schmetterling huschte sie, mit den wehenden
[bookmark: page263] Zipfeln
des Ponchos hinter sich her, durch den Busch.

		Die Erregung, die an den Nerven des dahockenden Cayrú zerrte und
riß, wurde von den in den Sand hinunterstarrenden Augen des jungen
Menschen schließlich erstickt. Er bückte sich hinunter, bestrich
sich den Zeigefinger ein paarmal mit Speichel und schrieb »ANNE
MARIE«.

		Das stille Lächeln in seinem Gesicht war größer und beseligter
als der ungeheuere Aufwand, den der Himmel verschwendete, um die
Sonne, die heißgeliebte Sonne, zu verabschieden.

	
		
		XXXIII

		Es war die Nacht des Neumondes, die von einer dumpfen, das Blut
bedrückenden Angst angefüllt war.

		Sie ging von einer Erregung aus, deren Ursache keine Erscheinung
war, die man mit dem Gesicht oder dem Gehör wahrnehmen konnte. Sie
äußerte sich bei Tier und Pflanzenwesen, sie stieg aus der Erde
empor und erschütterte das Wasser. Sie war in allem mächtig, was
ruhte und schwebte.

		Aus dem Gesträuch und den schmarotzenden Flechten in den
Wurzellöchern verstorbener Bäume stieg ein Nebel hoch, der von
dunkelgrüner Farbe war wie das Glas alter Medizinflaschen. Und die
Luft im Raum dieses sich immer dichter und dichter ballenden Nebels
roch nach der Medizin für Fieberkranke und Menschen mit blutenden
Magengeschwüren, roch nach den dicken, eitergelben Ölen, womit man
die Gelenke der Glieder gichtkranker Menschen einreibt, roch nach
den schwarzen Pasten und Salben der indianischen Zauberpriester,
roch nach Kampfer und Ameisensäure, nach Achselschweiß und
grünverwesten Fischen.

		Was in den Nächten des vollen oder halben Mondes in den obersten
Gabelungen der Äste saß, den Kopf tief in den Federn verborgen, und
mit ruhigen Atemzügen schlief, das hockte jetzt unten am Rand der
Wassermulden, mit [bookmark: page264] offenen Schnäbeln und heftig klopfenden
Pulsen. Die Federn standen vom Körper weit ab wie Stacheln. Und
manchmal entfuhr den trockenen Kehlen jenes Kreischen, das den
jungen, noch nicht flüggen Geschöpfen eigen ist, wenn sie nach
Nahrung verlangen. Spechte, Elstern, Dompfaffen, grüne und graue
Papageien, der Fasan und der Lehmhans, der Kolibri und die Eule,
alle hockten dort herum, wo sonst nie ihre Behausung war. Die
Nester waren leer. Aber auch die Nesträuber saßen nicht auf der
Lauer wie sonst in den hellen Nächten. Die grüne, unerklärliche
Angst, die fliegende Hitze und der Druck in Gedärm und Magen hatten
den Hunger beiseite geschoben wie etwas Lächerliches.

		Die Kriechtiere unter den dicken und fettlappigen Blättern der
Agaven und in den dickbehaarten und bestachelten Ranken der wilden
Ananas hatten sich zu schweren Klumpen und Bündeln
zusammengeschlossen, begatteten sich in wilden, krampfhaften
Zuckungen, ergriffen und gepeinigt von der unbewußten Angst, die
Art könne aussterben in dieser einen, ungewöhnlichen Nacht.

		Von der Angst zerrissen, daß in dieser Nacht der ewige Hunger
geboren würde und das Wachstum jeglicher Nahrung auslösche,
sprangen die Nagetiere einander an, rissen sich die Seiten auf,
soffen das Blut und fraßen, was sich nur fressen ließ.

		Zu den Schlangen, die ihr Gift verspritzten überall dort, wo sie
sich stießen, als griffe selbst der Stein sie an, gesellten sich
die Echsen mit abgebrochenen Schwänzen und leeren Augenhöhlen. Die
Angst hatte sie aus den Höhlen herausgetrieben, die Angst hatte die
Eingänge verstopft, und in der Angst, daß ein morgiger Tag nicht
mehr sein würde, hatten sie ihresgleichen mit der Kreatur
verwechselt.

		Aus der Rinde der Bäume kochte das Wasser heraus, die Angst der
Säfte vor dem Verdorren in dieser Nacht, die keinen Mond hatte und
Sterne ohne Feuer und Glanz. Wie Stücke Eis schwammen die kleinen
Himmelszeichen herum.

		Die großen schwefelgelben Pilze im Wurzelhaus des Ombú platzten
vor Angst: es könnte die Erde bersten in dieser einen,
ungewöhnlichen Nacht und alles, was nährt [bookmark: page265] und beschirmt, mit
hinunternehmen in die Tiefe. Es war ein Geschrei in dem
Auseinanderreißen der Häute, schrecklicher anzuhören als das
gurgelnde Kreischen eines Wasserschweins unter dem Steinmesser des
indianischen Jägers. Alles, was Menschenangesicht hatte im Wald,
wäre umgekommen in dieser Nacht, hätte man es gezwungen, in der
Hütte zu bleiben. Unter den schmalen Laubdächern der Espinillen
hatte man die Hängematten für die Kinder und alten Leute
aufgespannt. Die Leiber lagen völlig nackt auf dem Bastgeflecht.
Und dennoch kochten die Dämpfe der Angst aus ihrem Blut heraus und
verscheuchten die Moskitos, die blinden Stechkäfer, den geflügelten
Tausendfüßler, die rothaarige Spinne und den Vampir.

		Oder war es auch hier eine Art Angst, welche, aufgebrochen in
dieser Nacht, diese sonst nie ruhenden Blutsauger davon abhielt,
Menschen und Getier zu peinigen?

		Es war die große und allgemeine, jedes atmende Wesen
durchfrierende Angst, die wir so nennen, von der wir aber im Grunde
nicht wissen, was es eigentlich ist, das solch einen Zustand
auslöst.

		Unten auf dem Waldboden, wo das silbrig-helle Moos klebte, auf
den kleinen Inseln unter den Mamones, jenen Bäumen, von denen
Früchte herunterhängen, geformt wie die noch festen Brüste von
Jungfrauen, lagerten die erwachsenen Leute. Die Unruhe ließ keinen
auch nur einen Augenblick ruhig dahocken und die Augen schließen.
Die Körper waren in Bewegung, in einem fortwährenden unruhigen Hin-
und Herschwingen der Schultern. Wie ein Tanz war es anzusehen, ein
Tanz ohne Musik, denn es war eine vollkommene Windstille. Es
schwieg selbst die Grille; und der Ochsenfrosch, der sonst nie
müde, schien gestorben. Kein Wort ging von Mensch zu Mensch. Das
Röcheln hörte sich an, als quelle es aus dem Erdinnern empor. Je
näher die Stunde rückte, die von den Leuten als der Höhepunkt der
mondlosen Nacht angesehen wurde (nach welchen Gesetzen, das wird
man wohl nie erfahren!), um so heftiger wurden die Bewegungen. Und
so wie den Bäumen, den Blättern am Strauch und selbst den Steinen
das Wasser heraustrat und im Verdampfen den grünen Nebel immer
glasiger machte und härter, öffneten sich die [bookmark: page266] Körper der tänzerisch
bewegten Menschen in allen Poren. Die Haut verwandelte sich zu
Wasser. Die Angst, im Wasser ihres eigenen Fleisches zu ertrinken,
ließ die Bewegungen der Körper zu einem Taumel anschwellen, der
alles mitriß, was Geschlecht an diesen Wesen war. Die Angst
besprang sie wie ein Tier, das nur aus Klaue und Gebiß bestand. In
nichts mehr unterschieden sich die sich im Gras herumwälzenden
Leiber von den Würmern, die sich ineinander verknoteten, oder von
den Nagern, die sich blutig bissen … um die Art zu erhalten in
dieser entsetzlichen Stunde der Angst vor dem Absterben.

		Nein, nicht vor dem Absterben. Die Ursache der Angst lag tiefer,
lag Billionen Jahre vor unserer Geburt. Sie war der ungeheuere
Schrecken seit jener entscheidenden Stunde, als aus Wasser und
Finsternis plötzlich Licht wurde.

		Die Priester lügen, wenn sie sagen: Mit dem Licht kam die Freude
in die Welt. Es kam die Angst in die Welt! Die Angst vor der Nacht
nach diesem Licht. Denn so, wie es plötzlich heraufwuchs aus der
Finsternis, muß es auch wieder zurück zu ihr. Ob es dann noch
einmal wiederkommt … wer vermag das zu erforschen?!

		Von uns weiß es niemand. Und der es weiß, nach der Behauptung
der Priester, der kann nie und nimmer unseres Wesens sein. Und so
leben wir in einer ewigen Furcht vor ihm, in einer Angst, deren
endliches und letztes Ende der Tod ist, die ewige Finsternis.

		In jeder Neumondnacht wird diese uralte Angst aller Wesen wieder
wirklich, die Angst vor der Einsamkeit der persönlichen
Unendlichkeit, dort, wo die Wesenheit aller Wesen ihren Ursprung
hat und ausgefahren ist, um wieder zurückzukehren, vielleicht von
der einen Wiederkehr zu der andern, wie der Mond. Niemand weiß es
genau.

		 

		In dieser Nacht, als Cayrú vor der Hütte saß und seine Gedanken
sich krümmten, in dieser Nacht der Ängste und Anfechtungen, war
seine Mutter immer noch unterwegs. In Pausen dachte er an sie. Und
mit einem Male war auch die Furcht da, daß sie sich auf ihrem Weg
verirren könne. War es wirklich nur dieses Bangen um die Mutter?
War es vielmehr nicht jene allgemeine Angst, die in dieser Nacht
Menschen und Tiere entsetzlich peinigte? [bookmark: page267]

		Natürlich: auch Cayrú krümmte sich in dieser Angst, deren
Grundursache ihm unbekannt war. Er versuchte sich von der
Verwirrung, in die ihn diese Angst versetzt hatte, loszureißen und
klammerte sich an die Erscheinung des nackt aus dem Wasser
heraufsteigenden Mädchens. In seinem Blut jagte ein Fieberschauer
den anderen. Sein Mund war trocken wie die Borke eines
abgestorbenen Baumes. In diesem Baum, in der laubarmen Krone, von
der in langen Schnüren die Luftwurzeln der Orchideen
herunterhingen, hockten die kleinen schwarzen Affen, die Mirikinas,
und schrien inbrünstig nach dem Mond, der nicht kommen wollte. Sie
rissen die vor dem Reifsein schon vertrockneten Nüsse von den
Zweigen und warfen sie in das Wasser der Bai. Dort, wo das Gewucher
der Wasserrosen nicht mehr hinreichte, glich die Flut einem
blankgeschliffenen Achat von violetter Farbe, mit goldgelbem
Gesprenkel gefleckt.

		Erst als Cayrú die Zunge nicht mehr bewegen konnte, griff er
neben sich und hob aus dem Erdloch die große dunkle Amphore empor.
Als er sie an den Mund setzte, blickte ihn Zupáy an, der Gott mit
den Hufen und dem Gehörn eines Ziegenbocks. Zupáy lächelte. Noch
nie hatte Cayrú ihn lächeln gesehen. Fast schien es, als habe sich
die helle Figur aus der Schwärze der Glasur des Gefäßes
herausgehoben. Denn was jetzt Cayrú in das Gesicht hineinlachte,
war von der Größe eines wirklichen Ziegenbocks. Das Lachen wurde
immer wilder, so daß Cayrú die Ohren dröhnten, daß die kleinen
Affen im Wipfel erschraken und kläglich zu weinen anfingen. Viele
Minuten dauerte es, bis Cayrú den Bann von sich abschütteln konnte.
Er drehte den Krug nach der anderen Seite herum. Dort wieder
grinste ihn ein Puma an. Cayrú schloß die Augen und ließ das
kühlende Naß in seinen Mund rinnen. Es war eine gute, alte Chicha,
die lange in der Erde gelegen hatte und ausgegoren war, stark und
reif für diese Nacht der Finsternis und der Schrecken. Sie brannte
auf der Zunge und brannte bis in den Magen hinein. Sie ließ an dem
Gaumen einen Geschmack zurück, der herb und kühl war, beruhigend
und stärkend wie der Saft einer am Strauch ausgereiften
Chirimoya.

		Jetzt, in der fühlbaren Kühle der Beruhigung, gelöst von [bookmark: page268] den Krämpfen
im Blut und von dem Erschauern vor der Unwirklichkeit in dem
Erscheinen des weißen Mädchens, überkam es Cayrú, der Mutter
entgegenzugehen, bis zur Lagune wenigstens. Denn es gab nur diesen
einen Weg, den sie heraufkommen konnte.

		Er stellte die Amphore wieder in das Erdloch zurück. Und einen
Moment lang schien es ihm so, als sei die Figur des Pumas nicht
mehr vorhanden als schmückendes Ornament des Gefäßes. Es flog ihn
an, zu glauben, daß der Schatten, der jetzt aus dem Erdloch
heraufsprang und mit einem mächtigen Satz über die Agave fegte, ein
Tier war … ein katzenschmales Tier … ein Puma.

		Er brauchte lange Zeit, um die Gedanken, die er an die
Erscheinung dieses sonderbar bewegten Schattens knüpfte, wieder
loszuwerden. Er griff mit beiden Händen in die Luft, so, als wolle
er sich an einem Ast festhalten, und ließ sich von den müden und
schweren Gliedern wieder ins Kraut hinunterziehen. Eine
abgrundtiefe Leere drückte auf sein Bewußtsein. Wohin er starrte,
wogte grauer Nebel. Was zu seinen Ohren einging, war wie das
unbändige Sausen im Rohr, in jenen anderen Nächten, wenn ein Sturm
den Fluß bis auf den Grund aufwühlte. Mit diesem Sausen in den
Ohren und dem trüben Nebel vor den Augen dämmerte jedes Bewußtsein
dahin, bis die Fröste des heraufziehenden Morgens ihn packten und
schüttelten.

		Er hatte es versäumt, das Feuer auf dem Herd in der Hütte
wachzuhalten. Er holte sich ein Fell aus der Ecke, wo die
Kalebassen mit dem Mandiokamehl und den schwarzen Bohnen standen,
und legte sich dicht neben der Tür auf die Erde. Er hörte nichts
von dem plötzlichen Einsetzen des Sturmes, nichts von dem Geknarr
der Bäume und dem dumpfen Gesause des Rohres am Flußufer, nichts
von dem Paukenschlag der Wellen und dem Aufbruch der ersten Stimmen
aus den Kehlen der großen Fledermäuse. Und er hörte auch den
schrecklichen Schrei nicht, der aus jener Waldecke herüberschallte,
wo Yamacinto und Huacua am Tage vorher begonnen hatten, das zweite
Viertel des Urwaldes zu roden und urbar zu machen für einen
Orangenhain der Familie Coßmann.

		Es war kein Schrei wie der, den man in jeder Nacht hört und bei
dem man sich schließlich nichts mehr denkt. Es war [bookmark: page269] ein Schrei, vor dem die
Eulen flüchteten und die Frösche in der Lagune minutenlang das
Gerassel einstellten.

		Es war ein Schrei, so ungewöhnlich, daß der Kolonist Heinrich
Coßmann aus dem Bett sprang und nach der Coltpistole griff. Er
taumelte zu dem offenen Fenster, an dessen Schutzgitter Nachtfalter
klebten, und horchte hinaus.

		Er taumelte wieder zurück, setzte sich auf die Eisenkante der
camaturca und atmete schwer.

		»Eine gottverfluchte Nacht …«, stöhnte er. »Nicht einmal am
Kongo hat man sich so quälen müssen.«

		Nach einer Weile erhob er sich wieder, knipste Licht, entnahm
dem kleinen weißen Schränkchen ein Chininpräparat und schluckte es,
ohne mit Wasser nachzuspülen.

		Er warf sich das Laken um den nackten Leib und ging auf die
Veranda hinaus. Im ersten Moment fuhr er heftig zurück, als er
dort, an die Brüstung gelehnt, eine Gestalt sah. Bald aber erkannte
er an der schlanken und zierlichen Gestalt, daß es Anne-Marie war,
nur mit dem hauchdünnen Nachthemd bekleidet, das total naß war und
stellenweise wie Haut am Körper klebte. Von dieser Haut ging ein
scharfer, nach Ingwer und Vanille schmeckender, süßer und
erregender Geruch aus.

		Das Mädchen stand mit geschlossenen Augen da, wie eine
Somnambule. Dabei ist die Neumondnacht die einzige, die solchen
Kranken einen absolut ungestörten Schlaf gibt. Es stimmte auch
nicht, daß Anne-Marie unter somnambulen Anfällen zu leiden hatte.
Es waren die anderen Kräfte dieser Nacht, von denen sie geplagt
wurde, nicht weniger als die Indios und alle Wesen in den weiten
Räumen der weichlichen, zerlassenen und erregenden Nacht.

		Ohne sich mit einem Wort bemerkbar zu machen, ohne sie erst zu
berühren, wie man einen Schlafenden leise anrührt, damit er ohne
Schrecken erwache, hob Heinrich Coßmann Anne-Marie auf seine Arme
und blieb mit ihr hier eine ganze Weile, halb im Freien, leise
gestreichelt von der nach und nach aufkommenden Kühle.

		Mit einem Male flog ein heftiges Zittern den starken Mann an.
Das Blut stieg und riß ihm beinahe die Schläfen entzwei. Stöhnend
erhob er sich und trug das immer noch [bookmark: page270] betäubte oder bewußtlose
oder schlafende Mädchen zurück in die enge und schwüldumpfe
Schlafkammer, legte sie auf das niedrige Bett und ließ die Tür
offen.

		An ein Sich-wieder-Hinlegen war nicht zu denken. So wie vorhin
mit dem Mädchen, nackt unter der Hülle des Lakens, setzte er sich
wieder in den Korbsessel und brannte eine Zigarre an, um sich zu
beruhigen.

		Mit dem Veraschen der Zigarre kam auch der Tag heran, wild und
empört über den Zustand der dumpf dahinfließenden und
dahinbrütenden Wesen. Mit ziehenden und stechenden Schmerzen im
Hinterkopf starrte Heinrich Coßmann den Lapacho an, der sich einen
feuerroten Mantel übergeworfen hatte, einen Mantel aus
seidenweichen Blumenblättern und einem Geruch, der erfrischend
schmeckte wie ein Gemisch aus Pfefferminz und Ananas.

		Noch ein paar Minuten lang saß der Mann da, rieb sich die
Schläfen und flüsterte: Eine wahnsinnige Nacht … und dort in
der Kammer krümmt sich in der Erkenntnis ihres Geschlechts und
seiner Bestimmung ein Wesen, das nicht mehr Kind, das schon Weib
ist und Mutter werden will.

	
		
		XXXIV

		Yamacinto hatte sich einige hundert Schritte abseits von der
Arbeitsstelle begeben. Er war auf der Suche nach bitteren Orangen
gegen den Durst, und dann mußte er auch noch eine Sache in Ordnung
bringen, die ihm Leibschneiden bereitet hatte. Er hockte mit dem
Rücken gegen drei steil aufschießende Königskerzen, und vor sich
hatte er einen dicken Busch Farnkraut. Über dem Busch schwirrte es
von grünen Fliegen. Wie eine Wolke lag das schwirrende Zeug in der
Luft und hob und senkte sich. Dieses Manöver kam Yamacinto sehr
verdächtig vor. Als er sein Bedürfnis verrichtet hatte, ging er um
den Busch herum. In einem wüsten Durcheinander lagen dort Blätter,
Fetzen von einem Kleidungsstück und kleine Zweige verstreut. An
einigen Stellen war auch die Erde aufgewühlt. Und als Yamacinto nun
ein Stück näherging, mitten auf die grün flimmernde Wolke zu, und
sie mit Rutenschlägen [bookmark: page271] zerteilte, sah er einen Klumpen Mensch im
Kraut liegen. Er stieß mit der Fußspitze den Klumpen an. Als er
keine Wirkung feststellte, stieß er noch einmal und etwas heftiger.
Nichts rührte sich. Er schüttelte den Kopf und rief jetzt: »Heda!
Ho! Man schläft nicht bis in den hellen Mittag hinein! Steh
auf!«

		Auch diese Aufforderung fand nicht den geringsten Widerhall.
Yamacinto bewegte den Kopf mit der halben Schulter nach der einen
Seite und bewegte ihn nach der anderen Seite, bis es ihm endlich
einfiel, die dünnen Äste des Gebüschs zur Seite zu biegen.

		Jetzt hatte er die Bescherung vor sich. Was da zu einem
armseligen Bündel Fleisch und Lumpen zusammengekrümmt an der Erde
lag, das schlief wahrscheinlich schon den letzten Schlaf. Denn was
da sonst noch in dicken braunen Fladen herumlag, war Blut. Und
deshalb war es nicht leicht, diese Milliarden von schwirrenden
Fliegen zu verscheuchen. Und noch weniger einfach war es, sie sich
vom eigenen Leibe fernzuhalten.

		Daß es ein indianischer Mensch war, der hier sicher kein gutes
Ende gefunden hatte, stellte Yamacinto schließlich auch noch fest.
Das Gesicht lag halb in die Erde hineingedrückt und war von
verkrustetem Blut umgeben.

		Yamacinto veränderte zunächst die Lage des Kokabündels, es saß
jetzt in der rechten Backentasche, dann blies er schnaubend Luft
durch die Nasenlöcher und »genehmigte, daß sich die Erde zu ihm
bückte« (indianisch ausgedrückt). Mit vieler Mühe gelang es ihm,
das Gesicht des Toten nach oben zu drehen. Und in diesem Augenblick
durchfuhr ihn auch solch ein heftiger Schrecken, daß er sich um die
eigene Achse drehte, nicht einmal, sondern viele Male.

		Es dauerte lange, bis er sich so weit beruhigt hatte, den
Zeigefinger krumm zu machen, ihn in den Mund zu stecken und den
Pfiff der grauen Eule loszulassen.

		Dieser Pfiff war ein Notsignal, das jedem Indio geläufig ist und
nie mißbraucht wird. Es dauerte auch nicht lange, da knallte der
Gegenpfiff Huacuas heran. Drei Pfiffe ließ jeder in dieser Weise
los, Pfiff und Gegenpfiff in Abständen von einer Minute. Der
Gegenpfiff war so nahe gewesen, daß man ihn mit der Hand hätte
greifen können, [bookmark: page272] denn eine hocherhobene Axt blitzte ihm
vorauf.

		Yamacinto riß seinen rechten Arm hoch, spreizte drei Finger der
Hand und rief: »Hierher! Hierher!«

		Dieses Rufzeichen bedeutete für Huacua, daß keine Gefahr für ihn
bestehe. Er ließ die Axt jetzt auf die Schulter fallen und stand
nach wenigen Sekunden schon neben Yamacinto. Der ließ die Hand mit
den gespreizten Fingern sinken und zeigte nach unten. Huacua sah
die zusammengekrümmte Gestalt, bückte sich zu dem Gesicht hinunter,
schnellte im Nu wieder hoch und schob seine entsetzten Augen dicht
neben die Yamacintos heran. Beide Stirnen berührten sich. Und aus
dem Mund Yamacintos quoll die bittere Frage: »Mayahua?«

		»Wie du siehst«, antwortete Huacua. Und darauf folgte die
Litanei –:

		»Maya-hua … Maya-hua …«

		»Ja … unsere liebe Schwester Maya-hua …«

		»Wir werden die Schatten des Bösen verjagen …«

		»Sie war die Tochter unserer Großen Mutter.«

		»Sie war uns eine liebe Schwester.«

		»Sie war die Augenweide aller unserer Leute.«

		»Sie war der Gesang des Vogels im Nebel.«

		»Sie war das rote Abendlicht auf dem Wasser.«

		»Sie war der Wind, der unser Weinen trocknete.«

		»Sie hat uns Cayrú, den Sohn, geboren.«

		»Sie wird sein in den Kindern unseres Sohnes Cayrú.«

		»Aus dem Reich des Orion wird sie auf uns niedersehn.«

		»Ay … ay … ay … Schwester Mayahua!«

		Nachdem sie diesen Gesang, mehr gesprochen als gesungen, beendet
hatten, Stirn an Stirn und Hand in Hand und Fuß auf Fuß, um die
Umgebung von dem Atem des »schwarzen Schwagers« zu reinigen, rissen
sie das Kraut aus der Erde im Umkreis der Toten und schrieben mit
der Axt einen Zirkel. Darauf sammelten sie trockne Baumohren
(Pilze) und häuften sie auf der Linie des Kreises zu kleinen Hügeln
in einem Abstand von einem halben Meter. Diese kleinen Hügel
zündeten sie an. Sie brannten zuerst mit einer schwachen grünen
Flamme, und dann wurde ein leuchtend blauer Rauch daraus. Aus
diesem Rauch gemacht, spannte sich eine Art Vorhang um die Tote,
bestimmt [bookmark: page273] dazu, die bösen Geister fernzuhalten, die
sich auf den Weg machten, die Seele der Toten in ihren Besitz zu
bringen. Von dem Rauch ging ein Geruch wie von faulen Eiern und
Affendreck aus. Er hielt wenigstens, das konnte man immerhin
wahrnehmen, die heranschwirrenden Fliegen zurück.

		»Wer wird nun in das Dorf gehen?« fragte Yamacinto.

		»Es wird richtig sein, wenn du gehst«, antwortete Huacua. »Auch
bist du dazu bestimmt zu gehen, denn du bist älter als der Bruder
Huacua … und Mayahua ist unsere liebe Schwester.«

		»Also werde ich gehen«, sagte Yamacinto. Er bückte sich zur Erde
mit dem Gesicht nach der Toten hin. Diese Bewegung vollzog er
dreimal, sprang auf und ließ Huacua allein.

		Huacua sammelte neue Baumohren und häufte sie auf die langsam
dahinschwelenden Hügel. Es war ihm nicht gestattet, sich zu setzen,
solange die Tote hier allein lag und ohne daß man sie auf eine
Matte gelegt hatte. Er durfte auch seine Klage um die Tote nicht
mit ganzer Stimme laut werden lassen, solange er allein war,
sondern nur flüstern. Und den Tod würde er verdienen, ließe er
jetzt noch einmal den Notpfiff los, um noch andere von den Leuten
herbeizurufen. Er war bestimmt dazu, die Stelle des Hauses bei der
Verstorbenen einzunehmen.

		Wenn er jetzt hinübersah nach der Toten, deren Gesicht nach oben
lag, sah er in zwei runde graue Steine hinein, die in der Mitte
entzweigebrochen waren und die Finsternis durchließen.

		Nach einer Stunde des leisen Gesprächs mit der Toten (es war
seine Pflicht, sie zu unterhalten, damit sie sich nicht so
entsetzlich langweile, hier, immer noch auf der Erde) kam (von wem
wohl herbeigerufen?) Cayrú daher.

		Huacua ließ ihn bis zum Kreis herankommen. Er sagte kein Wort.
Er zeigte auch nicht auf das Gesicht der Daliegenden. Aber Cayrú
ahnte oder fühlte es im Ungefähren, wer da lag. Und als er sich auf
die Erde werfen wollte, hielt Huacua ihn zurück. An dem braunen
Poncho mit den hellgelben Streifen erkannte der Sohn schließlich
genau, daß es seine Mutter war.

		Huacua riß Cayrú ein paar Haare aus, legte sie auf die [bookmark: page274] flache Hand
und blies sie mit einem kräftigen Atemwind in den Kreis hinein. Sie
flogen nicht weit, fielen aber doch auf ein Stück Körper der Toten
und blieben dort liegen. Cayrú senkte den Kopf, seine Schultern
zitterten heftig, der Inhalt seines Gesichts war furchtbar
verändert. Ohne daß Huacua ihn daran hindern konnte, stieß der Sohn
der Toten einen entsetzlichen Angstschrei aus. Mitten in diesem
Schrei hob er die Füße und sauste davon. Das Zerreißen des Schreies
war furchtbarer als der Schrei selbst. Huacua sah, daß Cayrú nicht
nach der Hütte zurücklief, sondern Richtung nahm nach dem Hof der
Weißen, wahrscheinlich, um sie herbeizurufen.

		Er drehte den Kopf wieder der Toten zu und flüsterte: »Dein
Sohn, liebe Schwester, achtet unsere Gesetze nicht. Wenn die bösen
Geister dich jetzt plagen … es ist nicht meine Schuld.«

		 

		Es war noch nicht eine halbe Stunde vergangen … und beide
Coßmanns waren zur Stelle, gefolgt von Cayrú. Wie sehr Huacua sich
jetzt auch mühte, die Weißen von der Toten zurückzuhalten … es
gelang ihm nicht. Er hockte sich neben einen Baumstamm und bedeckte
das Gesicht mit beiden Händen.

		Heinrich Coßmann bückte sich über den Leichnam und sah die
Verwüstung, die eine Bestie angerichtet hatte. Poncho und Hemd
waren in Fetzen gerissen, und gräßliche Wunden, tief in das Fleisch
von Arm, Brust und Bein hinein, klafften auf der graukupfernen
Haut. Die Halsschlagader war geöffnet, wahrscheinlich von einem
Tatzenhieb. Ein Bündel geronnenen Blutes klebte am Hals bis
hinunter zur Schulter. Das Hirn lag offen, pechschwarz schon von
den Ameisen, die sich hineingefressen hatten. Der rechte Arm, den
die Frau zur Abwehr erhoben haben mochte, war an zwei Stellen
gebrochen, die Röhrenknochen total zerquetscht.

		»Natürlich ein Puma«, sagte Heinrich Coßmann. »Und lange liegt
die Frau noch nicht hier. Der Überfall muß in der Morgenfrühe
geschehen sein. Der Teufel mag wissen, wo das Biest mit einem Male
hergekommen ist, so plötzlich, daß man nichts davon gehört hat.
Oder diese verrückten Kerle haben es uns verschwiegen.« [bookmark: page275]

		»Wir werden die Spur der Raubkatze suchen müssen und
weiterverfolgen, damit die Bestie nicht womöglich in den Hof
einbricht und unseren Ställen einen Besuch abstattet«, sagte
Friedrich Coßmann. »Aber wo bringen wir jetzt die Tote hin? Soll
man sie hier an Ort und Stelle begraben?«

		»Kommt nicht in Frage, Fritz. Du siehst ja, was hier bereits vor
sich gegangen ist. Die Indios haben den Leichnam für sich
reklamiert, und wir dürfen sie nicht stören darin, das würde böses
Blut geben und uns in Verruf bringen. Und was den Puma betrifft,
der sich hier ausgetobt hat, ich denke, den werden wir bald
aufgestöbert haben und erledigen.«

		Als Friedrich Coßmann Cayrú so verlassen dastehen sah, wie einen
Baumstamm, dem der Blitz die Krone weggefegt hat, dauerte ihn der
arme Kerl. Er fragte den Bruder Heinrich: »Und was soll mit dem
Burschen geschehen? Wir können ihn doch nicht so allein in der
Hütte hausen lassen. Wie wäre es, wenn wir ihn nun endlich auf den
Hof nähmen? Soll er sich ein Lager im Galpon machen oder sich zu
Pedro und Pablo legen. Das wird den beiden doch nichts weiter
ausmachen, denke ich.«

		»Wenn die beiden Leute damit einverstanden sind, soll er
meinetwegen dort unterkriechen. Ich glaube aber nicht, daß sie es
ihm gestatten werden. Criollos in der ersten Generation sind keine
Indios, sondern weißer noch als Weiße, das müßtest du nun endlich
wissen.«

		»Ich werde immerhin den Versuch machen, und wenn ich bei den
beiden Leuten auf Widerstand stoße … bueno, dann wird man
weiter nach einer Möglichkeit suchen.«

		Heinrich Coßmann suchte jetzt den Waldboden nach der Spur der
Raubkatze ab. Er hatte Übung im Auffinden von solchen Fährten. Er
fand sie auch nach wenigen Minuten, auf dem Weg, der zur Lagune
führte.

		»Mit bloßen Händen ist es mir denn doch zu gefährlich, die Katze
aufzuspüren. Man wird nach Hause gehn und die Knallbüchse holen.
Bleibst du so lange hier?« fragte Heinrich Coßmann seinen
Bruder.

		»Meinetwegen, ich werde hierbleiben. Immerhin hat man für alle
Fälle eine Axt, um sich notfalls zu verteidigen.«

		»Die unmöglichste Waffe in diesem Fall!« sagte Heinrich Coßmann.
»Aber wenn es dich beruhigt, halte sie zur Hand. [bookmark: page276] Ich bin bald zurück.«
Mit langen Schritten eilte er davon.

		Friedrich Coßmann glaubte, daß er dem traurig vor sich
hinstarrenden Sohn der Toten etwas Tröstendes sagen müsse. Er ging
zu ihm hin, strich ihm über das Haar und sagte: »Es war gewiß kein
einfacher Tod. Aber vielleicht hat der große Schrecken ihr das
Bewußtsein genommen, und von den Bissen und Hieben des Raubtiers
hat sie dann nicht viel verspürt. Sieh mal, ich habe auch keine
Mutter mehr! Immer müssen die Mütter vor uns wegsterben. Du bist
nun schon beinahe erwachsen. Man wird dich zu uns auf den Hof
nehmen. Du wirst Arbeit und dein Essen haben. Und wenn es soweit
ist, wird man auch eine Frau für dich finden. Was meinst du
dazu?«

		Cayrú hatte fast jedes Wort verstanden und auch seine Bedeutung.
Es ging aber nicht das winzigste Zeichen von seinem Gesicht aus,
daß er sich durch die guten Worte des weißen Mannes getröstet
fühlte. Er stand wie in einem großen Dunkel. Seine krankgeäderten
Augen rührten sich nicht von der Stelle.

		Friedrich Coßmann sagte sich schließlich, daß es wohl besser
sei, den armen jungen Menschen zunächst sich selbst zu überlassen.
Er fuhr ihm noch einmal mit der flachen Hand über das Haar und ging
zu dem Baum, wo Huacua hockte. Der sprang auf, als machten die
bösen Geister einen Angriff auf ihn, er hob auch in Abwehr beide
Hände und murmelte etwas, was Friedrich Coßmann nicht verstand. Er
fragte und bekam keine Antwort als das Gebrumm.

		Huacua lief, als der weiße Mann nicht weichen wollte, den Weg
zur Lagune hinunter, der zugleich auch der Weg zum Dorf war, von
dem her die von Yamacinto aufgerufenen indianischen Leute kommen
mußten, um die Tote zu ehren.

		Friedrich Coßmann sah jetzt, daß Cayrú sich zu den Bäumen
niederbückte und die trockenen Pilze ablöste, die er dann nach den
glimmenden und schwelenden kleinen Hügeln trug, die den Kreis um
die Tote bildeten.

		Friedrich Coßmann ließ Cayrú gewähren und ging mit
nachdenklicher Stirn seinem Bruder entgegen.

		 

		Drei Stunden vor Sonnenuntergang kamen die indianischen Männer
und Frauen, geführt von Yamacinto, aus [bookmark: page277] den Nachbardörfern herüber,
um die Schwester Mayahua zu begraben, so wie es ihr, als einer
ungetauften India, zustand. Es war auch der Kazike Micapunco unter
den Leidtragenden, denn die Tote war eine Tochter seines Stammes,
der schon lange keine eigene Siedlung mehr besaß und in den Wäldern
und Dörfern des Gebietes zwischen dem Rio Paraguay und dem Rio
Paraná in einzelnen Familien lebte.

		Geführt von dem Kaziken, schlossen die fünf Männer, die außer
Yamacinto, Huacua und Cayrú am Platz waren, und die sieben Frauen
einen Ring um den Leichnam, der immer noch so dalag, wie Yamacinto
ihn verlassen hatte.

		Die trauernden Männer und Frauen hatten sich bei den Händen
gefaßt und bewegten sich in einem langsamen Tanzschritt siebenmal
im Kreise, rund um die noch immer schwelenden Hügel aus trockenen
Baumohren. Mit ihren Mündern machten sie, als musikalische
Begleitung zum Tanz, ein Geräusch, das dem dumpfen Hall der
Baumtrommel glich, und dabei senkten sie und hoben sie, rhythmisch
bewegt, die Stirnen und schoben die Bäuche vor.

		Nach Beendigung der Tanzbewegungen lösten sich die Frauen von
den Männern und breiteten eine rohgeflochtene Bastmatte auf dem
Erdboden aus. Auf diese Matte legten sie die Tote, schnürten ein
Bündel, schoben eine Stange hindurch und beluden die Schultern der
Llamicha, Tamputoca, Chanuchuca und Muchimoa damit. So zogen sie
zur Bai, alle, auch die Männer, um dort die Waschung der Toten
vorzunehmen. Für diese Zeremonie waren die vier Frauen bestimmt,
die das Bündel getragen hatten.

		Dort, wo der schmale Steg zum Wasser hinunterführte, schnürten
die vier Frauen das Bündel wieder auf, befreiten den Leichnam von
den Fetzen der Kleidung und legten ihn in das flache Wasser. Und
während die vier die Reinigung vornahmen, begaben sich die drei
anderen Frauen in die Hütte und suchten in dem Vorrat an Matten,
Fellen und Kleidungsstücken nach dem Totenhemd und dem Totenponcho,
Dingen, die jede indianische Frau nach der Geburt des ersten Kindes
sich zu besorgen und gut aufzubewahren hat. Man fand, was man
suchte, und begab sich zum Wasser zurück.

		Die Männer saßen in einem Halbkreis vor der Hütte und [bookmark: page278] wisperten in
einer Art Kanon die Worte:

		»Ay … ay … Mayahua … Ay … ay …«

		Auch daran nahm der Sohn der Toten teil in einer Form wie alle
die anderen Leidtragenden. Niemand erwies ihm eine besondere
Aufmerksamkeit, und er schien auch keines Trostes bedürftig zu
sein.

		Nach der Waschung hüllten die Frauen den Leichnam in die
Totengewänder, legten die Matte darum und verschnürten sie. Darauf
schoben sie wieder die Stange hindurch und trugen das Bündel
dorthin, wo die Tote begraben werden sollte. Den Platz hatte der
Kazike ausgesucht. Er lag sieben Schritte von der Hütte
entfernt.

		Während Yamacinto, Huacua und Pava sich daran machten, das
Grabloch auszuheben, was der vielen Wurzeln wegen sehr schwer war,
räucherten die Frauen mit trockenen Baumohren die Hütte aus, damit
dort nichts zurückbleibe von dem Atem und den Worten der
Verstorbenen. Der Rauch entwich durch das kleine runde Loch im
spitzen Dach und blies Ringe, die lange Zeit in der Luft standen,
was von den Indios als ein Zeichen angesehen wurde, daß der große
Geist es nicht ungern sah, den Atem, der von ihm ausgegangen war,
wieder einzufangen.

		Die für eine erhebende Trauerfeier notwendige Chicha hatten
Yamacinto und Pava aus dem Dorf mitgebracht. Sie fanden auch in dem
Erdloch neben der Hütte noch zwei Kalebassen vor, gefüllt mit dem
genannten Getränk.

		Diese Chicha, von Mayahua vor Wochen bereits angesetzt, um sie
im Dorf zu verkaufen bei den indianischen Leuten, die keine Zeit
hatten, sich mit der Zubereitung zu befassen, war reif und hatte
auch die erforderliche Stärke. Das stellte der Kazike fest, indem
er sich fast einen Liter in den Bauch schüttete.

		Im Augenblick des Sonnenunterganges erhoben sich die Männer und
Frauen, schlossen sich wieder zu einem Ring und umtanzten das
offene Grabloch siebenmal. Darauf verrichteten die gleichen Frauen,
die die Waschung vorgenommen hatten, auch das Totengräberamt und
brachten den Leichnam in die Erde. Einen Hügel kennen die
indianischen Gräber nicht, sie sind dem Erdboden gleich, und es
»schmückt« sie auch kein Zeichen aus Holz oder Stein. Nur in der
ersten Nacht brennt ein kleines Feuer auf dem [bookmark: page279] Erdfleck. Es darf vor dem
Sonnenaufgang nicht verlöschen. Um das Feuer herum lagerten sich
die Leidtragenden und hielten Lobreden auf die Entschlafene. Auch
an dieser Zeremonie nahm Cayrú teil, nicht anders als die Leute,
die aus dem Dorf gekommen waren.

		Nachdem die Lobreden sich erschöpft hatten, kreiste die
Kalebasse, jeder, der trank, hatte der Toten zuzutrinken, indem er
einen Schluck der Chicha auf das Grab spie.

		Als der Zutrunk beendet war, gab der Kazike das Zeichen, daß der
letzte Atemzug sich von der Verstorbenen gelöst habe, um sich
wieder dorthin zu verteilen, wo er geweilt hatte, bevor er in das
Wesen einfuhr, das den Namen Mayahua führte. Und um ihm die
Einfahrt in einen neuen Mutterleib leicht zu machen, war es
notwendig, zu tanzen und fröhlich zu sein.

		 

		Es war ein sonderbarer Zufall, daß Anne-Marie am Spätnachmittag
dieses ereignisreichen Tages mit ihrem Einbaum auf dem Fluß
herumruderte, um sich aufzufrischen nach der schweren Nacht, die
sie hinter sich hatte. Der Gedanke, auch nach der Bai
hinüberzurudern und Cayrú zu besuchen, war ihr erst später
gekommen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von dem
Vorgefallenen, denn als Cayrú auf den Hof gelaufen kam, um die
Brüder Coßmann zu Hilfe zu rufen, war sie schon unterwegs zum
Fluß.

		Als sie die Bai vor sich hatte und die vielen Menschen vor der
Hütte Mayahuas sah, schob sie ihren Einbaum in eine Einbuchtung des
Ufers hinein, dort, wo eine mächtige Weide fast waagerecht über dem
Wasser lag, mit einem dichten Vorhang aus dünnen Zweigen und Laub.
Von dieser Stelle aus konnte Anne-Marie alle Vorgänge, die sich
dort drüben vor der Hütte abspielten, genau beobachten, ohne von
den Leuten gesehen zu werden.

		Sie sah, wie man den Leichnam wusch, konnte zunächst aber nicht
genau erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Erst als der
Körper von den Kleiderfetzen und den Blutkrusten befreit war, sah
sie, daß es ein weiblicher war und daß die Tote nur die Mutter
Cayrús sein konnte. Anne-Marie senkte die Stirn, das Wasser lief
ihr aus den Augen, und die schmerzverzerrten Lippen flüsterten:
[bookmark: page280] »Armer
Cayrú … nun hast du auch keine Mutter mehr … bist ganz
allein in der Welt … Ach, du Armer!«

		Es dauerte eine ganze Weile, bis dieser erste Anfall des
Schmerzes und des Mitgefühls vorüber war. Sie wischte sich mit
einem Zipfel des Ponchos das Gesicht und überlegte, ob sie nun nach
Hause fahren und die Eltern von dem hier Vorgefallenen unterrichten
solle oder noch eine Zeit bleiben und versuchen solle, mit Cayrú zu
sprechen, ohne daß es die fremden Leute merkten.

		Sie entschied sich, noch zu bleiben. Sie sah, wie man den
Leichnam wieder bekleidete, in die Matte hüllte und wegtrug. Nur
die Zeremonie des Begräbnisses konnte sie nicht in allen ihren
Einzelheiten verfolgen. Die dicken Bäume rechts von ihr standen im
Wege und auch ein Stück des Kreises, den die Männer und Frauen um
das Grab gezogen hatten.

		Anne-Marie hatte die Sonne im Rücken und sah das langsame
Absinken nicht. Und so geschah es, daß die Dunkelheit plötzlich da
war. Das Erschrecken war groß in ihr und tief wie ein Abgrund.

		Sie würde richtig gehandelt haben, hätte sie sich jetzt
aufgemacht, um nach Hause zu fahren. Auf dem Wasser des Flusses lag
noch stumpfgraues Licht, hell genug, das Ufer und die Anlegestelle
zu erkennen. In zehn, höchstens zwölf Minuten hätte sie den Pfad
erreicht, der zum Hof hinunterführt. Den konnte man auch in
stockdunkler Nacht nicht verfehlen. Fast unten am Horizont stand
die hauchdünne Sichel des jungen Mondes und in einem überhellen
Glanz die Venus dicht in der Nähe.

		Anne-Marie blieb noch immer im Einbaum hinter der Weide. Der
Feuerschein vom Grab Mayahuas ließ die Gestalten, die dann und wann
hochfuhren und sich nach der Hütte zu bewegten, deutlich werden.
Sie hörte auch das Gemurmel der Leute. Und oft schien es ihr so,
als vernähme sie die Stimme Cayrús. Die Wahrnehmung ermutigte sie
noch mehr, zu bleiben. Warum sollte es nicht sein, dachte sie, daß
Cayrú sich auch einmal so weit hier näherte, daß sie ihn anrufen
und er ihr dann sagen konnte, was geschehen war. Nicht mehr will
sie von ihm wissen. Und vielleicht wird sie dann auch ein paar
Worte finden, die ihn trösten. [bookmark: page281]

		Manchmal schien es Anne-Marie, als habe die Luft sich mit einem
durchsichtigen roten Nebel gefüllt und der Zweig vor ihren Augen
trüge anstatt Blätter lauter kleine menschenähnliche Figuren, nicht
wie Puppen, sondern flach, wie aus einem blanken, schwarzen Papier
geschnitten. Der Wind bewegte sie und ließ sie hin- und hertanzen.
Dann war der Nebel mit einem Male wieder fort, und die Figuren
waren Blätter und standen hart und frostig in der immer mehr und
mehr sich abkühlenden Luft.

		Über eine Stunde schon wartete Anne-Marie in ihrem Versteck auf
Cayrú, und er war nicht in Rufnähe gekommen. Dann aber geschah es,
daß die Leute in der Mitte des freien Platzes vor der Hütte eine
Menge dürres Reisig und trockene Wurzeln zusammentrugen und alsbald
ein großes Feuer anmachten. Darauf hockten sie sich in einem weiten
Ring um die hochauflodernden Flammen und ließen die Kalebasse mit
der Chicha kreisen. Sie stimmten einen marschähnlichen Gesang an,
und einer von den Leuten, das sah Anne-Marie ganz deutlich, schlug
rhythmisch zwei dicke Hölzer gegeneinander. Es war ein sonderbar
dumpfer Ton. Ihm gesellte sich nach einiger Zeit noch eine Klapper
hinzu, ähnlich jenem Klang, den der Specht verursacht, wenn er an
einem hohlen Baum herumhackt.

		Anne-Marie sah jetzt, wie ein Mann sich erhob und die Arme hoch
aufreckte. Die gespreizten Finger der beiden Hände redeten eine
wilde, erregende Gebärdensprache. Ein Nervenschauer rieselte über
Anne-Marie dahin. Sie fühlte ihr Herz bis oben in den Hals
hinauf.

		Mit einem Male, als wäre es ihr von einer fernen Stimme
zugerufen worden, packte sie die Ruder und stieß den Einbaum bis zu
jener Stelle vor, wo ein paar flach im Wasser liegende Steine und
ein Baumstumpf eine Art Steg bildeten. Sie machte das Boot fest und
kletterte über die Steine bis zu der flachen Anhöhe empor. Eine
Hecke von Oleanderbüschen deckte sie. Und als sie die Höhe erreicht
hatte, wo das Feuer loderte, nicht mehr so grell wie zu Anfang,
suchte sie nach Cayrú.

		Sie fand den Gesuchten nicht sofort heraus unter den Leuten, die
am Feuer saßen. Sie erkannte aber Yamacinto und dann auch jene
junge Frau, die auf dem Baumwollfeld in einer Reihe mit Cayrú
gegangen war. Sie meinte [bookmark: page282] Llamicha. Von der Seite der jungen Frau erhob
sich jetzt auch Cayrú, ging nach der Hütte und kam mit der großen
schwarzen Amphore wieder.

		Er war kaum zwei Schritte von ihr entfernt, als Anne-Marie ihn
anrief. Er blieb stehen, wie von einem Schlag getroffen, und wußte
nicht, was ihm eigentlich geschehen war. Erst als Anne-Marie noch
einmal seinen Namen rief, drehte er den Kopf herum und sah in das
Strauchwerk hinein. Er entdeckte Anne-Marie und nickte, um sie
wissen zu lassen, daß er sie erkannt hatte.

		Er trug das Gefäß zu den Leuten am Feuer, stellte es neben den
Kaziken, der seine dritte Beschwörung beendet hatte, und kehrte zu
Anne-Marie zurück. Er zwängte sich durch das Astwerk des Gesträuchs
und fragte: »Warum kommst du heute?«

		»Weil ich nicht wußte, daß deine Mutter gestorben ist. Ach,
Cayrú, nun bist du sehr traurig, und ich weiß nicht, was ich dir
sagen soll, um dich zu trösten.«

		»Man hat keine Mutter mehr. Aber sie ist doch bei mir. Und sie
wird jetzt noch mehr sein bei den Kindern.«

		Anne-Marie verstand den eigentlichen Sinn der Worte nur halb.
Und deshalb fragte sie: »Wie kann deine Mutter bei dir sein, wenn
sie tot ist, Cayrú?«

		»Es ist jetzt ihr Atem bei mir durch den großen Geist.«

		Das verstand Anne-Marie nun noch weniger. Aber sie fragte nicht
mehr. Sie sah nach dem Feuer und sah nach den Gestalten, deren
Gesichter in der Lohe wie aus einem hellroten Stein gemeißelt
aussahen. Sie hörte auf den Gesang, der jetzt wieder angestimmt und
von der Holzklapper begleitet wurde.

		Nach einer Weile fuhr Anne-Marie aus der Versunkenheit mit einem
Schauer des Erschreckens hoch und sagte: »Entschuldige, daß ich
dich hier bei der Trauerfeier für deine Mutter gestört habe. Ich
werde jetzt auch schnell wieder verschwinden und nach Hause fahren.
Und morgen nachmittag wirst du bei der Agave auf mich warten? Wir
werden dann über alles reden, was geschehen ist, nicht wahr? Und
wenn ich dir helfen kann, werde ich es gern tun.«

		Es waren zwar jene albernen, konventionellen Worte, die [bookmark: page283] man heute im
Verkehr mit seinen Nachbarn gebraucht, ohne sich dabei etwas zu
denken; aber bei Anne-Marie hatten diese Äußerungen des Mitgefühls
noch ihren urtümlichen Sinn.

		Cayrú lächelte verlegen. Er hatte nicht alles verstanden, denn
diese Anteilnahme eines Fremden an der Totenfeier für einen
indianischen Menschen war etwas Neues für ihn, und nicht bloß für
ihn. Nach einigem Zögern sagte er:

		»Wenn du möchtest bleiben … man wird auch tanzen.«

		»Den Tanz würde ich mir schon gern ansehen … aber was
werden deine Leute dazu sagen?«

		»Du wirst zu uns kommen ans Feuer; willst du?«

		»Wird man mich nicht wegjagen?« fragte Anne-Marie.

		»Alle unsere Leute sagen, daß du bist eine Tochter der Sonne.
Und das ist nicht gut, wenn man böse ist zu der Tochter der
Sonne.«

		Und wieder kam es sonderbar altklug von den Lippen Anne-Maries:
»Wenn deine Leute mich für eine Tochter der Sonne halten, dann wird
das wohl ein Irrtum sein. Denn die Sonne hat keine Töchter. Und sie
kann auch gar keine haben, weil es eben die Sonne ist und kein
Mensch.«

		Cayrú ließ sich aber nicht beirren. Er antwortete: »Doch, du
bist eine Tochter der Sonne. Auch der Kazike sagte es. Und du wirst
jetzt zu uns kommen?«

		»Gut, wenn es dir und deinen Leuten angenehm ist, dann werde ich
ein wenig mit euch feiern, aber nicht länger als eine Stunde. Dann
wirst du mich nach Hause fahren, gelt? Allein, glaube ich, finde
ich den Weg nicht auf dem dunklen Wasser.«

		»Du wirst bleiben, solange es dir gefällt bei uns. Und ich werde
dich auch zurück auf den Hof bringen.«

		Darauf bog Cayrú die Zweige auseinander, ließ Anne-Marie heraus
und führte sie zum Feuer. Die im Kreis um das Feuer hockenden
Leute, Männer und Frauen, ließen sich von der Erscheinung des
fremden Mädchens, das ihnen von Angesicht nicht unbekannt war und
von dem sie schließlich auch wußten, wo es hingehörte, nicht
stören. Wenigstens taten sie so, obwohl es doch eine Fremde war,
weißen Gesichts, mit einer Feuerkrone auf dem Haupt und angetan mit
einem blauen Poncho, wie ihn hier niemand [bookmark: page284] von den indianischen Leuten
trägt, sondern ihn die christlichen Indios auf dem Altiplano als
Hochzeitsgewand tragen. Das wußte allerdings nur der Kazike.

		Dort, wo Cayrú neben Llamicha gesessen hatte, mußte sich jetzt
Anne-Marie niederlassen, und auf der anderen Seite neben Anne-Marie
wollte zwar Chanuchuca bleiben, aber sie machte Cayrú doch
Platz.

		Die Hitze, die das prasselnde Feuer entwickelte, verschlug
Anne-Marie zuerst den Atem. Sie gluckste und prustete, während die
indianischen Leute sangen und die Oberkörper dabei hin und her
bewegten.

		Llamicha drückte sich mit der Zeit so fest an Anne-Marie wie
eine schon greisenhafte Katze, die selbst vor einem glühenden Ofen
die Wärme eines menschlichen Körpers sucht. Aus dem viel zu alten
Gesicht der jungen Frau blänkerten die Augen wie kleine, eben aus
der Schale gesprungene Kastanien und sahen das weiße Mädchen
glühend an. Anne-Marie drehte ihr Gesicht zur Seite, denn sie
konnte zuletzt nicht mehr den Geruch aushalten, den der heiße und
heftige Atem Llamichas ausströmte. Das berührte Llamicha aber
nicht. Sie zog aus dem Poncho einen kinderhandgroßen, flachen
Kürbis heraus, den sie an einer dünnen Schnur aus, kleinen
Perlmutterplättchen auf der bloßen Haut in dem tiefen Tal der
beiden Brüste trug. Sie schüttelte das mit blauen und weißen Farben
verzierte Gefäß und schüttete sich ein paar schwarze Krümel auf die
flache Hand. Diese Krümel hatten das Aussehen von chinesischem Tee,
es waren aber die getrockneten Blüten einer Schlingpflanze, die von
den Indios Yumanoa genannt wird und deren Wurzeln ein dem
Skopolamin ähnlich wirkendes Gift besitzen.

		Zu diesen getrockneten Blättern auf der Innenfläche der Hand tat
Llamicha noch ein glühendes Holzkohlenstückchen hinzu, schloß beide
Handflächen und zerrieb den Inhalt zu einem feinen Staub. Mit dem
Staub puderte sie sich das Gesicht und schnaubte dabei wie ein
Ameisenbär, wenn der Regen ihm den zottigen Pelz wäscht. Anne-Marie
hatte interessiert zugesehen, wie die junge Frau sich zu
verschönern suchte. Ob sie jetzt tatsächlich appetitlicher aussah,
das freilich konnte Anne-Marie nicht feststellen. Sie bekam aber
einen heftigen Schrecken, als Llamicha [bookmark: page285] plötzlich auch nach ihrer
linken Hand griff, die trockenen Blätter aus der Kalebasse auf die
Innenfläche schüttete, ebenso ein Stückchen Holzkohle hinzutat und
sie dann nötigte, die beiden Handflächen zu schließen und den
Inhalt zu verreiben, so wie sie es getan hatte.

		Obwohl Anne-Marie zuerst die Absicht hatte, sich diese Zumutung
nicht gefallen zu lassen, und im Bruchteil einer Sekunde auch schon
dabei war, die Hand zurückzuziehen, handelte sie doch wie unter
einem hypnotischen Zwang und rieb so wie Llamicha die Blütenblätter
und die Holzkohle zu einem feinen Staub. Sie verbiß den Schmerz,
der ja auch nur eine Sekunde dauerte, und rieb sich, als Llamicha
das Zeichen dazu gab, mit dem sonderbar riechenden Pulver das
Gesicht und auch noch die Außenseiten der Hände ein. Die Haut des
jugendlich runden Gesichts dunkelte jetzt wie ungeschwefelte
Zimtrinde, und das Weiße der Augen quoll heraus wie bei einem auf
den trockenen Sand geworfenen Fisch.

		Anne-Marie stellte fest, daß alle Frauen im Feuerkreis sich die
Hände und das Gesicht gepudert hatten. Dem Kaziken war es
aufgegeben worden, sein natürliches Gesicht hinter einer
abscheulich grinsenden Maske zu verbergen. Die Maske stellte Aña
dar, den Gott der ewigen Wandlung des All-Atems von einem Wesen zum
anderen Wesen. Und auf ein Zeichen des jetzt von Aña besessenen
Zauberpriesters (welchen er »nebenamtlich« darstellte, womit er
gegen das für ihn geltende Gesetz der Landesbehörde verstieß)
verließ Chanuchuca, begleitet von dem Geklapper der Musikhölzer,
den Kreis und hüpfte wie ein Känguruh, aller Kleidungsstücke ledig,
zu dem kleinen Feuer auf dem Grab Mayahuas.

		Chanuchuca war eine Witwe schon im dritten Jahr. Sie war auch
einen Kopf größer als alle die anderen Frauen, die hier am Feuer
saßen, hatte einen straff gewölbten Fettbauch und enorme
Oberschenkel. Sie war mit Absicht von dem Kaziken als die erste
auserwählt, den Atem der verstorbenen Mayahua zu empfangen. Diesem
zunächst symbolischen Akt der Empfängnis entsprechend waren auch
die Figuren der Tanzbewegung. Es lag eine ungeheuere Wucht in der
Drehung dieses zwar massigen, aber nicht unschönen Körpers. [bookmark: page286]

		Die Hölzer der beiden Musikanten klapperten den Takt wild und
unaufhaltsam. Und in verkrampfter Trance bewegte sich die Frau
immer schneller und schneller, bis sie, wie von einem Speerstoß
mitten ins Herz getroffen, hinstürzte und jenen Schrei ausstieß,
der uns als ein äußerster Ausdruck des Wollustgefühls im Moment der
Stillung gilt und der bei den zivilisierten Menschen allerdings
eine Ausnahme, bei diesen Naturkindern aber die Regel ist.

		An der Tonhöhe und Dauer des Schreies ermißt der Zauberpriester
das Resultat der Bereitschaft, den Atem eines abgeschiedenen
Menschenwesens zu empfangen und ihm eine neue Hülle zu geben.

		Als nach wenigen Minuten Chanuchuca sich wieder erhob, dampfend
von Schweiß und noch ein wenig benommen, ließ sie sich eine bittere
Frucht von Tamputoca geben und biß gierig hinein. Tamputoca war ihr
auch beim Anziehen der paar armseligen Lumpen behilflich. Und auf
die Frage: »Wer wird es sein, diese Nacht?« antwortete die
Tänzerin: »Es müßte sein Cayrú … ich werde mich aber zu Pava
legen.«

		Der Kazike gab jetzt Llamicha das Zeichen, sich im Tanz dem ohne
Wohnung umherirrenden Atem zu öffnen. Sie hatte nichts an ihrem
Körper, was man als reizvoll hätte bezeichnen können. Sie stampfte
wild auf, aber es war nichts Beschwingtes in ihren Bewegungen. Die
»Augen des großes Geistes«, die für uns so unsichtbar sind wie die
Sterne am hellichten Tage, schienen wenig Freude an dem Tanz der
Llamicha zu finden, wenigstens konnte man das aus den Gebärden des
Kaziken entnehmen. Er gab der »Musik« ein Zeichen, die Tänzerin
feurig zu machen und die Bewegungen wilder und aufreizender.

		Das tierische Stöhnen, das dem weitaufgerissenen Mund der schon
halb bewußtlosen Llamicha endlich entfuhr, ging Anne-Marie durch
Mark und Bein. Mit einem wehklagenden Schrei endete dieser Tanz.
Und nach dem Zeichen zu urteilen, das der Kazike dem Yamacinto gab,
war der Atem der Verstorbenen noch immer nicht erlöst von der
Einsamkeit, in die sie der Tod hineingestoßen hatte. Ein ferner
Donner erschütterte den Himmel. Die Gesichter der guten Geister
verfinsterten sich. Durch den Mund der Eulenmutter gaben sie ihr
Mißfallen kund. [bookmark: page287]

		Der Kazike wählte jetzt zwischen Tamputoca und Muchimoa. Er
entschied sich für Tamputoca. Sie trug das Zeichen Orions um den
Hals. Die Knospen ihrer Brüste waren schneeweiß geschminkt und
spitz wie ein Dorn. Die aphrodisische Erregung ließ Funken aus
ihren Augen sprühen.

		In dem Augenblick, als der Kazike die Hand hob und ihr das
Zeichen geben wollte zu beginnen, sprang Anne-Marie wie eine
Besessene hoch und schrie: »Ich will tanzen und nicht du! Ich
will!« und schob die verdutzte India beiseite.

		Niemand von den Leuten, die um das Feuer herumsaßen, fuhr empor,
um Tamputoca beizustehn. Und es schien beinahe so, als hätten sie
diesen unerhörten Moment, trotz seiner Ungewöhnlichkeit, längst
erwartet. Niemand hinderte Anne-Marie daran, daß sie sich die
Kleider vom Leibe riß und sich dorthin begab, wo die beiden anderen
Frauen den Tanz zelebriert hatten.

		Der weiße, schmale Mädchenleib mit dem dunkelgefärbten Gesicht
wirkte auf die indianischen Leute wie eine von den Göttern
herbeigeführte Erscheinung. Auf und nieder beugte sich der
geschmeidige Körper, begrellt von der tiefroten Glut des Feuers.
Die Beine hetzten sich in einen Wirbel, aufgereizt durch das
»Tschu … Tschu … Tschu« der Männerstimmen und das
schrille Grillengezirp der Frauen. Die Musikhölzer jagten mit ihrem
Geklapper den Wind auf, der in das Feuer blies und die
Funkenschwärme bis in das Geäst der Bäume hinaufflattern ließ.

		Doch bis zu jenem Höhepunkt, der den Tänzerinnen den tödlichen
Schrei aus dem Blut reißen muß, so daß sie auf die Erde stürzen,
dampfend von den Zuckungen des Krampfes, die das Mysterium der
Empfängnis darstellen … kam es nicht.

		Auf der Suche nach Anne-Marie, die schon seit drei Stunden im
Hause vermißt wurde, betrat Friedrich Coßmann, begleitet von Pedro,
denn Heinrich Coßmann und der andere Peon waren in der
entgegengesetzten Richtung unterwegs, um das Mädchen zu suchen,
diese seltsame Szene. Es geschah aber nichts weiter, als daß der
Vater, nachdem er die Tochter erkannt und das für ihn zunächst
[bookmark: page288]
Unfaßbare begriffen hatte, langsam auf die Tanzende zuging und sie
laut mit Namen anrief.

		Mit einem herzzerbrechenden Weinkrampf brach Anne-Marie
zusammen. Sie erwachte erst daraus, als die Mutter an der schmalen
Bettstatt saß und immer noch keine Worte finden konnte für das, was
geschehen war, obwohl doch nun eine Nacht und beinahe auch noch ein
Tag darüber vergangen war.

		Gegen Abend kam auch Friedrich Coßmann in die Schlafkammer und
setzte sich an das Bett der Tochter. Sie war wach und fürchtete,
daß jetzt harte Worte auf sie niederprasseln würden. Aber der Vater
nahm sich sehr zusammen. Das merkte sie an der Bewegung seiner
Mundwinkel. Er nahm schließlich ihre beiden Hände und fragte mit
einer beinahe zärtlich klingenden Stimme:

		»Ist dir etwas geschehen, Tochter? Verstehe mich richtig, hat
jemand von den indianischen Leuten deinen Leib berührt?«

		Sie schüttelte den Kopf und sah ihm voll ins Gesicht und in die
Augen hinein, die sie beinahe körperlich fühlte.

		»Und Cayrú … auch der nicht?« forschte der Vater dann
weiter.

		»Er hat so ruhig neben mir gesessen wie auf der anderen Seite
die Llamicha, das ist jene Frau, die bei uns in der Baumwolle war.
Frage die … und sie wird dir das gleiche antworten
müssen.«

		Eine dünne Träne glitzerte auf Anne-Maries Wange.

		»Du wirst aber doch einsehen müssen, Kind, daß es nicht richtig
war, wie du dich bei den Menschen, die uns doch so entsetzlich
fremd sind, gestern nacht benommen hast?«

		»Ich habe nichts getan, dessen ich mich jetzt schämen müßte«,
antwortete Anne-Marie, ohne dem Blick des Vaters auszuweichen.

		Vielleicht hatte der Vater nun doch noch einen schärferen Ton
anschlagen wollen. Aber Anne-Marie ließ noch mehr Tränen über die
Wangen rollen. Und ihre schmalen, feinen Hände fingen an zu
zittern. Friedrich Coßmann ließ sie los, und wie zwei weiße
Blumenblätter fielen sie auseinander.

		Inzwischen war es dunkel geworden; Muttchen kam [bookmark: page289] herein, zündete die
kleine Lampe auf dem Nachttisch an und sagte, als sie bekümmert das
verweinte Gesicht der Tochter sah: »Ich habe dir einen Fruchtsalat
gemacht, Kind. Willst du ihn jetzt schon essen oder erst nach der
Suppe?«

		»Ich möchte jetzt schlafen!« sagte Anne-Marie und drehte sich
herum.

		Als die beiden Eltern nachher auf der Veranda saßen und auf
Onkel Heinrich warteten, der jetzt wieder auf der Suche nach der
Spur des schwarzen Pumas war, sagte die Mutter zu Friedrich
Coßmann: »Du hättest gut auch noch bis morgen warten können mit dem
Verhör, Mann!«

		Er hob die Schultern und sagte: »Vielleicht, Frau. Hier in der
Wildnis hat man die Übung fast verloren, mit Kindern
umzugehen.«

		»Ein Kind, lieber Mann, ist unsere Tochter wohl nicht mehr, aber
immer noch verspielt. Ich sehe die Sache jetzt als ein Spiel an.
Und was man tun muß, wird sein, daß man sich nach einem jungen
Mädchen umtut, das gegen Kost und Logis Anne-Marie Gesellschaft
leisten kann. Wir wollten uns ja sowieso noch eine Hilfe ins Haus
nehmen. Vielleicht findest du jemand bei den ärmeren Kolonisten.
Nicht wahr?«

		»Es wird mir vorher noch manches durch den Kopf gehen müssen,
Frau«, antwortete Friedrich Coßmann und fuhr sich über die
Stirn.

	
		
		XXXV

		Der Zwischenfall in jener Nacht, als für den obdachlosen Atem
der verstorbenen Mayahua eine neue Wohnung im Schoß der Tänzerinnen
gesucht wurde, bewirkte keine Unterbrechung der Feier. Nach der
Ansicht des Kaziken und Zauberpriesters war es Tamputoca, die der
große Geist dazu ausersehen hatte, dem eingefangenen Atem wieder
das Gesicht eines Menschenwesens zu geben. Sie vereinigte sich mit
Cayrú auf jener dunklen Schwelle, wo alle Frauen, ohne Ausnahme,
einander gleich sind.

		Kraft seiner natürlichen Unschuld war Cayrú über den [bookmark: page290] Exzeß
hinweggekommen, ohne daß etwas in ihm zurückblieb, was ihn an diese
Frau hätte binden oder für eine lange Zeit verpflichten können. Er
blieb in seiner Liebe zu dem weißen Mädchen, zu seiner »Muñeca«.
Und diese Liebe war wie eine warme Quelle, die ohne Lärm aus den
letzten Tiefen der Erde kommt und Kräfte enthält, die zu den
geheimsten zählen, die wir kennen.

		Als Cayrú an einem der nächsten Tage die Kleidungsstücke
Anne-Maries auf den Hof brachte und sich entschuldigte, daß es erst
jetzt geschähe, fragte ihn Friedrich Coßmann, ob er Anne-Marie zu
der Totenfeier eingeladen und abgeholt habe oder ob sie von sich
aus gekommen sei, und weshalb man sie nicht weggeschickt habe, da
man sie doch gewiß nicht mit einer India verwechseln könne.

		Cayrú sagte darauf: »Sie ist gekommen und hat gesehen. Sie ist
eine Tochter der Sonne, und die Sonne ist nicht der böse Geist. Sie
wollte tanzen und den Atem der Mutter einfangen. Mehr ist
nicht.«

		»Das ist ein Spuk, den ich nicht verstehe, mein Junge! Und
vielleicht nicht du, aber der Kazike hätte wissen müssen, daß man
ein unschuldiges Mädchen für solch einen Hokuspokus nicht
mißbrauchen darf. Ich werde jedoch davon absehen, diese böse und
skandalöse Sache der Polizei zu übergeben. Es könnte sonst sein,
daß man euch alle auf den Schub bringt. Und damit ist uns nicht
gedient. Auch auf den Hof kann ich dich vorläufig nicht nehmen,
obwohl ich es dir fest versprochen habe. Du wirst dich noch
gedulden müssen. In der Hütte deiner Mutter, die jetzt auf meinem
Grund und Boden steht, kannst du einstweilen noch bleiben, das
heißt, bis die Männer dort mit der Rodung beginnen. Ebenso erlaube
ich dir auch noch die Krebsfischerei in der Bai, denn du wirst ja
das Geschäft deiner Mutter fortsetzen wollen, nicht wahr?

		Auch wenn du wieder die weißen Federn gefunden hast, kannst du
zu mir kommen, ich nehme sie dir ab. Nur das laß dir gesagt sein:
Wenn du meine Tochter im Busch siehst oder am Fluß … dann zieh
dich zurück, mach dich, unsichtbar! Tust du das nicht, dann ist es
aus mit der Freundschaft. Und was sich daraus ergibt, wird nicht
gut für dich sein.«

		»Es wird sein, wie der Patrón will«, antwortete Cayrú. [bookmark: page291] Sein Gesicht
war klar und aufgeschlossen und zeigte nicht einen Schimmer von
Unterwürfigkeit.

		»Bueno, ein Mann, ein Wort! wie man bei uns sagt. Hast du sonst
noch etwas auf der Zunge?«

		»Man hat auch das Boot zurückgebracht und festgemacht. Und dort,
wo die dicken Blätter sind, fand ich die Spur von unserem
Schwarzen.«

		»Das Boot werden wir einstweilen aufs Trockene setzen. Und mit
dem Schwarzen, was meinst du damit? Doch nicht etwa den Puma?«

		»Es ist der Schwarze, der die Mutter getötet hat, und man wird
ihn fangen müssen.«

		»Womit willst du den Puma fangen? Mit der bloßen Hand? Oder
vielleicht mit dem Schmetterlingsnetz? Das Raubtier zu
beseitigen … diese Arbeit darfst du ruhig uns überlassen. Aber
du kannst mir einmal die Spur zeigen.«

		»Ich werde den Patrón führen. Aber ich möchte auch den Patrón
fragen: Ist die Patronita böse?«

		»Auf dich? Ich weiß nicht. Aber sie ist krank, sehr krank. Eure
Sachen taugen nichts für ein weißes Mädchen. Und deshalb mußt du
sie auch in Ruhe lassen.«

		»Man wird der Patronita Beeren bringen, die machen alles
gut.«

		»Was sind das für Beeren? Und woher weißt du, daß sie auch für
unsere Tochter gut sind?«

		»Es sein Beeren für alles, was das Blut krank macht. Man weiß es
von der Mutter, und die Mutter hat es von der Puñamoa. Puñamoa ist
viel alt, weil sie von den Beeren ißt.«

		»Bueno, wenn du weißt, wo man solche Beeren finden kann, dann
bring sie uns bei Gelegenheit. Man wird sie probieren.«

		»Man wird aber niemand sagen von den Beeren? Es gibt nicht mehr
viel Beeren im Wald. Unsere Leute gehen weit nach den Beeren und
finden nicht immer.«

		»Man wird tun, was man kann, junger Mann! So … und nun
warte hier ein paar Minuten! Ich werde das Gewehr holen. Und soll
ich dir auch etwas zum Essen mitbringen? Süße Galletas? No? Hast
keinen Hunger? Wie du willst!« Die letzten Worte hatte Friedrich
Coßmann schon im Fortgehen gesagt. Er ließ Cayrú auf dem Hof zurück
wie [bookmark: page292]
einen Hund, den man nicht in ein fremdes Haus mitnehmen darf.

		Cayrú setzte sich auf den Schwellenstein. Er hatte gehofft,
Anne-Marie zu sehen, vielleicht sogar ein paar Worte mit ihr
sprechen zu können, und mußte nun erfahren, daß man einen Zaun um
ihre Erscheinung gezogen hatte, einen Stacheldrahtzaun wie für das
Vieh, um es vor den Dieben zu schützen. Und als einen Dieb sah man
jetzt auch ihn an?

		Er schüttelte den Kopf, er konnte es mit seinen engen und armen
Gedanken nicht fassen. Er schüttelte sich und verspürte Schmerzen
in den Schläfen, in der Brust, in den Nieren und in den Kniekehlen.
Sein Gesicht war so fahl geworden wie der aus Lehm gestampfte
Fußboden der Veranda.

		Er schöpfte tief Atem und versuchte, den von allen Seiten
ausbrechenden Schmerz zurückzupressen. Für einen Fremden, der die
Ursachen der Qualen nicht kannte, war es sicher spaßhaft anzusehen,
was Cayrú alles anstellte, um die Schmerzen wieder loszuwerden.
Friedrich hatte die Schlußkadenz der schmerzlichen Verrenkungen
gesehn und mußte laut auflachen. Und dann fragte er Cayrú: »Das ist
wohl immer noch die Nachwirkung von den Unmengen Chicha, die ihr
bei dem Fest kleingemacht habt?«

		Cayrú öffnete zweimal den Mund, ohne daß etwas herauskam. Erst
bei dem dritten Versuch, als sich die Augenbrauen über der
Nasenwurzel zusammenfügten und das Kinn in ein heftiges Zittern
geriet, bequemten sich die Worte dazu, laut zu werden: »Es ist
nichts, Patrón … es sein auch nicht die Bichos!«

		Und schon war sein Körper wieder straff, und sein Gesicht hatte
seine alte, dunkelkupfrige Farbe.

		»Freut mich, daß die Bichos dich nicht plagen!« sagte Friedrich
Coßmann. »Jedenfalls ist die Zeit dir nicht lang geworden. So, und
nun wollen wir mal sehen, ob du schon eine Igelspur von der Fährte
eines Pumas unterscheiden kannst.«

		Sie gingen den Pfad zum Flußufer hinab, Cayrú voran und der
Patrón mit der schußbereiten Winchester im Arm hinterdrein.

		Als Cayrú die Höhe jener Agave passierte, die wenige Schritte
vom Pfad buscheinwärts lag, dort, wo er so oft auf [bookmark: page293] das Kommen von
Anne-Marie gewartet hatte und nicht minder oft sie auch auf ihn,
blieb er einen Moment lang stehen und sah hinüber.

		Auch Coßmann blieb stehen und fragte: »Hast du dort etwas
bemerkt? In dem großen Strauch?«

		Ohne die Antwort Cayrús erst abzuwarten, ging er pirschend zu
der hochragenden Agave hinüber, aus der zwei feuerrote Blütenkolben
emporschossen. Sie brannten aus dem blassen Grün der dicken und
fetten Blätter wie Fackeln der Feuerwehr oder wie der Brand eines
Heuschobers in stockdunkler Nacht.

		Die Erde unter dem Strauch war graslos. Friedrich Coßmann bückte
sich und vermeinte eine Spur zu sehen. Es war auch eine Spur, aber
nicht die einer Raubkatze, sondern die halbverwischte der
Schreibübungen Cayrús. Die Buchstaben ANNE MARIE.

		Friedrich Coßmann konnte sie natürlich nicht entziffern. Er ging
die paar Schritte wieder zurück und holte Cayrú, der weitergegangen
war, schnell wieder ein. Er kam auf die Frage, deren Antwort er
nicht abgewartet hatte, nach einer Weile wieder zurück: »Hattest du
dort bei der Agave etwas bemerkt?«

		»Es war nichts!« antwortete Cayrú. Und erst nach vielen
vorübergelaufenen Sekunden fiel ihm ein, daß die Antwort nicht gut
war. Und deshalb setzte er jetzt noch hinzu: »Es hat genau einen
ganzen Mond lang gedauert, bis die zwei roten Lichter hochkamen.
Und wieder wird es einen Mond lang dauern, bis sie ausgelöscht
sind.«

		»Du interessierst dich für das Werden und Vergehen von
Pflanzenwesen?« fragte Friedrich Coßmann. »Das ist keine schlechte
Beschäftigung. Wundervoll sehen die roten Blumenrispen aus.
Eigentlich müßte man den Strauch nach unserem Garten verpflanzen.
Hier im Busch hat man nicht viel von ihm. Meinst du nicht
auch?«

		»Ich werde umpflanzen den Strauch, wenn die roten Feuer nicht
mehr brennen«, antwortete Cayrú. »Es wird sein ein Geschenk für die
Patronita.«

		»Immer die Patronita! Du vergißt vor lauter Denken an die
Patronita die Spur des Pumas. Und darauf kommt es uns doch an,
nicht wahr? Oder hast du das schon wieder vergessen?« [bookmark: page294]

		»Die Spur sein hier!« sagte Cayrú, sprang ein paar Schritte
voraus und zeigte auf die Schrammen und umgeknickten Halme im Farn,
der hier in über Mannshöhe stand.

		»Das könnte stimmen«, sagte Friedrich Coßmann und ging der Spur
nach, bis sie sich im Dschungel der Bambusstangen verlor.

		Von dem vielen Bücken war ihm das Blut in den Kopf gestiegen.
Jetzt dröhnte es in seinen Ohren wie von einem ununterbrochen
geschlagenen riesigen Gong. Er verstand sein eigenes Wort nicht
mehr, als er zu Cayrú sagte: »Also morgen, mein Junge! Morgen
vormittag werden wir die Bestie einkesseln und ihr das Fell naß
machen. Und dann wird deine Mutter auch Ruhe haben in ihrem kalten
Bett.«

		Cayrú wußte keine Antwort darauf. Aber er dachte an die Mutter
auf seine Art und nahm sich vor, heute abend sie anzurufen und sich
mit ihr zu unterhalten, sie vor allem zu fragen, wer zu ihrer Ehre
schöner getanzt habe, die Llamicha oder das weiße Mädchen.

		»Jetzt machen wir Schluß für heute«, sagte der Patrón in dem
Glauben, auch Cayrú habe ihn vorhin nicht verstanden, so wie er
seine eigenen Worte nicht gehört hatte.

		Cayrú durfte den Patrón bis zum Hof begleiten und unterwegs auch
das Gewehr tragen. Der Kummer in seinem Herzen wurde eine Wenigkeit
leichter. Er flüsterte, leiser noch als das Flüstern der Grasrispe
mit dem Wind: »Es wird auch bald wieder sein, daß ich meine Muñeca
wiedersehe. Man hört es in den Gedanken, und die Gedanken kommen
aus den Wurzeln herauf, dort, wo die Töchter von Aña ihr Haus
haben.«

		Die gelbroten Finken im Lapacho flöteten jetzt schon das
Abendlied, obwohl doch die Sonne noch nicht müde war. Sie hatte
noch eine Stunde Zeit, sich schlafen zu legen.

		Cayrú nahm das Lied in seine Gedanken hinein und erinnerte sich,
daß Anne-Marie einmal zu ihm gesagt hatte:

		»Das ist unser Lied, Cayrú!«

		»Das ist unser Lied …«, wiederholte Cayrú.

		Es war das Lied zweier Menschen, die von der Liebe noch nicht
mehr wußten, als daß sie alle Wesen sanft macht und gut. [bookmark: page295]

		Heinrich Coßmann war im Nachbardorf gewesen, um ein Gespann
Ochsen zu kaufen. Eine Gelegenheitssache, denn der deutsche
Kolonist Brandel war dabei, seine Wirtschaft aufzulösen und eine
Stellung in Asuncion, bei einem Häutehändler, anzunehmen. Er hatte,
wie er sich Coßmann gegenüber ausdrückte, den Kanal bis zur Mündung
voll mit der stinkigsten Galle über dieses Hundeleben eines freien
Mannes auf freiem Grund und Boden. »Ich bin knapp vierzig Jahre
alt«, sagte er, »und fühle mich wie ein schon halb verkalkter
Kadaver von siebzig. Meine Frau hat auch nichts mehr an sich, was
nach einem Weibsbild aussieht, und meine beiden Töchter können sich
höchstens noch als Schreckschrauben in einer Schießbude
produzieren. No … Ihr Lieben vom funkelnden Wein … das
weiße und das grüne Gold, Marke Paraguay, können mir für alle
Zeiten gestohlen werden. Papiergeld, bar in die Hand, sind immerhin
noch Vermögenswerte, auch wenn man für 10 Pesos ›moneda nacional‹
sich nicht einmal eine Briefmarke kaufen kann, um einen Bettelbrief
an die Verwandtschaft zu schreiben. Der Patrón, der ich bislang für
ein paar indianische Spulwürmer war, wird sich zu einem Peon, zu
einem weißen Drehwurm also, verwandeln müssen. Der Tagelohn aber
ist mir wenigstens sicher und reicht aus, daß man sich wieder in
die alte menschliche Fasson zurückfindet, in zwei, drei Jahren.
Vielleicht auch nicht. Das Hellsehen ist nie eine meiner guten
Eigenschaften gewesen. Sonst würde ich noch sagen: So Gott will,
wird man dann auch noch eines schönen Tages als der verlorene Sohn
im Hunsrück landen und auf der Kanzel die Losung ausgeben: Paraguay
den Paraguayern! Wer dennoch auswandert und das Beispiel, das ich
ihm gab, mißachtet, der ist dann auch die Rute wert, die er sich
auf den Hintern bindet. Mir hat man andere Beispiele gegeben; als
ich dahinterkam, war es bereits zu spät.«

		Heinrich Coßmann hatte auf diesen Ausbruch eines sonst ganz
verschlossenen Menschen nicht viel erwidern können. Dieser Brandel
war ja kein Einzelfall. Hunderte von solchen Jammerexistenzen
quälten sich damit ab, den Entschluß zu fassen: diesen Kampf
endlich aufzugeben und die besseren Zeiten, die angeblich in der
Luft lagen, Luft sein zu lassen. Meist aber besaßen sie an
materiellen Gütern [bookmark: page296] nicht einmal so viel mehr, um nach dem
Verkauf dieser Brocken sich in die Stadt zu begeben und dort als
Tagelöhner für die Saisonarbeit herumzulungern.

		Obwohl sie schon zwanzig, dreißig, vierzig Jahre im Land waren,
hatten sie sich nicht dazu entschließen können, paraguayische
Staatsbürger zu werden, welcher Akt sie natürlich auch nicht in das
Paradies hinein versetzt haben würde. Sie betonten ihr Deutschtum
immer, wo sie es nur konnten, oft bei den unpassendsten
Gelegenheiten. Zuerst aus einem gewissen Stolz heraus, der sich
später, als er schon fadenscheinig geworden war, zu einem Komplex
entwickelte. Zuletzt kam dann der Trotz hinzu: »Nun erst recht sind
und bleiben wir Deutsche!«

		Diese Standhaftigkeit, würde sie auf gesundem Boden gewachsen
sein, in allen Ehren! Aber so, wie sie sich hier in den meisten
Fällen äußerte, war es eine Krankheit. Und diese Krankheit richtete
sie vollends zugrunde.

		Man könnte ihnen das Beispiel der Engländer vorhalten, die sich
in Paraguay durchaus wie Engländer fühlten und benahmen, doch
bedeutend unauffälliger und entschieden sicherer als ihre
»Vettern«. Aber dieser Vergleich stimmt nicht. Es gab keine
englischen Kolonisten auf staatlichem Pachtland oder Kleinbauern
mit zwanzig, dreißig Hektar Eigentum, sondern Großgrundbesitzer,
Dickschädel mit Kinnbacken, hinter denen eine reale Macht stand:
die englischen Banken und das im Land investierte Kapital.

		Die deutschen Kolonisten waren deutsche Staatsangehörige. Doch
die deutsche Republik tat nichts für diese als Dünger in den
paraguayischen Urwald verschlagenen ehemaligen »Landeskinder«. Die
deutsche Republik schickte ihnen höchstens bedrucktes Papier, was
sicher viel Geld gekostet haben mochte an Honoraren für die
Autoren, die auf dem besagten Papier ihren Laich absetzen durften.
Den Leuten aber, die es in die Hand gedrückt bekamen, nutzte es
soviel wie einem total Blinden ein Himmelsfernrohr, womit man die
Monde des Jupiter erkennen kann.

		Heinrich Coßmann sagte zu Brandel, als er ihm das Geld für das
Gespann auszahlte: »Sollte es dir bei den Häuten in Asuncion mit
der Zeit auch nicht nach Wunsch gehen, denn der Urwald wird noch
lange in deinem Kappes herumspuken, trotz der Galle, von der du den
Kanal voll hast, [bookmark: page297] dann wird man dir sicher einen Platz bei uns
auf dem Hof anbieten können. Ich denke, in zwei Jahren werden wir
das Sägewerk laufen haben und den Hafen vor Augen. Eine von deinen
Töchtern könnte man jetzt schon bei uns unterbringen. Wir hatten
vor, uns eine India zu nehmen. Und ich meine, wo solch ein
Affenmonstrum Platz hat, wird der Tisch für die Tochter eines
unserer Nachbarn allemal noch ausreichen. Überlege dir das also,
wenn du dich auf die Reise machst! Bis zu uns ist kein großer
Umweg. Von San Gerónimo hast du knapp drei Stunden bis zu unserem
Hof. Und von hier bis zur Anlegestelle schaffst du es in einer
Tagereise. Wie du willst.«

		»Teufel noch mal, wenn man dich so reden hört«, antwortete
Brandel, »fallen einem noch mehr Sünden ein. Weshalb ist es nun
euch hier geglückt und nicht uns? Dabei seid ihr doch mindestens
fünf Jahre später als ich ins Land gekommen.«

		»Wir sind nicht mit ganz leeren Händen hergekommen, Brandel. Das
ist der Unterschied. Und dann hatte ich ja auch einige Erfahrungen
im Sack. Das Lehrgeld hatte man mir bereits in Afrika abgeknöpft.
Was Halsabschneider wert sind und wie man mit der Bande umzugehen
hat, das also wußte ich immerhin.

		Als ich nun von diesem Wissen den Landsleuten und Nachbarn hier
abgeben wollte, sagten die Herrschaften hochnäsig zu mir: ›Junger
Mann, laß dir mal erst Warzen auf der Zunge wachsen und
Schachtelhalm aus der Nase! Wir sind hier in Paraguay und nicht im
warmen Nest bei Muttern. Wir haben uns angewöhnt, unseren Kram
allein zu machen. Wir brauchen keinen Fürstand. Denn das Ernten von
Baumwolle oder Yerba ist kein Preiskegeln. Und schon gar nicht hat
man Lust, nun auch noch Heringsbändiger zu spielen.‹

		Bueno! Sollte ich mir da die Fingerspitzen noch mehr verbrennen
und schließlich auch noch die Hand?!«

		»Vielleicht hast du recht, Heinrich. Für mich kommt diese
Einsicht aber viel zu spät. Na ja! Wenn ihr nun das Sägewerk werdet
laufen haben und nicht eine neue Art von Bichos sich über das Holz
hermacht, dann bleibt mir ja eine Hoffnung, falls die Häute in
Asuncion es nicht besser mit mir meinen als hier die Bauerei mit
ihren neunundneunzig [bookmark: page298] paraguayischen Plagen.«

		Als Heinrich Coßmann von dieser Begegnung beim Abendessen
erzählte, sagte der Bruder Friedrich: »Es geht einem an die
Nieren … dieses Elend mit unseren Leuten. Man sollte es doch
noch einmal mit der Gründung einer Genossenschaft versuchen, um
wenigstens das zu retten, was noch nicht völlig ruiniert ist.
Vielleicht wird uns der Hafen schneller dazu verhelfen, als wir
annehmen.«

		»Noch haben wir den Hafen nicht, und vieles andere schmort auch
noch auf der langen Bank. Aber man wird ja sehen, ob der Boden sich
vorbereitet, auch noch andere Pläne auszuführen.

		Und wie denkst du nun darüber, eine von den Töchtern Brandels
ins Haus zu nehmen? Ich meine: falls der Brandel und seine Frau
sich überhaupt dazu entschließen, sich von der Tochter zu
trennen?«

		»Von mir aus soll dem nichts entgegenstehn«, antwortete
Friedrich Coßmann, »aber was sagst du dazu, Mutter? Es handelt sich
ja in der Hauptsache um dein Reich.«

		»Natürlich nähme ich solch ein Mädchen lieber ins Haus als eine
halbe oder ganze India. Wie alt sind denn die beiden Töchter von
Brandel?« fragte Frau Coßmann.

		»Die eine wird über zwanzig sein, und die jüngste ist knapp
achtzehn. Schönheiten aber sind es nicht, darauf mußt du dich schon
gefaßt machen. Es besteht wenig Unterschied zwischen diesen
sogenannten Reinweißen und den Halbseidenen. Verwahrlost. Aber
vielleicht erholen sie sich wieder bei liebevoller Behandlung und
reichlicher Fütterung«, sagte Heinrich Coßmann mit einem Lachen,
das ziemlich bitter klang. »Wenn ich dagegen unsere Prinzessin
ansehe … du bist so schön wie eine Blume … nicht wahr?«
Dabei sah er Anne-Marie an, die gut ausgeruht war und wieder Farbe
im Gesicht hatte. Er wußte zwar, daß sie vorgestern die halbe
Nacht, als er sie hatte suchen helfen, bei der Totenfeier für die
Mutter Cayrús mitgetrauert hatte, aber nichts davon, in welchem
Zustand der Vater sie angetroffen hatte. Friedrich Coßmann hatte es
ihm mit Absicht verschwiegen. Und in der Frühe nach jener Nacht war
er auch schon aufgebrochen, um das Ochsengespann von Brandel zu
holen.

		»Wenn ich nun schon in deinen Augen eine Blume bin, [bookmark: page299] Onkel
Heinrich, an welche Blume denkst du denn dabei?« fragte
Anne-Marie.

		»An die Blume, die Heinrich Heine meinte, als er die Verse
dichtete …«, lachte Onkel Heinrich. »Ich nehme an, daß es ein
Veilchen gewesen sein wird. Vielleicht auch ein Gänseblümchen, denn
er war damals noch sehr jung, der Herr Studiosus Heine.«

		»Falsch gedacht, Onkel Heinrich. Es war eine Sonnenblume.«

		»Also etwas, was man sich nicht so leicht ins Knopfloch stecken
kann? Eine Nutzpflanze sogar. Wenn du dir das so ausgedacht hast –
und ich hatte schon Furcht, du würdest auf eine Orchidee kommen –,
dann darf man wohl mit Recht sagen, daß du nicht umsonst die
Tochter eines Farmers in Paraguay bist. Auf dem Wege der Besserung
also. Mach es nur so weiter!«

		Vielleicht hätte dieser Disput, der in seiner banalen
Harmlosigkeit dennoch nicht ohne Hintergründe war, noch länger
gedauert. Aber Pedro kam aufgeregt herein und sagte: »Man hat unten
am Fluß eine Menge zerrissene Enten gefunden. Das kann nur der
Schwarze angerichtet haben.«

		»Wer hat die zerrissenen Enten gefunden? Du?« fragte Friedrich
Coßmann den Peon.

		»Der indianische Bursche hat es uns erzählt, vorhin, als wir aus
dem Wald kamen«, antwortete Pedro.

		»Dann wird es auch seine Richtigkeit haben; denn ich habe mit
dem Burschen die Spur des Schwarzen wiedergefunden. Haltet euch
beide morgen früh bereit! Wir werden den Schwarzen ausräuchern«,
sagte Friedrich Coßmann.

		»Es würde besser sein, heute nacht, Patrón«, erlaubte sich der
Peon zu erwidern.

		»Warum heute nacht?« fragte Heinrich Coßmann.

		»Kurz vor Mitternacht ist immer die geeignetste Zeit, denn dann
schmeckt dem Schwarzen das Blut am besten. Man wird ein Schweinchen
nehmen, fesseln und aussetzen«, sagte der Peon.

		»Und wo werden wir das Schweinchen aussetzen?« fragte Heinrich
Coßmann. »Man muß doch immerhin einiges Schußfeld haben.« [bookmark: page300]

		»Man wird nicht schießen. Wir haben uns geeinigt, einer von den
beiden Indios im Wald wird den Schwarzen mit dem Messer töten.«

		»Das kann ja heiter werden«, sagte Heinrich Coßmann. »Sind die
beiden Indios, du meinst doch Yamacinto und Huacua, zur Hand?«

		»Sie warten schon auf dem Hof, die beiden, und haben auch schon
die Messer scharf.«

		»Bueno! In einer Stunde machen wir uns auf den Weg«, antwortete
Heinrich Coßmann. »Und den beiden Indios kannst du etwas zum
Aufwärmen geben. Sollten sie auch Appetit auf Räucherfisch haben,
dann wird man dir in der Küche ein paar nette Brocken geben.«

		Als der Peon die Veranda wieder verlassen hatte, fragte
Friedrich Coßmann seinen Bruder: »Willst du wirklich die beiden
Indios mit dem blanken Messer auf die Bestie loslassen?«

		»Beide? No, Señor! Das würde die Spielregeln verletzen. Einer
von ihnen wird die Sache erledigen. Der zweite steht Reserve. Es
müßte aber mit dem Teufel zugehen und Paraguay kopfstehen, kämen
wir in die Verlegenheit, mit unseren Knallerbsen nachhelfen zu
müssen«, erwiderte der Bruder Heinrich.

		Anne-Marie sah den Vater an und fragte: »Ist das derselbe Puma,
der auch die Mutter Cayrús angefallen und getötet hat?«

		»Sicher ist es die gleiche Bestie. Denn ich kann mir
schlechterdings nicht vorstellen, daß wir hier ein ganzes Rudel von
diesen Raubkatzen haben sollten.«

		»Ich möchte mit, wenn ihr auf die Jagd geht, Vater!«

		»Die Laterne halten, oder noch besser: das Salzfaß?« lachte der
Onkel Heinrich.

		»Dich habe ich doch gar nicht gefragt, Onkel!« antwortete
Anne-Marie ziemlich spitz und fühlte sich beleidigt durch den
Versuch des Onkels, sie lächerlich zu machen.

		Der Vater schüttelte den Kopf und sagte: »Es wird anstatt besser
immer noch schlechter mit dir, Mädchen! Ich meine, es müßte dich
mehr reizen, einen Mandelpudding zuwege zu bringen oder mir eine
Weste zu stricken, als indianische Tänze zu üben und auf die Jagd
gehn zu wollen!« [bookmark: page301]

		»Wir leben hier aber doch in der Wildnis und nicht in einem
feinen Haus in der Stadt«, antwortete Anne-Marie.

		»Es wäre mir lieb, wenn du dich jetzt ein wenig verkrümeln und
in der Küche beim Abwaschen helfen wolltest, verstanden?« herrschte
der Vater Anne-Marie an.

		Sie sah Muttchen an, bekam Wasser in die Augen, senkte den Kopf
und ging in die Küche.

		»Das ist doch wahr!« sagte Friedrich Coßmann nach einer Weile.
»Nichts anderes als Dummejungenstreiche hat das Mädel im Kopf. Ich
habe nun endlich genug davon.«

		»Ich habe es dir schon gestern gesagt, Mann, daß du mit dem Kind
nicht so umgehen kannst wie mit einer erwachsenen Person.«

		»Sie ist reifer, Frau, und weiter, als du dir vorstellst«,
antwortete Friedrich Coßmann.

		»Mag sein, in dem einen oder anderen. Aber im Gemüt ist sie
immer noch ein Kind, das zu beurteilen mußt du mir, der Mutter,
schon überlassen.«

		»Kind her, Kind hin, und mit dem Gemüt desgleichen«, mischte
sich jetzt Heinrich Coßmann ein. »Mit den Augen eines Fremden aber
gesehen, ist dieses so gefühlvolle Kind bereits ein Weib, wenn auch
noch nicht vertilgt von dem Geschlechtswesen, das nur empfangen und
gebären will.«

		»Nun mach aber einen Punkt, Heinrich!« brauste die Schwägerin
auf. »Du bekommst es sogar fertig, derartige Sachen dem Kind direkt
ins Gesicht zu sagen. No, auch hier in der Wildnis bin ich nicht
für rauhe Töne. Das überlassen wir besser den Criollos.«

		»Immerhin empfehle ich, und diesmal dringender als noch vor
einem halben Jahr, eine Luftveränderung für das Mädchen, ich meine:
wenn ihr kein Unglück mit ihr erleben wollt. Sie ist nicht auf den
Kopf gefallen, ist lernbegierig und hat gar keine Anlage dazu, vor
euch sich zu verstecken. Der Plan, sie in eine Wirtschaftsschule zu
schicken, mindestens zwei Jahre, ist heute spruchreifer als je. Ob
sie dann, wenn Buenos Aires den Reiz der Neuheit für sie verloren
hat, mit Freuden nach hier zurückkehrt, das ist eine andere Sache
und läßt sich jetzt noch nicht beurteilen. Ich glaube aber, daß sie
gern in die Wildnis zurückfindet. [bookmark: page302] Nicht bloß geographisch oder
romantisch bewegt.«

		Muttchen stützte den Kopf mit beiden Händen und sah Heinrich an,
als habe er ihr einen unangenehmen Befehl erteilt.

		 

		Kurz vor zehn Uhr nachts klopfte Pedro an das Fenster der
Veranda und rief: »Es ist alles bereit, Patrón.«

		»Wir kommen sofort!« rief Heinrich Coßmann zurück und fragte
seinen Bruder: »Nehmen wir jeder die Büchse, oder genügt eine?«

		»Besser, wir nehmen beide die Büchsen. Ich kenne mich in der
Jagd allein mit dem Messer noch nicht aus.«

		Heinrich holte die beiden Winchester aus dem Schrank, steckte
sich noch ein paar Zigarren ein und sagte zu seinem Bruder:
»Also … wollen und können wir jetzt?«

		Auf dem Hof losten Yamacinto und Huacua unter dem Timbó um die
Ehre, den »Schwarzen« abzustechen. Sie warfen eine Münze hoch,
Adler oder Kopf. Huacua war der Gewinner. Das Wappen der Münze lag
unten. Der Kopf lag oben.

		Huacua zog jetzt das Messer aus dem Gürtel und prüfte die mehr
als zwanzig Zentimeter lange und vier Zentimeter breite Schneide.
Mit dem gleichen Messer war auch der Verlierer Yamacinto bewaffnet.
Beide priesen gegenüber Pedro und Pablo die Vorzüge ihrer
»Zahnstocher«.

		Den beiden Criollos paßte es gar nicht, daß der Indio das Glück
hatte, sich den wertvollen Orden zu verdienen, der aus den beiden
Eckzähnen der Bestie bestand. Aber, nüchtern betrachtet, mußten sie
zugeben, daß sie für solch einen aufregenden Kampf schon viel zu
alt und steif waren.

		Pedro trug das gefesselte Schweinchen unter dem Arm und führte
die reichlich gemischte Jagdgesellschaft an. Cayrú, der auch
gekommen war und gegen dessen Anwesenheit Friedrich Coßmann keinen
Einspruch erhob, bildete mit dem Chichakrug auf der Schulter das
Schlußlicht.

		Als sie das Bambusdickicht erreicht hatten, wählte Huacua den
Platz aus, wo das Schweinchen den Köder für den Puma abzugeben
hatte. Es war eine Art Rondell, gebildet aus niedrigem Gestrüpp,
sieben oder acht Meter der Mauer aus Rohr und Schilf vorgelagert.
Und etwa zehn [bookmark: page303] Schritte nach dem Wald zu ließen sich die
Männer auf einem gefällten Baumstamm nieder und warteten ab, ob der
Puma »anbeißen« würde, falls er überhaupt noch im Revier war. Dann
und wann hob das Schweinchen, dem Pedro eine Handvoll Erbsen
hingestreut hatte, den Rüssel und grunzte vergnügt über die
zusätzliche Nahrung. Mit diesem »blutwarmen Geräusch«, so
spekulierten die Indios und auch die beiden »Halben«, wird sich der
»liebe Schwarze« gern heranlocken lassen. Es war eine mondhelle
Nacht. Die Königskerzen brannten in einem hellrötlichen Feuer und
wiegten sich auf ihren hohen Stielen. Der Wind kam vom Fluß
herübergetänzelt und trieb den süßlichen Geruch der
Wasserhyazinthen vor sich her. Fern, von der Insel herüber, schrie
der Tapir. Von einer mächtigen Algorobe lösten sich zwei schwarze
Schatten und brausten flach über das Rohr hinweg. Es waren
Wildgänse, die sich von der Anwesenheit der hier versammelten
Menschen in ihrem Schlaf gestört fühlten.

		»Aber natürlich darf man rauchen!« flüsterte Heinrich Coßmann,
als er Feuer schlug und sein Bruder ihm in den Arm fiel.

		»Unser Schwarzer riecht es gern, wenn man raucht«, bestätigte
Pedro und drehte sich auch eine Zigarre.

		»Und man darf auch einen Schluck nehmen?« gluckerte Yamacinto
mit seiner ewig heiseren Stimme und schielte nach dem Krug mit der
Chicha.

		Friedrich Coßmann fragte: »Weshalb solche Angst und Eile? Die
Chicha hier ist allein für euch bestimmt, und man wird nichts mit
nach Hause nehmen.« Er gab Cayrú einen Wink, und der schon als
Mundschenk erprobte junge Bursche reichte die große Amphore
herum.

		Sie saßen nun schon über eine Stunde. Im Flüsterton unterhielten
sich die Brüder Coßmann, während die beiden Indios und die Peone
unentwegt nach der schwarzen Wand starrten.

		Plötzlich zerriß ein zischendes Fauchen die Luft, und wie aus
der Erde heraufgewachsen, nur vier, fünf Schritte von dem
quietschenden Schweinchen entfernt, hockte die schwarze Bestie im
Kraut. Man sah deutlich die hochgeworfene Rute, sie stand wie ein
dünner Stamm steil in die Luft. [bookmark: page304]

		Heinrich Coßmann hätte jetzt am liebsten die Büchse an die Backe
gerissen und abgedrückt. In einer besseren Stellung konnte er die
Raubkatze gar nicht vor sich haben, die Kugel, abgeschossen, hätte
sich mitten in das Hirn hineingedreht.

		Alle sahen sie jetzt mit weitaufgerissenen Augen dorthin, wo aus
einem schwarzen Ball zwei kleine grüne Lichter funkelten. Jeder von
den Leuten verspürte, wie ihm das Blut durch die Adern jagte. Nur
Huacua saß da wie ein Stück Wurzel und überlegte, ob er jetzt schon
oder erst nach getaner Arbeit eine neue Ladung Koka in die Backe
schieben sollte. Er entschied sich für einen sofortigen Wechsel,
spuckte die ausgelaugten Blätter, die nur noch Brei waren, zum
Himmel empor, sorgfältig in drei Portionen eingeteilt. Er bezweckte
damit, die Luft von den Ausdünstungen der bösen Geister frei zu
machen. Er brachte das frische Kokabündel in der linken
Backentasche unter und dachte bei sich: »Links … das macht in
der Nacht, wenn man mit Weißen zusammensitzt, das Blut
ruhiger …«

		Cayrú hätte sich schneuzen müssen, aber er unterdrückte es eine
ganze Weile, bis es ihn so quälte, daß er sich auf den Bauch legen
und das Gesicht im Kraut vergraben mußte. Yamacinto versetzte ihm
einen Fußtritt als Zeichen, daß er liegenbleiben solle.

		Es war eine Spannung, die furchtbar an den Nerven riß und
zerrte … dieses Warten auf den Moment, in dem der Puma den
Sprung machen würde. Einen Lidschlag lang glaubte Heinrich Coßmann
auch etwas durch die Luft sausen zu sehen. Es war jedoch nur eine
Störung im Sehnerv.

		Den wirklichen Sprung, mit dem der Räuber durch die Luft jagte,
hat vielleicht niemand von den Leuten genau verfolgen können. Sie
hörten nur den kurzen gellenden Schrei des Schweinchens und dann
das Brechen der Knochen, das Reißen der Haut und des Fleisches.

		Das mochte vier, fünf Sekunden gedauert haben. Dann löste Huacua
sich von seinem Sitz auf dem Baumstamm, wickelte ein Schaffell um
den linken Arm und schob sich, mit der Klinge in der Rechten,
langsam vor. Mit den nackten Füßen bohrte er kleine Steinchen aus
der Erde und stieß sie gegen den mit der Beute beschäftigten Puma.
Der [bookmark: page305]
wollte sich in seiner Mahlzeit um keinen Preis stören lassen und
fauchte und zischte, als wolle er damit einen eingewurzelten Baum
umblasen. In den Hüften sich wiegend wie ein kreolischer Tänzer,
wenn ein Tango ihn lockt, stieß Huacua jetzt ganze Erdklumpen gegen
die Raubkatze. Das Fauchen verstärkte sich. Der Kopf flog ein
paarmal hoch, und die Lichter brannten hellauf. Der Indio aber ließ
nicht ab, das Tier zu reizen, bis es den Kopf hin und her warf, mit
den Hinterpfoten die Erde aufwühlte und sich zum Sprung duckte.
Diesmal dauerte es nicht so lange wie vorhin, als das Schweinchen
das Objekt war.

		Ein Gebrüll zerriß die Luft, so daß Heinrich Coßmann emporfuhr,
nach der Büchse griff und losknallen wollte. Pedro hielt ihn zurück
und flüsterte: »Paciencia, Patrón! Paciencia!«

		Den linken, von dem Fell geschützten Arm weit vorgestreckt, fing
Huacua die anspringende Katze auf, und das Messer grub sich tief in
die Bauchhöhle des fauchenden und knurrenden Angreifers. Ein Riß
nach vorn, und halbaufgeschlitzt, mit den Vorderpranken fest in das
Schaffell verkrallt, hing der Puma am Arm des unerschrockenen
Indios. Der holte aus, und der zweite Stoß durchbohrte das Herz der
Bestie. Drei Sekunden dauerte das Verröcheln.

		Kaum war es verhallt, da brach im Wald ein wüstes Gebrüll los.
Die Papageien kreischten, als wollten sie allen Bewohnern des
Waldes kundtun, daß es in der Welt einen Unhold weniger gab. Die
Luft wurde rundum immer dicker von den Geräuschen, die sich jetzt
losließen, als hätte das Dasein des Pumas sie bisher daran
gehindert, sich bemerkbar zu machen.

		Die Nerven der beiden Weißen waren so überanstrengt, daß
Friedrich wie auch Heinrich Coßmann nach der Amphore griffen und
die Chicha in den trockenen Mund laufen ließen.

		Die Beute dieser ungewöhnlichen Nacht lag vor den Augen aller
auf der Erde. Im Nu waren die beiden Eckzähne herausgebrochen.
Lächelnd steckte Huacua sie in die kleine Tasche seines Gürtels,
wischte das Messer an dem dunklen Fell ab, wehrte die sich ihm
entgegenstreckenden Hände des Patróns ab und sagte: »Bueno, man
wird jetzt wieder ruhig schlafen die Nacht …« [bookmark: page306]

	
		
		XXXVI

		Martha Brandel hatte schon das siebenundzwanzigste Jahr hinter
sich, als sie zu Coßmanns auf den Hof kam. Sie war so abgerissen,
daß Frau Coßmann sie vollständig neu einkleiden mußte, von der
Unterwäsche angefangen bis zum Arbeitskittel. Sie besaß weder ein
paar Lederschuhe, noch hatte sie einen Kamm, sich das Haar zu
strähnen. Zu Hause war nur ein »Einheitskamm«, von einem Indio aus
Fischgräten angefertigt, vorhanden gewesen. Die Familie hatte ihn
mit nach Asuncion genommen. Alles an diesem Mädchen war verwildert
(nicht verkommen): der Körper, die Manieren, die Sprache und das
Wissen um die Dinge jenseits dieser Landschaft.

		Anne-Marie stand der Tochter Brandels ziemlich fremd gegenüber,
allerdings nicht aus den vorgenannten Gründen. Es war etwas
anderes, was sie sich zunächst aber noch nicht erklären konnte, von
dem die Kälte und Fremdheit gespeist wurde.

		Diese Zurückhaltung Anne-Maries der Tochter Brandels gegenüber
fiel jedoch keinem weiter auf, nur ihr selbst. Und die Enttäuschung
darüber, daß sie sich auf den Besitz einer Freundin vorher so
gefreut hatte, und die Gewißheit, daß Martha Brandel diese Freundin
nie werden würde, brannte schmerzhaft in ihrem Gefühl.

		Sie überließ auch der Mutter allein die »Zähmung« der neuen
Hausgenossin. Frau Coßmann tat es mit einer rührenden Besorgtheit
und immer von dem Vorsatz bewegt: das im Grunde mimosenhafte Gefühl
des in der Wildnis geborenen und in der Enge eines armseligen
Kolonistenhauses aufgewachsenen Mädchens nicht zu verletzen.

		Auch Onkel Heinrich bemühte sich um Martha. Er war es in der
Hauptsache, der die Dummheiten und ordinären Einschläge ihrer
Sprache verbesserte. Es geschah meist bei Tisch und an den
Sonntagnachmittagen, wenn man auf der Veranda beisammensaß. Er
hatte es von Anfang an so gehalten, daß man Martha wie ein
Familienmitglied behandelte, und sie teilte auch mit Anne-Marie das
Schlafzimmer. Zuerst hatte man die Absicht gehabt, sie in der
Kammer bei der alten India schlafen zu lassen. [bookmark: page307]

		Es vergingen kaum sechs Wochen, da war aus Martha ein
Menschenkind geworden, das sich sauber hielt, die ihr aufgetragenen
Arbeiten willig und ordentlich verrichtete und adrett aussah. Frau
Coßmann durfte sich sagen: Ich habe Mühe gehabt, um Martha in eine
halbwegs vernünftige Form zu bringen, diese Mühe aber hat sich
wirklich gelohnt. Überall verspüre ich, daß ich von den gröbsten
Arbeiten im Haushalt wirklich entlastet werde. Von Anne-Marie habe
ich diese Hilfe nie erwartet, denn es war ja nicht der Weg, auf dem
sich das Kind bewegen sollte.

		Anne-Marie war jetzt viele Stunden am Tage sich selbst
überlassen. Onkel Heinrich lag von früh bis spät auf den Feldern,
und der Vater hatte jetzt häufig in der Stadt zu tun. Er kaufte
Säcke und Saatgut ein. Er bemühte sich bei der Bank um einen
Kredit, um mit dem Geld einige neue Ackergeräte einzukaufen, ebenso
Material für den Neubau eines Galpons und eines größeren und
sauberer eingerichteten Wassertanks. Oft war er acht Tage
hintereinander fort. Er mußte diese beiden noch »stillen Monate«
ausnutzen. Der dritte brachte auf der Farm wieder mehr Arbeit, als
Hände dafür vorhanden waren. Für die beiden Indios Yamacinto und
Huacua, die als Tagelöhner auf dem Feld ausfielen, weil sie den
Wald zu roden hatten, waren zwar drei neue verpflichtet worden,
dafür aber hatte man auch drei Hektar mehr Baumwolle als im
verflossenen Jahr angepflanzt.

		An diesen nebelblau verhängten Vorfrühlingstagen ging Anne-Marie
viel spazieren. Sie hatte die Mula für die Arbeit auf dem Feld
»ausborgen« müssen. An das Verbot, einstweilen nicht mehr allein
nach der Insel hinüberzufahren, hielt sie sich, obwohl niemand da
war, der gepetzt haben würde, hätte sie sich in den Kahn gesetzt
und den Fluß überquert.

		Sie wußte, daß Cayrú jetzt jede Woche einmal nach der Insel
unterwegs war, um die Reiherfedern einzusammeln. Er hatte bereits
drei Kilo auf dem Hof abgegeben. Es war ja auch der Höhepunkt der
»Ernte«. Die Hochzeit der Reiher stand vor der Beendigung. Eins
aber pflegte Anne-Marie unentwegt: Cayrú im Schreiben und Lesen zu
unterrichten. Sie tat es auf eine Art und Weise, die neu war und
wenig mit dem Unterrichten, wie es in den Schulen geübt [bookmark: page308] wird, zu tun
hatte. Sie strich den lehmigen Sand vor der Agave glatt und schrieb
auf diese sonderbare Schultafel mit einem zugespitzten Holz oder
auch mit dem Zeigefinger, wie es ihr gerade einfiel, ein paar
Buchstaben, die Cayrú sich einprägen mußte, auslöschen und wieder
hinmalen. Bei dieser Art von Unterricht war es möglich, daß der
Lehrer nicht immer dabei zu sein brauchte, wenn der Schüler
übte.

		Seit jener Totenfeier für die vom Puma getötete Mayahua war es
auch nur einmal geschehen, daß Anne-Marie Cayrú hier an der Agave
getroffen und über dies und jenes mit ihm geplaudert hatte. Denn
wenn Cayrú auf den Hof kam, um Krebse oder Federn abzuliefern, war
fast immer Muttchen zugegen, und bis zu einem gewissen Grade konnte
Frau Coßmann den still und bescheiden auftretenden Burschen, der
immer dienstwillig war und auch keine langen Finger machte, im
Gegensatz zu anderen Burschen seiner Rasse, gut leiden.

		Einmal war auch Martha Brandel dabei, als Cayrú einen Korb
Fische ablieferte. Sie sprach Guarani besser als ihre Muttersprache
und unterhielt sich fließend mit dem Burschen, während Anne-Marie
immer ein paar spanische Brocken als Krücke benutzen mußte. Darauf
sagte sich Anne-Marie: Die Martha wird mir jetzt jeden Abend eine
Stunde Unterricht in Guarani geben müssen. Ich will es so gut
sprechen wie sie.

		Als Anne-Marie wieder einmal an der Agave vorüberkam und die
Schreibarbeit Cayrús prüfte, sah sie ihn vom Fluß heraufkommen. Sie
wartete, bis er nahe genug war, um das Signal loszulassen. Er nahm
es auch sofort auf und kam wie ein Windhund herangefegt. Er dachte
im Moment nicht an die Worte des Patróns. Wahrscheinlich wäre er
aber auch dann gekommen, wenn er sich der Worte des Versprechens,
das er dem Patrón gegeben hatte, erinnert hätte.

		Anne-Marie fragte ihn, ob er das Federkleid schon fertig habe
und ob er ihr nicht einen Busch Orchideen von der Insel bringen
wolle; sie möchte versuchen, diese Blumen im Garten zu kultivieren.
»Wozu haben wir denn dort die wunderbaren alten Bäume
stehenlassen?«

		Cayrú antwortete: »Das Kleid wird sein zuletzt fertig, [bookmark: page309] weil die
schönsten Federn noch abfallen werden von den Reihern. Du mußt noch
haben Geduld. Aber die Blumen werde ich dir bringen, morgen vor
Sonnenuntergang, und sie auch einpflanzen oben im Baum. Dort, wo
gut ist für die Blumen, kannst du nicht hinkommen.«

		»Wenn du das tun willst, Cayrú, wird es nicht nur mich, sondern
auch meine Mutter freuen.«

		»Und man wird dir auch bald bringen das Fell von unserem
Schwarzen, es sein schon trocken geworden.«

		»Meinst du das Fell von dem Puma, den ihr damals gejagt habt?«
fragte Anne-Marie.

		»Es sein das Fell von diesem Puma. Huacua hat es mir gegeben,
weil das so sein muß wegen der Mutter.«

		»Wenn deine Mutter etwas damit zu tun hat, Cayrú, dann darfst du
auch das Fell nicht weggeben. Solch ein Andenken muß man immer und
überall in Ehren halten.«

		»Es sein dein Fell. Es wird gut sein, darauf zu schlafen. Es
sein jetzt noch weicher als Federn«, beantwortete Cayrú den Einwand
Anne-Maries, der vielleicht auch gar nicht einmal so ernst gemeint
war, wie er sich anhörte.

		Sie sagte jetzt: »Gott, wenn du meinst, daß es das Andenken
deiner Mutter nicht beleidigt, wenn du das Fell jetzt mir schenkst,
dann kann man es ja auch annehmen. Du mußt es mir aber auf den Hof
bringen, und man soll dir eine Belohnung geben. Mein Vater wird
dann auch keinen Argwohn haben. Verstehst du, Cayrú? Wie gefällt
dir übrigens unser neues Mädchen? Sie hat doch so nett mit dir
gesprochen … Martha heißt sie.«

		»Es sein ein gutes Mädchen für den Patrón.«

		Anne-Marie verstand nicht gleich, was Cayrú meinte. Deshalb
fragte sie: »Wieso soll Martha gut sein für den Vater?«

		»Nicht für den Patrón, der dein Vater ist, sondern für den
anderen.«

		»Ach so … du meinst für meinen Onkel Heinrich? Siehst du,
daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Anne-Marie.

		Sie schwieg eine ganze Weile darauf und dachte bei sich:
Sonderbar, mit welchen Gedanken Cayrú sich herumplagt. Vielleicht
ist er sogar eifersüchtig auf Onkel Heinrich … [bookmark: page310]

		»Man wird wieder gehn …«, sagte Cayrú. Er hatte das Mädchen
angesehen, während sie schwieg und nachdachte, und hatte versucht,
ihre Gedanken zu erraten. Es war ihm nicht gelungen.

		Vom Wasser kam ein kalter Wind, und Anne-Marie schüttelte sich
ein paarmal heftig. Das Sonnenlicht schimmerte mit einem
bläulich-weißen Glanz auf den breiten Blättern der Agave. Aber es
hatte noch nicht die Kraft, die Kühle zu besiegen.

		Cayrú wiederholte: »Man wird wieder gehn …«

		»Ja … Cayrú …«, antwortete Anne-Marie, und ihre Stimme
klang so, als käme sie aus einer weiten Ferne. »Ich sehe es schon
so kommen, daß man sich immer weniger trifft. Und niemand von uns
beiden wird wissen: warum?«

		Das verstand Cayrú nicht. Aber er erschrak, als Anne-Marie ihm
mit der flachen Hand über das Haar fuhr. In ihren Augen war eine
Dunkelheit, die er noch nicht kannte. Er fühlte sich glücklich und
ängstlich zugleich. Und als jetzt ihr zerzaustes Haar seine Wange
berührte, blieb ihm ein paar Schläge lang das Herz stehn, und ihm
wurde es schwindelig.

		Anne-Marie drehte sich schnell wieder herum und ging. Dort, wo
der schmale Pfad in eine Kurve bog, drehte sie sich noch einmal um
und winkte; und als Cayrú den Gruß erwiderte, verlor sie ihn auch
schon aus den Augen.

		Sie ging aber nicht gleich nach dem Hof, sondern die kleine
Anhöhe hinauf, von der man einen weiten Blick auf die Felder hatte.
Die Luft hier oben war wärmer als im Wald. Der Himmel in seiner
ganzen Unendlichkeit zeigte nicht eine Wolke. Es zirpten die
Grillen, ein Raubvogel kreiste, eine India, das Kind auf dem
Rücken, kam vorüber und verdeckte das Gesicht, als sie des blonden
Mädchens in dem blauen Poncho ansichtig wurde.

		Anne-Marie bekam wieder schwermütige Anwandlungen, sie hätte
jetzt heulen mögen, so sehr regte sie der Zwiespalt in ihren
Gedanken auf, die sich auf ihr Zuhause und auf Cayrú bezogen. Er
war ein Mensch … aber als Indio sollte er keiner sein?

		Ein kaltes, hartes Gefühl löste das weiche in ihrer Brust ab.
Sie zerbrach einen dünnen Zweig, der an ihren Beinen [bookmark: page311]
herumkitzelte, und verdrängte mit zusammengebissenen Lippen die
Tränen.

		 

		Eines Tages fragte Heinrich Coßmann seine Schwägerin: »Wir haben
die Martha jetzt drei Monate im Haus. Bist du mit ihr zufrieden?
Ganz aufrichtig, bitte!«

		»Was soll man da viel drum herum reden? Wem zuliebe, wem
zuleide, Heinrich? Mich hat Martha jedenfalls nicht enttäuscht. Und
soweit ich jetzt schon urteilen kann, wird auch der nicht betrogen
sein, der sie einmal heiratet!«

		»Wie kommst du auf Heirat? Hast du schon jemand im Auge?«

		»No … aber nicht lange mehr, und das Mädel ist dreißig.
Dann beginnt die kritische Zeit.«

		»Der Meinung bin ich natürlich auch. Wer weiß, wie es ihr in
Asuncion ergangen wäre. Brandel hatte vor, sie dort in einer
deutschen Tabakfabrik unterzubringen. Und das wäre wohl nicht das
Richtige gewesen als Übergang von der Wildnis und der entsetzlichen
Primitivität zu Lippenstift, Stöckelschuhen und Dauerwellen. Wenn
man diesen Typ in der Hauptstädtischen hat … dann kann einem
nicht bloß der Atem wegbleiben …«

		»Daß man Martha hier ins Haus hat nehmen können, ist natürlich
die beste Lösung gewesen, und wahrscheinlich war es auch kein
bloßer Zufall, daß du zu Brandels gefahren bist, um das Gespann zu
kaufen. An solche Zufälligkeiten glaube ich ja nicht, wie du weißt.
Oft erst nach Jahren erfährt man, warum eine bestimmte Sache so und
nicht anders sich abspielen mußte«, sagte Frau Coßmann.

		»Ich hatte erst ein wenig Angst, mit dem Vorschlag zu kommen,
eins von den Mädchen Brandels ins Haus zu nehmen. Und vielleicht
hätte ich sogar die jüngere von den beiden, die Gertrud, hier
lieber gesehen. Aber nun kommt es mir mit der Martha schon so vor,
als wäre sie bereits jahrelang hier und gehöre zu uns.

		Gott, es kann ja auch noch so werden, daß sie in Wirklichkeit zu
uns gehört und nicht bloß in meiner Phantasie.«

		»Wie meinst du das, Heinrich?«

		»Das kann doch nicht schwer zu erraten sein? Oder ist [bookmark: page312] es dir mit
der Zeit schon abhanden gekommen, daß ich ein lediger Mann bin und
noch dazu in den sogenannten besten Jahren?«

		»Du hast doch nicht etwa Absichten mit dem Mädchen?« fragte Frau
Coßmann mit ziemlich erschrockener Miene.

		»Vielleicht … denn immerhin ist es eine Frau und kein Bild
aus Stein, und ich bin ja auch noch nicht zu alt.«

		»Wenn du sie bloß so zum Spiel willst … Heinrich, dann laß,
bitte, die Finger davon.«

		»So einfach habe ich das vielleicht nicht gemeint«, antwortete
Heinrich Coßmann.

		»So nicht …? Bueno! Ich habe allerdings auch nicht die
Absicht, dich zu bevormunden. Nur erinnern wollte ich dich daran,
daß du dir bislang ein anderes Bild von der Frau gemacht hast, die
du einmal heiraten würdest.«

		»Solche Bilder sind fast immer veränderlich, und in den meisten
Fällen bleiben die Bilder auch verwaist. Wenn es bei dir sich nicht
so zugetragen hat … dann bildest du eben eine von den seltenen
Ausnahmen. Zu diesen Ausnahmen, in einem gewissen Sinne, rechne ich
mich auch. Denn das Bild, das ich mir von der Frau gemacht habe,
ist in seinem Grundwesen immer noch da. Ich habe es in einer leicht
verschleierten Form sogar täglich vor Augen. Nur läßt es sich eben
nicht verwirklichen. Denn eine Nichte darf man wohl nicht heiraten,
das steht fest.«

		»Du bist wohl nicht mehr ganz bei Sinnen, Heinrich! Allein schon
der Altersunterschied; gesetzt, unser Kind wäre eine Wildfremde,
würde es nicht zulassen … wenn man mit Vernunftgründen an die
Sache herangeht. Daß der Estanciero Tiburtius mit seinen
vierundfünfzig Jahren eine Sechzehnjährige geheiratet hat, darf
dich nicht animieren, auf ähnlichen unsinnigen Wegen zu wandeln.
Man muß sich doch auch in die Lage solch einer Frau, die noch ein
halbes Kind ist, hineindenken können.«

		»Gewiß! Oder glaubst du etwa, ich belästige mein Gehirn nicht
mit solchen Gedanken? Dem Alter nach liegt Martha mir natürlich
näher. Aber lassen wir das doch! Auf ein oder zwei Jahre mehr des
Wartens kommt es jetzt auch nicht mehr so genau an.«

		»Das kann man nicht wissen, Heinrich. Du solltest dich [bookmark: page313] einmal mit
deinem Bruder aussprechen.«

		»Das hatte ich ja auch bereits vor. Am Sonntag wird sich wohl
sicher eine Gelegenheit dazu ergeben, denke ich.«

		»An deinem Geburtstag? Tu das! Aber scheue dich nicht, auch zu
mir zu kommen, wenn du einen Rat brauchst.«

		Sie gaben sich die Hände und sahen einander fest in die Augen.
Und beide hatten sie das Gefühl, daß einer dem anderen gegenüber
aufrichtig war und es auch bleiben mußte.

		Frau Coßmann hatte sich den Inhalt der Unterredung mit ihrem
Schwager Heinrich lange durch den Kopf gehen lassen, ehe sie mit
ihrem Mann darüber sprach. Und als sie eines Tages nach der
Rückkehr von seiner Reise die gute Gelegenheit fand, ihn von dem in
Kenntnis zu setzen, was sie erfahren hatte und was sie davon hielt,
war er sehr erstaunt. Nicht etwa darüber, daß Heinrich sich mit
Heiratsabsichten trug, sondern, daß er allen Ernstes an Anne-Marie
gedacht hatte.

		»Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen, Frau, daß
Heinrich sich solchen Hirngespinsten hingegeben hat. Sicher hast du
ihn nicht richtig verstanden. Wahrscheinlich wird er gemeint haben:
seine Zukünftige müsse in ihrem Wesen und in ihrer Art unserem
Mädel gleichen. Und das ist doch naheliegend.

		Ich erinnere mich aber, daß er mir vor etwa drei Jahren einen
anderen Plan entwickelte. Ich hatte ihn nämlich gefragt, ob es
nicht an der Zeit sei, daß er nach einer Frau Umschau halte. Und da
erklärte er mir: er wolle nicht eher heiraten, als bis unsere Farm
den Umfang angenommen habe, der von Anfang an in unserem Plan
vorgesehen war. Also ein Zuwachs von mindestens dreißig Hektar
Land, das Sägewerk und der Hafen. Und die Arbeitsteilung war dann
so gedacht, daß ich den industriellen und kaufmännischen Teil
verantworten solle, während er sich lediglich dem
landwirtschaftlichen Teil zu widmen hätte. Dann müsse auch ein
neues Wohnhaus gebaut werden, ausreichend für zwei Familien; und
die Frau, die er sich dann nehmen werde, habe ihm mindestens
fünfzigtausend Dollar in die Ehe zu bringen. Alle Einwände, die ich
damals machte, ließ er nicht gelten. Ich weiß noch den Wortlaut
seiner Entgegnung in bezug auf die Frau. Er [bookmark: page314] sagte: Sieh mal, Friedrich,
daß du mich für einen besonders dummen Jungen hältst, habe ich nie
angenommen. Und als ein Schwarmgeist mit langen Locken und großer
Hornbrille hast du dich bislang auch noch nicht herausgestellt.
Deshalb kann ich mich auch so ausschütten, wie es mir ums Herz ist,
und brauche nicht nach Bildern und Vergleichen zu suchen, die den
wirklichen Kern verhüllen. In diesem Fall wären es meine Ansichten
über die Frau. Gut! Ein schöngeformtes Gesicht mit allem von der
Natur angefertigten Komfort und ein gut gebauter Körper, so etwa,
wie ihn Rodin zum Beispiel zu meißeln versteht … das ist
etwas, was man an einer Frau sehr zu schätzen weiß, und wenn man es
schließlich auch besitzt, als amtlich bescheinigtes Eigentum
sogar … dann ist man meist auch zu allerlei Dummheiten fähig
und achtet weniger auf das Wetter respektive auf den Weg. Das kann
viele Jahre, das kann wenige Jahre gut gehen. Mit der Zeit aber
werden alle Dinge für Staub und Motten empfänglich und sehen grau
und leicht angeknabbert aus. Selbst wenn es in Wirklichkeit noch
nicht ganz so weit ist mit der Gewohnheit und abgenutzten
Empfänglichkeit … man empfindet das aber so und meint, es sei
natürlich, und spricht auch wohl von einem Ruhebedürfnis, das jedes
Lebewesen von Zeit zu Zeit befällt. Man lebt damit, man findet sich
damit ab, man wünscht, daß es noch lange so nett und bequem bleibe.
Das nennt man dann eine gottwohlgefällige Ehe, reif für goldene
Hochzeiten und so weiter … immer vorausgesetzt, daß sich im
Lauf des Wandels durch die Jahre keine Komplikationen materieller
Art einstellen.

		Wenn dieses wunderschöne Gesicht und dieser wohlproportionierte
Körper aber nicht von einem goldenen Sockel getragen werden, wenn
das graue Elend sich schon nach kurzer Zeit einstellt und aus dem
anfänglichen leisen Weinen dann sehr bald ein Geschrei, Gepolter,
Zeter und Mordio wird … dann ist es aus mit der Augenweide und
den sonstigen Glücksgefühlen, selbst wenn sie als Fleisch und Blut
und Bewegung noch in voller Pracht vorhanden sind. Brot kann man
sich leider dafür nicht kaufen, und das Dach über dem Kopf ist noch
viel teurer.

		Ich bin also für die goldene Mitte, verstehst du? Nett muß die
Frau sein, keine dumme Gänseliese, und den [bookmark: page315] unseren Verhältnissen
entsprechenden Zaster mit in die Ehe bringen. Dem Herrn
Schwiegervater kann versichert werden, daß die Mitgift sich in
jedem Betracht gut verzinsen wird …

		Ich habe diesen von Heinrich angemachten Salat damals nicht
fressen können, aber den Mund gehalten. Und nun muß ich ihn, ohne
daß ich es eigentlich will, weit aufreißen vor Staunen. Ich staune
über die radikale Wandlung. Und schließlich muß ich auch annehmen,
daß es keine Augenblickslaune ist, die man vielleicht verstehen
könnte, wenn man sich müht, sich in die Bedrängnis eines ledigen
Mannes hineinzufühlen.

		Sollte es Heinrich also ernst damit meinen, die Martha Brandel
zu ehelichen, dann, von mir aus, im Namen aller guten Geister, auch
der indianischen. Es besteht auch aus anderen Gründen kein Anlaß,
ihm Hindernisse in den Weg zu legen. Bestehen bei dir vielleicht
Bedenken? Ich meine: weil du immerhin die Martha tagtäglich vor
Augen hast, dahintergekommen bist, wie es mit ihr beschaffen ist,
innen und außen, und natürlich schärfer siehst als unsereins.«

		Frau Coßmann antwortete mit jener tiefen, raunenden Stimme, die
immer ihr eigen war, wenn sie sich dem Mann gegenüber überlegen
fühlte: »Ich habe Heinrich ja deutlich genug zu verstehen gegeben,
daß es mir sehr unangenehm wäre, würde er das Mädchen nur dafür
wollen, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich werde es hier
im Haus, vor allem unter den jetzigen Verhältnissen mit unserem
Kind, unter keinen Umständen dulden. Ich habe für Martha immerhin
eine Verantwortung übernommen, nicht bloß ihren Eltern gegenüber.
Wenn Heinrich es aber tatsächlich aufrichtig mit ihr meint und
Martha nicht nein sagt, dann ist sie ja Familie. Und weshalb sollen
sich hier zwei Hausfrauen nicht ebenso vertragen wie ihr zwei
Männer? Man wird, genauso wie ihr, eine Arbeitsteilung vornehmen
und damit allen Reibereien die Spitze nehmen.«

		»Schön, Frau, du hast wieder einmal den Standpunkt der
sogenannten goldenen Mitte eingenommen. Vielleicht auch etwas mehr.
Ich halte es nur für das beste, wir lassen den Dingen ihren Lauf,
bis sie eine feste Form angenommen haben.« [bookmark: page316]

		»Damit ist aber nur ein Teil des schwierigen Problems gelöst,
Mann. Noch wichtiger scheint mir, soweit du und ich in Frage
kommen, der andere Teil, verstehst du?«

		»Welcher andere Teil?« fragte er und sah seine Frau mit
erschrockenen Augen an.

		»An unser Kind denkst du nicht?«

		»Also schon wieder das Kind? Was ist vorgefallen? Spann mich
doch nicht so auf die Folter, Frau!«

		»Nichts Neues ist vorgefallen. Du tust ja jetzt gerade so, als
hätten wir einen Ausbund erster Klasse im Haus. Es ist immer noch
die alte Sache. Nur in einer anderen Beleuchtung.«

		»Ich verstehe wirklich nicht, weshalb du jetzt wieder damit
kommst; ich hatte schon damit begonnen, den Dreck zu begraben.«

		»Es handelt sich, wenn du es noch immer nicht verstehst, um
deinen Bruder Heinrich und um seine Beichte in bezug auf
Anne-Marie.«

		»Das ist doch kein Problem, liebe Frau! In welche Abwegigkeiten
hast du dich denn begeben! No, durch sein Interesse für Martha wird
Heinrich ganz und gar abgelenkt von dem Wahn, Anne-Marie sei ein
Wesen, das zu ihm passe.«

		»Gerade darum, Mann, er wird durch Martha abgelenkt und doch
immer wieder aufgestachelt, je mehr das Kind sich zur Frau
entwickelt. Daran sollten wir doch auch denken.«

		»Bueno! Wenn du das so ansiehst, dann wirst du dir wohl auch
Gedanken darüber gemacht haben, was man zu tun hat, um solchen und
ähnlichen Komplikationen aus dem Wege zu gehen. Zum Heil der einen
wie auch der anderen Seite.«

		»Du weißt, daß ich bis vor wenigen Monaten dagegen war, das Kind
jetzt schon nach Buenos Aires zu schicken. Ich wollte mindestens
noch ein Jahr warten, besser noch zwei. Heute bin ich nun der
Meinung, daß das Kind so bald als nur möglich aus dem Hause muß.
Denn was sich zwischen Heinrich und Martha abspielen wird, kann für
das Kind doch nicht verborgen bleiben. Und nun denk dir noch hinzu,
daß sich da ein junger Mann in unserem Umkreis bewegt, um den
Anne-Marie keinen weiten Bogen [bookmark: page317] macht, gleich, welche Gefühle da
mitspielen, man braucht ja nicht immer gleich an das Sexuelle zu
denken. Die bekannte Tafel, die auch du aufgestellt hast, mit dem
ebenso bekannten schönen Inhalt ›Verbotener Weg‹ hat noch in keinem
Falle etwas genutzt. Einen geladenen Revolver kann man nicht immer
danebenstellen.

		Also wird es auch uns nicht viel nützen, wenn wir dem Kind
dauernd mit dem Zeigefinger kommen: Das und das darfst du nicht
tun, und dies und jenes schickt sich nicht für ein junges Mädchen,
die eine Sache mußt du als eine Frucht von grüner Farbe ansehen,
selbst wenn es dir klar ist, daß von grün nicht die Rede sein
kann … die andere Sache ist von blauer Farbe, besser aber ist,
du siehst sie weiß … und so weiter und so weiter. Ich bin mir
gewiß nicht in allem klar über das Kind … aber was ich nun
schon einmal sehe, das sind keine Hirngespinste.«

		»Sage nicht immer: ›Das Kind!‹ Anne-Marie ist wirklich kein Kind
mehr. Und weil sie es nicht mehr ist, bin ich durchaus damit
einverstanden, daß sie sich einen anderen Wind um die Nase wehen
läßt. Wenn du willst, schreibe ich schon morgen an das Institut. In
drei, vier Wochen kann dann die Reise vonstatten gehen.
Vorausgesetzt, daß dir dieser vernünftige Entschluß morgen nicht
schon wieder leid tut.«

		»Leicht ist der Entschluß mir gewiß nicht gefallen, mich für
eine so lange Zeit von dem Mädchen zu trennen.«

		»Sie wird immerhin die Ferien hier verbringen. Das Wichtigste
aber ist: Wer wird mit Anne-Marie sprechen? Besser, du übernimmst
das. Auf mich wird sie einen kleinen Pick haben. Und ich möchte auf
keinen Fall, daß es zu einer Entfremdung zwischen uns kommt.«

		»Gern tue ich es auch nicht, sie auf die Reise vorzubereiten,
denn es ist ja nicht so, als wenn man den Mann für ein paar Tage
verliert, weil in der Stadt wichtige Geschäfte zu erledigen sind.
Ich werde gewiß mein möglichstes tun, um ihr und mir die große
Szene zu ersparen. Es kann natürlich auch sein, daß die Erde wieder
einmal bebt. Wahrscheinlich ist es schon zu lange her, daß sie
nicht mehr bebte. Stimmt es so?«

		»Ich weiß nicht, was du meinst, Frau.«

		»Es fiel in diesem sonst ziemlich ruhigen Haus einmal [bookmark: page318] das Wort
Hure … das wird man wohl noch nicht vergessen
haben …«

		»Laß doch die Toten ruhen, Frau!«

		»Ich habe die Erinnerung nur deshalb laut werden lassen, um dir
zu Gemüte zu führen, daß man mit der Zeit auch über sehr schwere
Geschehnisse hinwegkommt, wenn beiderseits der gute Wille dafür
vorhanden ist, zu vergessen und zu vergeben.«

		»Hoffentlich findest du diesen guten Willen auch bei unserer
Tochter. Ich sagte ja vorhin schon, daß es mir sehr nahegehen
würde, käme es zu einer Entfremdung zwischen Anne-Marie und mir.
Ich denke gerade an einen ähnlich gelagerten Fall bei unserem
Nachbarn Adolf Schmolz. Er ist bereits zweimal Großvater geworden
und darf seine Enkel nicht sehen.

		Und unser Kind … ich habe mehr dafür übrig, als zulässig
ist, will man sich nicht Affenliebe nachsagen lassen.«

		»Darüber, Mann, laß dir nur ja keine grauen Haare wachsen. Mir
aber geht mit dem Immer-erwachsener-Werden des Kindes Stück um
Stück meiner eigenen Jugend zum Teufel.«

		»Ich hoffe, die Martha wird dir nicht bloß im Hauswesen eine
gute Stütze sein. Und schließlich und endlich bin ich ja auch noch
da … oder zählt das nicht?«

		»Ja … auch du, mein Friedel, bist noch da und bist nicht
da, wie man es nimmt. Der Wald hier scheint alles zu fressen und zu
verwandeln …«, sagte sie leise und tief.

		Nun auch dies noch …, dachte er. Es war aber so laut
gedacht, daß sie es hörte, vielleicht aber auch von seinen Lippen
ablas. Denn sein Blick hing an ihr mit einem Ausdruck, der zuletzt
mehr aussagte als ein bloßes Erschrockensein.

		Sie lächelte verlegen und sagte, die Hand auf seiner Schulter:
»Laß gut sein, Friedel! Wir werden uns auch noch einmal
wiederfinden, so wie in jenen Wochen und Monaten, als diese
schreckliche Wildnis noch nicht um uns war …«

		Seine Lippen blieben fest geschlossen, eine lange Weile.
Plötzlich aber nahm er ihren Kopf in seine beiden Hände, küßte die
Stirn und die Augen der heftig zitternden Frau und fand zuletzt
auch ihren Mund, den er lange festhielt [bookmark: page319] mit seinen Lippen.

		Anne-Marie stand in der offenen Tür, fühlte, wie ihr das Blut in
das Gesicht hineinschoß und die Ohren sausen ließ. Sie senkte die
Augen und schlich davon.

		Im Garten unter den alten Waldbäumen begann die Dämmerung mit
einem feinen Nebel, der sich wie ein leichter blauer Schleier um
die Sträucher und Ranken legte. Die indianische Amsel (das
kohlschwarze Federkleid mit einer goldenen Halskrause verziert)
flötete ein schwermütiges Liebeslied. Von dieser Schwermut ließ
sich auch Anne-Marie mitnehmen. Zum erstenmal in ihrem Dasein
empfand sie, daß die Luft im Elternhaus immer kühler wurde und all
den Dingen darin die natürliche Wärme nahm.

	
		
		XXXVII

		Frau Coßmann war, als Cayrú eines Vormittags mit den bestellten
Fischen kam, allein auf dem Hof. Martha säte im Gemüsegarten
krausen Salat aus, und Anne-Marie war mit der alten India nach der
Lagune gegangen, um sich von ihr zeigen zu lassen, wo man die
Chupawurzel findet. Chupa ist eine Schilfart, deren Wurzel ein dem
Ingwer verwandtes Aroma besitzt und auch dessen scharfen Geschmack
hat. Man braucht das Gewürz für die Zubereitung der Chicha …
will man nicht jene üblen Ingredienzien nehmen, die von den
Waldindianern bevorzugt werden und als Geheimnis bewahrt
bleiben.

		Frau Coßmann nahm dem jungen Fischer den Fang ab; es waren vier
große, blauschuppige Barben, die zusammen mehr als sechs Kilo
wogen. Sie waren blutfrisch, und es schien, als zuckten sie noch,
denn vor einer Stunde erst hatte Cayrú sie gefangen.

		»Du bist ja ein ganz tüchtiger Pecador, mein Junge! Bald wirst
du das Handwerk so gut verstehen wie dein Vater. Er war ein
fleißiger Mann, immer so still und bescheiden. Als wir hier das
Land kauften, war er uns oft bei der Arbeit behilflich.

		Es ist schade, daß die Leute hier so weit auseinander [bookmark: page320] wohnen und du
solche weiten Wege machen mußt, um deine Fische und Krebse
loszuwerden. Deine Mutter hat sich wirklich sehr quälen müssen.
Aber du bist ja jung, dir fällt das Laufen sicher viel
leichter.

		Sage mal: Bist du auch schon einmal bei dem Almacenero Gutjahr
gewesen? Er wohnt in Tres Arroyos, nicht weit von Santa Clara, wo
die Yerbamühle ist. Dort bringst du auch immer Krebse hin, nicht
wahr? Versuche es jetzt auch einmal mit dem Almacenero Gutjahr, und
sage ihm, daß ich dich geschickt habe. Willst du das tun?«

		»Ich werde gehn nach Tres Arroyos; es wohnen dort auch Indios,
die Fische und Krebse kaufen.«

		»Schön, daß du gehn willst; denn der Gutjahr wird sicher ein
guter Kunde von dir werden. Und uns kannst du jetzt auch regelmäßig
jede Woche einmal Fische und einmal Krebse bringen. Wir werden die
Fische räuchern, unser neues Mädchen kennt sich gut darin aus.«

		»Man wird jetzt auch bei uns die Fische räuchern, ist besser für
den weiten Weg. Und auf dem Dorf unsere Leute essen gern Fische aus
dem Rauch.«

		Frau Coßmann ging in die Küche und holte für Cayrú ein paar
Galletas, aus Weizenmehl und Honig gemacht. Er bekam auch einen
Topf voll Milch zu trinken, was ihm gewiß nicht alle Tage
passierte. Für die Fische verlangte er schwarze Bohnen und
Salz.

		Er hatte sich auf die Treppe zur Veranda gesetzt und verspeiste
die Galletas. Dann und wann warf er auch den Hühnern ein paar
Brocken hin und bewunderte das schneeweiße Federvieh. Über hundert
Hühner waren da versammelt, und nicht ein farbiges fand sich
darunter. Doch, es tummelten sich auch ein paar Perlhühner auf der
Grünfläche zwischen den beiden Galpons. Sie waren aber viel zu
stolz, um sich unter das »Volk« zu mischen. Sie hielten sich
»streng separat«, wie Frau Coßmann sich ausdrückte.

		Als Cayrú den Topf Milch geleert hatte, öffnete er den runden
Bastkorb, den er neben sich stehen hatte, und übergab Frau Coßmann
das sauber gegerbte Fell des vor einigen Wochen erlegten Pumas.
Frau Coßmann wußte nicht, daß Huacua, der Jäger, dem Burschen das
Fell übergeben hatte, und es war ihr auch nicht bekannt, wie [bookmark: page321] der Pelz
eines Pumas gefärbt ist, wenn man ihn auf indianische Art
zubereitet.

		Frau Coßmann glaubte zunächst, es sei ein Fuchs; und deshalb
fragte sie Cayrú: »Gibt es denn hier auch Füchse?«

		Cayrú verstand nicht, was Frau Coßmann meinte. Er fragte aber
nicht weiter, sondern sagte nur: »Es wird sein gut für die Doñita,
nachts, wenn es ist kalt.«

		»Hat Anne-Marie denn das Fell bei dir bestellt?«

		»Nein, nicht bestellt; es sein aber gut für die Doñita!«

		»Wenn du das Fell nicht brauchst und es uns verkaufen willst,
bueno, wir werden es dir gern abnehmen. Ich werde es nachher dem
Patrón zeigen; und der wird ja wissen, was man dir dafür geben muß.
Vielleicht könnte man dir ein schönes Hemd kaufen, solch eins, wie
die Arbeitsleute hier auf dem Hof tragen. Was meinst du?«

		»Es wird sein, wie es die Doñita bestimmt …«

		Auf Frau Coßmanns Stirn zeigten sich plötzlich Falten, und die
Unterlippe schob sich ein Stück vor. Dieser Junge ist ja rein
närrisch, dachte sie. Entweder sieht er das Kind als ein Wesen an,
das man wie eine Gottheit verehren muß, oder ihn sticht tatsächlich
der Hafer. Immerhin benimmt er sich schicklich. Bei der nächsten
Gelegenheit werde ich ihn mal ins Gebet nehmen.

		»So …«, sagte sie, als sie den ihr hingereichten Milchtopf
an sich nahm, »nun bist du für heute entlassen, mein Lieber. Denn
sicher wirst du in der Bai auch noch nach Krebsen Ausschau halten
wollen. Heute haben wir Mittwoch, am Sonnabend also kannst du uns
wieder Fische bringen, aber kleine, nicht wahr, die lassen sich
besser räuchern.«

		»Man wird auch eine andere Sorte zum Räuchern nehmen. Ich werde
bringen dreimal eine Hand.« (Er meinte dreimal fünf Finger, gleich
fünfzehn Stück.)

		»Mehr oder weniger, mein Junge, soviel du eben abgeben
kannst.«

		Cayrú packte die Sachen, die er von Frau Coßmann bekommen hatte,
in den Fischkorb und trabte davon. Er schlug den Weg quer durch den
Busch ein und begegnete dort den beiden Holzfällern Yamacinto und
Huacua. Sie nötigten ihn, Chicha mit ihnen zu trinken. Sie hielten
[bookmark: page322] gerade
ihre Mittagspause, die dauerte meist von elf bis zwei Uhr. Cayrú
setzte sich zu ihnen und sagte, daß er die kommende Woche mit dem
Räuchern von Fischen beginnen würde.

		»Du Dummer weißt aber doch gar nicht, was man für ein Holz zum
Räuchern nehmen muß«, sagte Yamacinto.

		»Ich weiß von der Mutter, was man zum Räuchern nehmen muß. Es
wird sein trockenes Schilf und Blätter von der Yuca. Zuletzt streut
man Beeren vom Papageienstrauch in die Glut. Und so werde ich es
halten.«

		»Richtig. Du hast aber vergessen, daß man auch Nußschalen in das
Feuer hineintun muß. Wo willst du hier einen Nußbaum finden? Ich
habe noch keinen gesehen.«

		»Auf der Insel findet man ihn«, antwortete Cayrú. »Wenn ich
heute hinüberfahre, werde ich gleich die Schalen sammeln.«

		»Und das weiße Mädchen wird dir dabei behilflich sein?« fragte
Yamacinto und lachte.

		»Man wird fahren allein nach der Insel.«

		»Immer fährst du allein?« fragte Yamacinto. »Das ist nicht die
Wahrheit, du lügst. Am Ende wirst du uns auch noch erzählen wollen,
daß es nicht eine Weiße, sondern eine Negra ist, die mit dir zur
Insel fährt? Und du hast auch sicher noch nie auf dem Bauch des
weißen Mädchens geschlafen?«

		»Man soll nicht reden so dumm von der Doñita!« gab Cayrú zur
Antwort, in einem Ton, den die beiden Indios von dem jungen Mann
noch nicht gehört hatten. Und er goß auch die Chicha, die er hätte
trinken sollen, wütend in das Kraut.

		Yamacinto legte den Zeigefinger an die Nase, schüttelte den Kopf
und sah Huacua an. Denn von ihm hatte er die Nachricht, daß Cayrú
mit dem weißen Mädchen zur Insel gefahren sei und daß sie eine
Ewigkeit lang dort geblieben wären.

		Huacua kratzte sich den Kopf und brummte: »Caramba … kannst
du schon so böse werden, Junge! Aber man hört es doch im Dorf, daß
du dich zu dem weißen Mädchen hältst. Es würde besser für dich sein
und für das Andenken deines Vaters, wenn du zum Kaziken gingst, um
ihm zu sagen, daß er dir eine Frau besorgen solle. Denn solch ein
[bookmark: page323] großer
Mann wie du läuft nicht ohne Frau herum.«

		»Man wird tun, was einem die Gedanken befehlen!« antwortete
Cayrú und erhob sich zum Gehen.

		Yamacinto aber hielt ihn noch zurück und redete mit guten Worten
auf ihn ein, sagte, daß er doch nicht vergessen dürfe, wer sein
Vater gewesen wäre. Und von diesem Vater habe er die Verpflichtung
erhalten, die indianische Rasse nicht aussterben zu lassen.

		»Es wird sein, wie ich will, und nicht, wie ihr es wollt!« gab
Cayrú trotzig zur Antwort.

		»Laß ihn doch fahren!« sagte Huacua zu Yamacinto. »Unsere
Mädchen im Dorf wollen sowieso nichts von ihm wissen, weil er schon
ganz und gar den Geruch der Weißen an sich hat.«

		Cayrú riß sich jetzt los von Yamacinto, der einen Arm um seine
Schulter gelegt hatte. Er lief davon und achtete auch nicht auf die
Schimpfworte, die man ihm nachwarf. Er fühlte sich so zerschlagen
wie damals, als Heinrich Coßmann ihn verprügelt hatte.

		Es war Anne-Maries wegen. Und jetzt hatte man ihn wieder dieses
Mädchens wegen so beschimpft.

		Er setzte sich unter den blühenden Lapacho auf der Barranca und
grübelte: Vielleicht wird die Muñeca wissen, was man zu tun hat, um
aus dem schlechten Gerede herauszukommen.

		Die Sonne brannte auf das Wasser herunter, und das Wasser warf
die Glut auf den Uferstreifen zurück. Cayrú verspürte nicht viel
davon, obwohl der Honigduft in den Blüten kochte und in einem
feinen Nebel verdampfte. Es dampfte auch aus dem Kraut herauf.
Selbst der kleine schwarzlackierte Laubfrosch hörte auf, das
Xylophon zu schlagen.

		In dieser schwülen, feuchten und klebrigen Stunde wanderten
große Schmerzen in Cayrús Innern herum, sie waren bald hier und
bald dort und füllten ihn zuletzt ganz aus. Müdigkeit bedrängte
ihn, aber er kämpfte mit aller Macht dagegen an. Er wollte wach
bleiben und in einer Stunde nach der Insel hinüberfahren.

		Der Schlaf war stärker als der Wille, wach zu bleiben. Und der
Schlaf wischte auch die Schmerzen weg und legte dafür einen Traum
über das geplagte Herz. Aber [bookmark: page324] Anne-Marie war nicht in diesem Traum. Das
Gesicht eines anderen Mädchens berührte ihn, ein indianisches
Gesicht, es hätte das der Micha sein können. Er schüttelte das
Gesicht ab mit einer heftigen Bewegung, und darüber wachte er auf.
In seinen Gliedern war ein wildes Prickeln, als hätte er auf einem
Ameisennest gelegen. Er erhob sich und stand da mit gespreizten
Beinen. Er sah auf den Fluß hinaus; jenseits der Insel mußte wohl
das Dampfboot vorüberfahren, denn ein langer dünner Rauchfaden
schwebte in der Luft und glitzerte.

		Alle vierzehn Tage einmal machte das Schiffchen diese weite
Reise von Asuncion nach dem Hafen der Kolonie »Blanda Mirasol«.
Manchmal, wenn der Fluß einen niedrigen Wasserstand hatte, blieb es
auch viele Wochen weg und damit für die Leute dort oben in der
»wildesten Wildnis« die Verbindung mit der zivilisierten Welt.

		Früher hatte Cayrú sich nie Gedanken über das große Fahrzeug
gemacht. Erst als Anne-Marie ihm einmal sagte, daß sie mit solch
einem Schiff über das große Wasser gekommen sei, vor langer, langer
Zeit, nahm er es in seine Betrachtung hinein. Von welchen Kräften
das Dampfboot vorwärts bewegt wurde, blieb ihm auch dann noch
verschlossen, als das Mädchen ihm die Dampfkraft zu erklären
versuchte.

		Meine Gedanken sind arme Gedanken, sagte er sich immer wieder.
Vielleicht muß es doch bald anders werden, ganz anders. Denn ich
möchte nicht, daß Yamacinto auch noch fernerhin schlecht über mich
redet und einen Narren aus mir macht.

		 

		»Hast du Cayrú darum gebeten, daß er dir das Fell des Pumas
geben soll?« fragte Muttchen, als Anne-Marie auf der Veranda saß
und müde von dem ziemlich anstrengenden Suchen nach der
Gewürzwurzel war.

		»Gebeten? No, aber er hat mich neulich gefragt, ob ich das Fell
haben wolle, weil es für ihn keinen Wert habe. Und als ich ihm
sagte, ich könne es nicht annehmen, ich müsse erst den Vater
fragen, da meinte er, es sei schon so abgemacht, daß das Fell
allein mir gehöre. Hat er es gebracht? Zeige es mir doch,
bitte!«

		»Hinter dir im Kasten liegt es. Ein sehr schönes Stück; [bookmark: page325] wer kein
besonderer Kenner ist, der wird es für einen Fuchs halten.«

		Anne-Marie nahm das Fell aus dem Kasten heraus, strich mit den
Fingerspitzen darüber hin und legte es sich um.

		»Noch drei Stück davon, und man hätte einen netten Mantel.
Findest du nicht auch, Muttchen?«

		»Was willst du hier mit solch einem schweren Mantel, Kind?
Drüben, in unserer alten Heimat, da wäre er natürlich gut
angebracht.«

		»In Buenos Aires trägt man im Winter doch auch Pelzmäntel. In
der Revista kann man ja die Abbildungen sehen.«

		»Vielleicht trägt man dort Pelzmäntel; ich weiß es nicht mehr so
genau. Es ist ja auch schon sehr lange her, daß ich dort war. Mich
zieht es allerdings auch nicht hin; wenn schon reisen, dann ein
ganzes Stück weiter.«

		»Mir würde schon Buenos Aires genügen, Muttchen.«

		»Das wird ja wohl auch bald in Erfüllung gehen, mein Kind, das
heißt, wenn du morgen dich nicht wieder anders besonnen hast.«

		»Ich glaube nicht, Muttchen.«

		»Um so besser! Aber etwas anderes möchte ich dir noch zu dem
Pelz sagen. Ich finde es nämlich nicht gerade nett von dir, daß du
die Gutmütigkeit dieses armen jungen Menschen so mißbrauchst. Hast
du das noch nie empfunden?«

		»Wieso mißbrauchen, Muttchen?«

		»Weil er den Wert der Dinge, die er dir bringt, nicht kennt. Und
vielleicht auch, weil du ihn dazu animierst.«

		»Weshalb soll man sich denn nichts schenken, niemandem wird
etwas damit genommen. Oder doch? Hat Onkel Heinrich wieder
gemeckert? Man könnte es beinahe glauben.«

		»Onkel Heinrich hat den Pelz noch gar nicht gesehen. Und
schließlich meckert er auch nicht, sondern kritisiert, wenn ihm
etwas nicht richtig erscheint. So, wie ich dich jetzt auch tadeln
muß.«

		»Was habe ich denn wieder angestellt?«

		»Wir sind immer noch bei der alten Sache, mein Kind, bei dem
Pelz, den du dir hast schenken lassen. Geschenke verpflichten. Und
deshalb kann man sie nicht von jedem so ohne weiteres annehmen.
Begreifst du das? Ich hoffe.« [bookmark: page326]

		»Ich verstehe dich nicht, Muttchen! Ein Pumafell ist doch kein
Verlobungsring. Außerdem habe ich Cayrú ausdrücklich gesagt, daß er
von Vater eine gute Belohnung für das Fell erhalten wird, genauso
wie für die Reiherfedern, die er uns bringt.«

		»Mit den Reiherfedern hat das gar nichts zu tun, denn die hat
Vater bei ihm direkt bestellt.«

		»Und mit dem Fell verhält es sich anders?«

		»Ja … ein wenig anders, weil es eben ein Geschenk ist; das
hat der junge Mann ausdrücklich betont. Und nun komme ich auf das,
was du bei der ganzen Geschichte wahrscheinlich nicht beachtet
hast. Wenn sich nämlich ein junger Indio um ein Mädchen bewirbt,
dann stellt er vor die Haustür des Mädchens die seinem Vermögen
entsprechenden Geschenke, eine Kuh oder ein Schwein, eine Ziege
oder ein Fell. Und wenn das Mädchen diese Geschenke annimmt,
respektive ihr Vater, dann besteht eine Verpflichtung für das
Mädchen. Wozu … das brauche ich dir wohl nicht zu erklären.
Wir haben uns über die sonderbaren Sitten ja oft genug unterhalten,
nicht wahr?«

		»Man hat uns weder eine Kuh noch ein Schweinchen vor die Tür
gestellt. Ich jedenfalls habe noch nichts davon bemerkt. Oder
glaubst du denn, daß Cayrú so stockdumm ist und nicht weiß, daß bei
uns andere Sitten gebräuchlich sind?«

		»Ich nehme durchaus an, daß er es nicht weiß.«

		»Bueno! Dann werde ich es ihm bei der nächsten Gelegenheit genau
erklären und bei Nichtbefolgung Strafe androhen.«

		»Ich hoffe sehr, daß du es nicht tun wirst, Tochter!«

		»Ach so … jetzt schon auch du …«

		»Was … auch ich?«

		»Mir den Unterschied klarzumachen … daß er ein schmutziger
Indio ist und ich, hundert Stufen höher, eine Weiße, eine
garantiert rassenreine Weiße sogar, festgestellt durch Heinrich
Coßmann.«

		»Schäme dich, Mädchen, mir solch eine Antwort zu geben!« sagte
die Mutter tief gekränkt und blieb danach eine ganze Weile still.
Sie sah aber, daß Anne-Marie schließlich doch noch die Augen
niederschlug und die Lippen bewegte. [bookmark: page327]

		Sie hält mit aller Gewalt das Weinen zurück, dachte die Mutter,
als Anne-Marie vor lauter Verlegenheit das Fell wieder in den
Kasten legte und das Gesicht gegen die Scheiben der Veranda
drückte.

		Ja … auch das hat sie von ihrem Vater … dachte Frau
Coßmann weiter: Nur nicht zeigen, was im Innern vor sich geht. Hart
scheinen und trotzköpfig bleiben. Man sieht, wie ihr das Blut in
den Schläfen klopft, vor Anstrengung, die Tränen nicht kullern zu
lassen.

		»Wenn die Ameisen wieder mit den jungen Blättern über die
schmale Rinne hier laufen, muß man Pulver streuen …«, sagte
Anne-Marie völlig geistesabwesend. Sie sah in eine graue Leere
hinein und nicht dorthin, wo vom Spalier herunter das junge
Weinlaub im Wind zitterte.

		Frau Coßmann schüttelte den Kopf. »Du fühlst dich nicht gut,
Tochter?« fragte sie.

		Erschrocken drehte sich Anne-Marie herum. »Wie kommst du darauf,
Muttchen?« Und wie durch einen Nebel sah sie, daß die Mutter sie
mit ernsten und besorgten Blicken betrachtete.

		»Vielleicht bist du auch bloß müde … ich weiß nicht …«
Und jetzt war sie es, die mit großer Anstrengung die Tränen in die
Augen zurückdrängte.

		»Ich fühle mich nicht im geringsten müde, Muttchen, oder gar
krank. Hätte ich die Mula zur Hand, würde ich noch eine Stunde über
die Felder reiten«, sagte Anne-Marie und setzte sich wieder an den
Tisch. Sie strich mit spitzen Fingern über das Blumenmuster der
Kaffeedecke und fing wieder an zu grübeln.

		»Wenn es dir jetzt unangenehm ist … gut, wir werden später
noch einmal über die Sache sprechen, Kind«, sagte Frau Coßmann und
schickte sich an, in die Küche zu gehen.

		»Worüber werden wir später noch reden, Muttchen?«

		»Über die ungezogene Antwort, die du mir vorhin gegeben hast«,
sagte Frau Coßmann und zog die Küchentür hinter sich zu.

		Mechanisch ging sie mit schweren, immer schwerer werdenden Knien
in der Küche umher, öffnete den Schrank und holte die Büchsen mit
den Rosinen und Mandeln heraus, die Gewürze und das Backpulver. Sie
wollte den [bookmark: page328] Geburtstagskuchen für Onkel Heinrich schon
heute backen. Martha sollte, wenn sie mit der Arbeit fertig war,
den Teig rühren. Von draußen kam das aufgeregte Zwitschern der
Vögel. Es war, als stritten und versöhnten sie sich wieder.

	
		
		XXXVIII

		Weder Anne-Marie noch Frau Coßmann hatten daran gedacht, die
Geschichte mit dem Pumafell wieder anzuschneiden. Als Heinrich
Coßmann aber in dem Kasten auf der Veranda nach dem Garn suchte, um
die Weinreben hochzubinden, fand er das Fell, von dessen
Vorhandensein er nichts wußte.

		»Was ist das für ein Fell?« fragte er seinen Bruder
Friedrich.

		»Das könnte gut der Rest vom Schützenfest sein, sieht mir bloß
zu rostig aus für einen Puma.«

		»Diesen Pelz hat ohne Zweifel ein Puma spazierengeführt. Das
sieht man ja deutlich am Zagel und am Kopf. Schönes Fell übrigens
und sauber gegerbt. Aber wo kommt das Ding her … das ist auch
meinerseits eine Frage«, antwortete Friedrich Coßmann.

		»Wenn du es nicht weißt … auf meinem Mist ist es bestimmt
nicht gewachsen.«

		»Komisch!« lachte Friedrich Coßmann.

		Als Martha auf die Veranda kam, um den Tisch für das
Geburtstagsessen zu decken, hielt er ihr den Pelz hin und fragte:
»Bist du etwa der Besitzer des Bärenfells?«

		»Bären?« lachte Martha, »die gibt es hier doch gar nicht. Und
einen Hund wird man doch wohl noch von einem Ochsen unterscheiden
können, denke ich. Das ist ein ganz ordinäres Hundefell. Muß man
gut einmotten, sonst laufen uns die drei Haare noch auf und
davon.«

		»Also dir gehört das Stück auch nicht …«, sagte Friedrich
Coßmann, »außerdem ist es längst nicht so ordinär, wie du
meinst.«

		»Soll es wertvoll sein, trotzdem: mit solchen Kostbarkeiten
schleppe ich mich nicht herum«, erwiderte Martha [bookmark: page329] und legte das Tischtuch
auf. Und nun kam auch schon Anne-Marie mit dem Eßgeschirr und hätte
es beinahe fallenlassen, als sie den Vater mit dem Fell hantieren
sah. Er wußte nicht, was er mit dem Stück anfangen sollte. Heinrich
sagte: »Hänge es doch an die Wand zu den beiden Gürteltierschalen
und den indianischen Pfeilen. Einen Puma zu erlegen, wird man uns
doch wohl noch zutrauen, auch wenn es Schwindel ist.«

		»No, mit fremden Federn soll man auch die Wand nicht
schmücken.«

		»Siehe die Pfeile an der Wand!« sagte Martha.

		»Stören sie dich etwa?« fragte Anne-Marie.

		»No, ich meinte nur, weil man von fremden Federn sprach.«

		»Am Ende bist du wohl der glückliche Besitzer der Trophäe?«
fragte der Vater Anne-Marie.

		Anne-Marie sah das Fell an und sah dem Vater in die Augen. Sie
fühlte, daß er guter Laune war und das Fell nicht ungern im Hause
hatte. Und darauf sagte sie: »Der Cayrú hat uns das Fell gebracht,
er wisse nichts damit anzufangen. Außerdem würde es ihn immer an
den furchtbaren Tod seiner Mutter erinnern.«

		»Kann man verstehen«, sagte Friedrich Coßmann. »Aber wo bleibt
in diesem Fall der Aberglauben? Jetzt werden die bösen Geister
kommen und den Jungen plagen. Meinst du nicht auch?« fragte er
Anne-Marie.

		»Ich glaube nicht, daß Cayrú sich vor bösen Geistern so
fürchtet, wie du annimmst, Vater. Ich denke, wir werden das Fell
doch hier behalten und Cayrú dafür etwas geben. Es ist doch kein
unnützes Stück … es gefällt mir.«

		»Wenn es dir gefällt … meinetwegen. Laß dir aber nicht etwa
einfallen, es als Kopfputz zu benutzen und im Busch damit
herumzulaufen. Die Indios würden dich dann sicher für Zupáy halten
und hier die ganze Gegend räumen.«

		»No, Vater, der Zupáy reizt mich nicht. Ich hoffe, daß dieses
Fell aber der Anfang für einen seinen Pelz sein wird.«

		»Du bist ja mit einem Male so prosaisch, Mädchen?«

		»Das lernt man doch hier bei dir, nicht wahr?«

		»Bei mir?«

		»Bei dir und bei Onkel Heinrich.« [bookmark: page330]

		»Endlich sind wir erkannt!« lachte Onkel Heinrich. »Und
gleichzeitig hast du ein ausgezeichnetes Geburtstagsgeschenk damit
für mich ausgeknobelt.«

		»Du willst also sagen, Onkel, daß dir mein wirkliches
Geburtstagsgeschenk nicht gefällt?«

		»Entschuldige … so war der Spaß denn doch nicht gemeint.
Mit dem Buch hast du mir eine große Freude bereitet. Geschichten
aus Afrika lese ich immer gern.«

		»Dann geht ja alles in Ordnung, und das Festessen kann seinen
ungetrübten Verlauf nehmen …«, lachte Anne-Marie.

		Die gute Stimmung hielt auch während der Mahlzeit an. Selbst
Frau Coßmann ging heute ein wenig mehr aus sich heraus. Sie lachte
sogar mit, als Anne-Marie dem Vater zurief (der Muttchen gefragt
hatte, ob man sich hier an der Festtafel den Rock ausziehen dürfe,
es sei reichlich warm): »Laß uns doch nicht so entsetzlich
zivilisiert sein!«

		»Du meinst … wir können uns hier sogar in der Badehose
produzieren?« erwiderte in dem gleichen Ton Onkel Heinrich. »Dann
mach mal den Anfang, wir folgen gern nach!«

		»Ich werde mich hüten«, erwiderte Anne-Marie. »Ganz so wie bei
den Kannibalen in Afrika ist es hier nun doch nicht.«

		»Nanu … in diesem Fall bist du wieder für Zivilisation?«
fragte Onkel Heinrich.

		»Für die Schicklichkeit, Onkel, für jene goldene Mitte, von der
es heißt: Eins schickt sich nicht für alle«, antwortete Anne-Marie
mit großer Betonung.

		»Richtig zurückgegeben, verehrte Nichte! Denn immerhin haben wir
hier zwei junge und unbescholtene Damen sitzen«, antwortete Onkel
Heinrich etwas spitz und ironisch.

		»Das solltest du dir auch für andere Gelegenheiten gut merken,
verehrter Onkel Heinrich«, sagte Anne-Marie und sah dabei Martha
an, die kaum das Gesicht verzog. Sie verstand mit der Flachserei
zwischen Anne-Marie und ihrem Onkel nichts anzufangen. Es waren
noch viele Hemmungen in ihr, zumal wenn sie an das primitive Leben
in ihrem Elternhaus zurückdachte und jetzt in der Lage war,
Vergleiche anzustellen und bitter zu fühlen, was alles [bookmark: page331] sie in den
Jahren des Elends und der Enge hatte entbehren müssen.

		Außerdem fiel es ihr heute besonders stark auf, daß Heinrich
Coßmann immer, wo er nur konnte, sie mit den Augen festhielt. Gewiß
waren die freundlichen und werbenden Blicke ihr nicht unangenehm.
Sie hatte viel übrig für diesen Mann. Dennoch störte es sie hier am
Tisch, im Kreis der Familie, daß er so heftig um sie warb.

		Auch Anne-Marie machte sie nervös dadurch, daß sie sich so
geziert beim Essen benahm. Heute ganz besonders, als man von dem
»echten Porzellangeschirr« und mit dem »silbernen Besteck« aß.

		Auf Muttchens Vorschlag wollte man den Kaffee eine Stunde später
und draußen im Garten trinken.

		»Unter dem Lapacho, nicht wahr?« sagte Anne-Marie. »Dann haben
wir auch etwas von den Orchideen. Niemand sieht sie an, und dabei
haben wir uns doch solche Mühe gegeben, daß sie sich hier
eingewöhnen.«

		»Wir werden das Versäumte heute nachholen und auch für deine
Orchideen schwärmen«, sagte Heinrich Coßmann.

		Während Frau Coßmann und Martha abräumten und dann in der Küche
den Kaffee vorbereiteten, sahen die beiden Männer die Zeitungen
durch, die gestern mit der Post gekommen und diesmal »bloß drei
Wochen« unterwegs gewesen waren.

		Anne-Marie ging in den Garten hinaus und legte sich in die
Hängematte. Sie dachte an das Kleid aus Reiherfedern, das Cayrú für
sie anfertigen wollte oder schon im Begriff war zu vollenden. Und
sie überlegte, ob es nicht doch richtiger wäre, wenn er die Sache
mit dem Kleid überhaupt ließe. Wozu sollte es hier gut sein?
Anziehen? Dann gibt es wieder ein großes Gerede. Aber vielleicht
könnte man sagen, es sei eine Dekoration, so wie die Pfeile und die
indianischen Trommeln, wie der Kopfputz aus Papageienfedern und die
Armspangen aus Fischknochen.

		Nach vielem Hin und Her in ihren Gedanken nahm sie sich vor,
erst einmal abzuwarten, ob Cayrú tatsächlich an dem Kleid noch
weiterarbeitete. Vielleicht hatte er es vergessen. Sie hatte jetzt
ein großes Verlangen, mit Cayrú wieder einmal allein zu sein und
von seinen großen tiefen [bookmark: page332] Augen sich streicheln zu lassen. Diese
Sehnsucht äußerte sich immer heftiger in ihrem Blut. Vielleicht war
es aber auch schon ein Traumgeschehnis. Ihre Augenlider zitterten
und bewegten sich auf und nieder, so wie ein Schmetterling die
Flügel bewegt, wenn sein Rüssel tief in einer Blüte steckt und von
dem süßesten Honig nascht.

		Es dauerte nicht lange, dann öffneten sich die Lider nicht mehr.
Der Halbschlaf dauerte indes nicht lange. Aus dem Oleandergebüsch
kam ein Geflüster, das nicht von fremden Menschen herrühren konnte,
denn um den Garten lief ein hoher Stacheldrahtzaun. – Anne-Marie
hob den Kopf und sah, daß Onkel Heinrich und Martha auf der Bank
saßen.

		Sie sah weiter, daß Onkel Heinrich die beiden Hände Marthas
festhielt und mit seinem Gesicht immer näher an sein Gegenüber
heranrückte. Und dann war es mit einem Male so weit mit ihnen, daß
sie sich küßten.

		Nun drehte Anne-Marie den Kopf wieder herum und schloß die
Augen. Nach einer Weile nahm sie auch die Zeigefinger beider Hände
und bohrte sie sich in die Ohren hinein, um nur nicht zu hören, was
die beiden Verliebten auf der Bank unter dem Oleander einander
zuflüsterten.

		Es ist unanständig, wenn man Leute, die sich liebhaben,
belauscht, dachte sie. Ich tue es ja auch nicht. Nur kann ich jetzt
nicht aufspringen und davonlaufen. Denn dann ist es vorbei mit der
Freude der beiden glücklichen Liebesleute. Sie gab ihren Gedanken
wieder eine andere Richtung und dachte an Cayrú und das Kleid aus
weißen Reiherfedern. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie das wohl
aussehen würde, wenn sie in dem Federkleid auf der Wiese, unter dem
Ombú, einen Tanz aufführte und Cayrú dazu auf der Beinflöte
blies.

		Sie konzentrierte sich so in das Bild hinein, daß sie auch nicht
einen Laut mehr von dem vernahm, was keine zehn Schritte von ihr
entfernt auf der Bank unter dem Oleander vorging.

		Sie schreckte auf, als Muttchen plötzlich an der Hängematte
stand und sagte: »Du wirst uns den Kuchen doch nicht allein essen
lassen wollen? Mindestens dreimal habe ich dich gerufen, so fest
hast du geschlafen. Komm, wir wollen mit dem Kaffee auf der Veranda
bleiben! Es [bookmark: page333] sitzt schon alles am Tisch.«

		Sie half Anne-Marie, die sich wie gerädert vorkam, aus der Matte
und sagte: »Gott, bist du aber heiß, mein Kind! Fühlst du dich
nicht gut? Hast du Fieber?«

		»Ich habe nur geträumt …«, antwortete Anne-Marie.

		»Hoffentlich nicht etwas Gräßliches.«

		»Nein, etwas sehr Schönes. So, daß man in dem Traum hätte
bleiben mögen. Immer und immer.«

		Sie hatte kleine blanke Tränen in den Augen. Zum Glück merkte
Muttchen nichts davon.

		 

		Als Martha sich aus den Armen Heinrich Coßmanns löste, zog sie
sich nicht erst lange wieder an. Sie raffte ihr Zeug zusammen und
schlich über den breiten Flur nach dem kleinen Eckzimmer, das sie
zusammen mit Anne-Marie bewohnte. Sie hatte die Haustochter längst
in tiefem Schlaf geglaubt; denn es war ja schon weit über
Mitternacht und ging bereits auf drei Uhr zu. Knapp zwei Stunden
noch, und der Morgen war da.

		Sie scheute sich, das Licht anzuknipsen, im Dunkeln suchte sie
nach dem Nachthemd und streifte es sich über den Kopf. Dabei merkte
sie, daß ihr Haar ganz in Unordnung war. Sie strählte es
einigermaßen mit den Fingern zurecht und drückte sich vorsichtig in
das breite Bett hinein. Sie mußte sich sehr schmal machen, denn
Anne-Marie lag fast quer, und ihr Körper war so heiß wie ein eben
aus dem Backofen gezogenes Weißbrot.

		Als Anne-Marie aber den Leib Marthas neben sich verspürte, legte
sie sich gerade und so, als ekelte sie sich vor der Berührung mit
der kühlen und feuchten Haut der Schlafgefährtin.

		»Habe ich dich wach gemacht?« fragte Martha. »Dann entschuldige
bitte! Ich tat es gewiß nicht mit Absicht.«

		»Nichts zu entschuldigen, Martha. Ich bin schon lange wach.
Vielleicht habe ich überhaupt noch gar nicht geschlafen.«

		»Schon lange wach, sagst du?«

		»Ja … drei Stunden mindestens.«

		»Das kann aber doch gar nicht gut sein«, erwiderte Martha.

		»Warum soll es nicht sein? Ich weiß die Zeit, auch ohne [bookmark: page334] daß ich nach
der Uhr zu sehen brauche. Ich höre die Zeit, verstehst du? Hier im
Land lernt man die Zeit hören, vor allem die Nachtzeit. Das
begreifst du nicht? Hör jetzt einmal hinaus! … Nach dem
Fenster mußt du den Kopf drehen. Hör: Tu … ting-ting.
Tu … ting-ting! Hörst du das?«

		»Ja, Anne-Marie, das höre ich. Ist das ein Vogel, der so
sonderbar singt? … wenn man das überhaupt singen nennen
kann.«

		»Nein, das ist auch kein Gesang, sondern das Liebesgeflüster
einer Kröte. Zwei Stunden vor Sonnenaufgang beginnt sie damit. Es
dauert genau eine Viertelstunde. Und eine Stunde vor Sonnenaufgang
beginnt dann das Cabajúy sich bemerkbar zu machen mit seinem
glockenhellen Pung-pung-pung … Pung-pung-pung. Und das dauert
eine halbe Stunde. Dann kommt wieder eine andere Uhrenstimme. Und
so geht es immer weiter. Und du weißt nichts davon? Du kennst all
die Stimmen des Urwaldes nicht?«

		»Nein, darauf habe ich nicht geachtet«, antwortete Martha.

		»Sonderbar. Dabei bist du doch hier im Land geboren. Und müßtest
es deshalb viel besser wissen als ich.«

		»Ich liege nie lange wach im Bett, selbst wenn ich allein bin.
Ich schlafe immer gleich ein und liege wie ein Stein so fest«,
sagte Martha.

		»Das weiß ich, du Gute! Kaum hast du das eine Bein im Bett, und
schon bist du weg. Wie oft schon habe ich versucht, mit dir noch
ein bißchen zu quatschen. No, gleich darauflosgeschnarcht hast du.
Ich aber finde es so schön wenn man im Dunkeln noch eine Weile wach
liegt und nachdenkt.«

		»Es gibt Schöneres, als allein im Bett wach zu liegen«,
flüsterte Martha und drückte sich an Anne-Marie heran.

		»Du meinst, Schnarchen ist schöner? Das tust du ja auch fast
immer. Manchmal klirrt das Fenster, solch ein Donner geht von dir
aus.«

		»Das mag sein, Mariechen. Ich habe dich natürlich noch nie
schnarchen gehört. Du bist ja überhaupt ein ganz anderer Mensch als
ich. Eine Haut hast du, Mädchen, die ist wie aus Samt. Fühl mal
meine dagegen an! Die ist rauh wie Leder.« [bookmark: page335]

		»Gott, du bist ja auch ein ganzes Stück älter als ich«,
antwortete Anne-Marie und verstand nicht, was mit Martha eigentlich
los war, daß sie jetzt so sonderbar sprach und so zutraulich
wurde.

		Nach einer Weile fragte sie Martha: »Hast du so lange in der
Küche zu tun gehabt? Das Abwaschen hätte sich doch auch bis morgen
früh aufheben lassen. Oder hast du dich auch in die Zeitungen
vertieft? Mir ist das ein viel zu langweiliger Kram.«

		»Aber so spät, Mariechen, wie du meinst, ist es doch noch gar
nicht. Es kann noch nicht einmal Mitternacht sein«, log Martha.
Denn im Ungefähren wußte sie, daß es in einen neuen Tag hineinging.
Es war ihr aber noch nicht ganz klar, ob Anne-Marie sie bloß
aushorchen wollte. Immerhin mußte man bei diesem Mädchen vorsichtig
sein, dachte sie.

		»Sieh mal nach der Uhr! Auf dem Waschtisch liegt sie. Es wird
haargenau stimmen mit meiner Schätzung, daß es jetzt bereits auf
vier Uhr zugeht.«

		»Mein Gott, so spät soll es schon sein«, sagte Martha ziemlich
unsicher. Sie wußte noch nicht, ob sie klein beigeben sollte.
Zuletzt entschloß sie sich doch dazu, mit Harmlosigkeit die Kleine
zu entwaffnen, und sagte: »Na ja … wenn es so spät ist, dann
war es dafür auch schön. So schön sogar, wie schon lange nicht
mehr.«

		»Du sprichst jetzt so, Martha, als wärst du im Dorf zu einem
Tanzvergnügen gewesen, bei dem Deutschen Turnverein in Tres
Arroyos. Aber das kann wohl nicht gut möglich sein. Denn selbst zu
Pferd sind es bis zum Dorf hin und zurück mindestens drei Stunden.
Und um elf waren wir doch erst mit dem Abendessen fertig.«

		»Ach, du Dummchen!« lachte Martha und schmiegte sich wieder an
Anne-Marie heran. »Es gibt doch noch etwas Schöneres als Tanzen.
Verstehst du mich denn so schwer? Oder willst du mich nicht
verstehen? Wenn du es aber wirklich nicht weißt, was schön ist,
dann wird es doch allmählich Zeit, daß du es erfährst. Denn als ich
so alt war wie du jetzt, da wußte ich es längst. Leider gab es bei
uns in der Wildnis zu wenig Gelegenheiten.«

		»Was wußtest du? Und was muß ich jetzt endlich wissen?« fragte
Anne-Marie und hatte Herzklopfen. Sie erwartete eine unangenehme
Überraschung. [bookmark: page336]

		»Du scheinst eben noch nicht zu wissen, daß es auf der Welt für
eine Frau nichts Schöneres geben kann, als bei einem Mann zu sein,
den man gern hat und dem man dann alles gibt, was man hat, eine
Stunde oder auch zwei.«

		Anne-Marie fiel jetzt die Szene im Garten auf der Bank unter dem
Oleander wieder ein, als Onkel Heinrich die Hände Marthas hielt und
dann plötzlich ihr Gesicht nahm und sie küßte.

		Sie fragte jetzt: »Du hast also meinen Onkel Heinrich sehr gern?
Du liebst ihn, nicht wahr? Und du warst bei ihm?«

		»Natürlich habe ich ihn gern. Und wir lieben uns sehr …«,
flüsterte Martha hauchnahe in Anne-Maries Gesicht hinein. – »Ihr
habt euch also heute verlobt?«

		»Vielleicht wird auch eine Verlobung daraus. Ich weiß allerdings
nicht, ob Heiner es so ernst mit mir meint, daß es bald zu einer
Verlobung kommt. Das ist ja auch gleich. Jedenfalls hat es uns sehr
gut geschmeckt. Aber ich möchte nicht, daß du nun deiner Mutter
alles erzählst, was ich dir eben gesagt habe; denn dann würde dein
Onkel sehr böse mit mir sein.«

		»Bin ich denn eine alte Klatschbase?« fragte Anne-Marie.

		»Ich meine nur, daß du keine große Sache daraus machen sollst,
daß ich zu Heiner ins Bett gekrochen bin. Und wir haben ja auch
geglaubt, daß du schon schläfst. Denn als ich zu ihm hinüberging,
warst du nicht mehr wach.«

		»Also … das war das Schöne …«, sagte Anne-Marie, und
es hörte sich fast wie eine Enttäuschung an.

		»Ja, Mariechen … das war es. So lange schon habe ich es
entbehren müssen. Schön war es. Und wenn ich jetzt ein Mann
wäre … dann möchte ich mich nun auch zu dir noch legen und
dich so lange lieb haben, bis du aufschreist: ›Hör auf!‹ So wie ich
bei Heinrich.« Sie riß Anne-Marie an sich und erwürgte sie fast mit
intimen Zärtlichkeiten. »Fühlst du denn gar nichts, Liebste? Bist
du ein Fisch?« fragte sie das heftig erschrockene und zitternde
Menschenkind.

		»Laß das endlich!« sagte Anne-Marie und stieß Martha von sich.
Sie mußte die Augen schließen, denn es kam ihr so vor, als schwämme
sie im Feuer. Ihre Lippen zitterten. Sie zog die Steppdecke bis zum
Kinn hinauf. [bookmark: page337]

		»Bist du mir böse?« fragte Martha, »dann verzeih mir, bitte! Das
Blut ist wieder einmal mit mir durchgegangen, wie manchmal bei
meiner Schwester, die nur wenig älter ist als du. Aber meine
Schwester hat sich nie so angestellt wie du.«

		»Böse will ich dir nicht sein, Martha, obwohl du mich mit deinen
Dummheiten furchtbar erschreckt hast. Versprich mir, daß du es ganz
bestimmt nicht wieder tun wirst!«

		»Das verspreche ich dir natürlich. Ich konnte ja nicht wissen,
daß es dir unangenehm ist.«

		»Ich will nicht gleich sagen unangenehm! Vielleicht muß ich mich
erst an dich gewöhnen … denn bis jetzt bist du mir immer noch
sehr fremd«, sagte Anne-Marie in ihrer rührenden Offenheit. Und wie
von einer schweren Last befreit, schob sie die Decke wieder ein
Stückchen zurück und atmete schwer.

		»Ja … man merkt jetzt, daß du noch mit keinem Mann zusammen
warst. Vielleicht hat dich außer deiner Mutter noch nie jemand
geküßt.«

		»Meine Mutter hat mich schon lange nicht mehr geküßt. Das soll
aber nicht heißen, daß sie mich jetzt weniger liebt als früher. Sie
ist überhaupt nie dafür gewesen, daß man seine Gefühle so offen mit
sich herumträgt, wie man das Gesicht mit sich herumtragen muß, und
jeder es anpacken darf mit den Augen und nachher auch noch mit den
Fingern«, antwortete Anne-Marie. Und schwieg eine lange Zeit. Auch
Martha sagte kein Wort mehr. Sie zog sogar den Arm zurück, den sie
um Anne-Maries Nacken gelegt hatte, und dachte: In alles legt
dieses dumme Ding eine besondere Bedeutung hinein und macht es
kompliziert. Man weiß schon beinahe nicht mehr, ob man mit ihr
überhaupt noch von den Sachen reden darf, die dazu geschaffen sind,
daß die Menschen nicht aussterben. Ich werde Heiner bei Gelegenheit
einmal fragen, was das eigentlich ist mit seiner Nichte.

		Lange konnte sie jedoch das Schweigen nicht vertragen, denn vom
Nachdenken tat ihr schon der Kopf weh. Sie stieß Anne-Marie mit dem
Knie an und fragte: »Bist du noch wach?«

		»Es ist schwer, jetzt einzuschlafen«, antwortete [bookmark: page338] Anne-Marie und seufzte ein
paarmal ziemlich heftig auf.

		»Du denkst wahrscheinlich zu viel an den Königssohn, der dich
erlösen soll aus der Verzauberung. Solche Märchen sind heute aber
nicht mehr modern, meine Liebe. Der erste, der kommt und dich will,
ist immer der Richtige, weil er den Anfang macht. Nachher ist jeder
der Richtige, der gerade da ist, wenn man will, daß er da ist.«

		Anne-Marie fuhr empor, als habe man ihr etwas zugerufen, das sie
in eine arge Verlegenheit brachte, und als gäbe es nach diesem
Zuruf jenes Geheimnis nicht mehr, das sie so sorgsam gehütet hatte.
Sie versuchte nun, dieses vermeinte Entdecktsein durch Martha
wieder zu verschleiern, für den Augenblick wenigstens, indem sie
Martha eine Gewissensfrage stellte. Die Lippen konnten jedoch den
Satz nicht gleich formen. Sie mußte ihn noch ein zweites und
drittes Mal beginnen. Erst, als sie wieder den Arm Marthas
verspürte, sammelte sich die leere Bewegung der Lippen zu einem
Ton. Und nun brach es aus ihr heraus:

		»Wenn man einen Mann küßt, muß man dann gleich hinterher auch
das andere tun?«

		Und kaum waren diese Worte heruntergerollt von den Lippen, war
Anne-Marie auch schon so überrascht davon, daß ihr der Atem
wegblieb und sie Mühe hatte, ihn wieder herbeizuschaffen. Sie
verspürte das Herz im ganzen Gesicht herumklopfen.

		»Gewiß braucht das nicht immer gleich hinterher zu kommen«,
antwortete Martha. »In der Regel aber ist es so. Und warum denn
auch nicht? Ein Kuß aus Liebe muß vollkommen sein, rundum.«

		»Du lachst, Martha. Weshalb lachst du? Gelt, es ist nicht wahr,
was du eben gesagt hast?«

		»Es ist die reine Wahrheit, und gelacht habe ich doch nur, weil
du dich so dumm anstellst wie ein eben aus dem Ei gekrochenes
Küken.«

		»Du sollst mich nicht verspotten, Martha. Ich bin nicht so dumm,
wie du meinst. Und ich stelle mich auch nicht so an als ob. Ich bin
bloß nicht so frei mit meinen Gefühlen wie du. Ich quäle mich sehr
mit allen möglichen Hemmungen herum. Muß ich deshalb so dumm wie
ein Küken sein?«

		»Gemacht aber hast du es doch bestimmt noch nicht?« [bookmark: page339]

		Anne-Maries Lippen öffneten sich schwer, und erst nach Sekunden
antwortete sie: »Nein … so, wie du meinst, noch nicht.«

		»Und auch nicht in Gedanken?« fragte Martha.

		»Das mag vielleicht geschehen sein … im Traum. Im Traum
geschieht ja manches, was im Wachen nicht geschehen könnte.
Manchmal bin ich im Traum eine Blume, zu der ein roter
Schmetterling kommt, manchmal ein Fisch, der in eine Reuse
hineingerät und nun nicht mehr weiterkann. Und dann kommt ein
anderer Fisch zu mir geschwommen und sagt: Komm, wir wollen uns
eine andere Lagune suchen! Und zuletzt ist's dann gar kein Fisch
mehr, der so zu mir spricht. Sondern es sind ein paar Augen, ohne
Körper, der Körper kommt erst eine ganze Weile später, und es ist
dann immer der, den ich mir hinzugedacht habe.«

		»Hoffentlich hast du dabei nicht an meinen Heiner gedacht«,
sagte Martha und kicherte und klebte sich mit aller Robustheit
ihrer primitiven Gefühle an den schmalen, weißen und zitternden
Körper des von der Frage schwer betroffenen Mädchens, das sich so
aufgetan hatte wie nicht einmal in ihren Gedanken.

		Anne-Marie nahm sich vor, die Unterhaltung nunmehr abzubrechen.
Ohne sich dessen aber bewußt zu sein, richtete sie trotzdem noch
eine Frage an Martha: »Onkel Heinrich … war das der erste
Mann, mit dem du geschlafen hast?«

		»Ich habe dir doch gesagt, daß vorher schon einige da
waren.«

		»Wer war denn der erste Mann?« fragte Anne-Marie weiter.

		»Es ist nicht gut, davon zu reden. Mein Vater war es.«

		»Dein Vater?« erschrak Anne-Marie. »Wie kann das bloß sein?«

		Sie fühlte sich plötzlich wie aus dem Bett heraus in ein
schmutziges Gewässer gefallen, das voller Gewürm war und
entsetzlich stank. Brust und Schultern schmerzten ihr.

		»Ja … bei uns daheim ging es eben ein bißchen durcheinander
zu. Wie bei den Indios. In der Wildnis lebt man eben nicht anders.
Hier natürlich hat jedes Ding ein anderes [bookmark: page340] Gesicht. Ganz richtig kenne
ich mich ja auch noch nicht aus bei euch.«

		»Und mit einem Indio hast du dann auch schon geschlafen?«
forschte Anne-Marie weiter. Denn jetzt ging es ihr um die
Entscheidung. Sie dachte aber nicht eine Sekunde an Cayrú.

		»Nein, das habe ich denn doch noch nicht! Das möchte ich auch
nicht. Die Indios sind keine Menschen. Und mit Vieh darf man sich
nicht einlassen. Die Indios natürlich lassen sich auch mit Vieh
ein.«

		»Was tun die Indios, Martha? Sage mir die Wahrheit!«

		»Sie fragen nicht danach, auch bei einem Tier ihr Vergnügen zu
suchen. Besonders bei den Mulas, wenn es Stuten sind. Das habe ich
mit meinen eigenen Augen gesehen. Und ganz besonders scharf sind
sie nach einer weißen Mula. So, wie ja auch nach weißen und blonden
Mädchen.«

		»Das lügst du, Martha!«

		»Na, dann frage mal deinen Vater! Du bist doch erwachsen genug,
um so etwas fragen zu dürfen.«

		»Das werde ich nicht tun. Ich weiß aber, was ich zu tun habe.
Denn ihr alle hier wollt mir die Indios schlecht und häßlich
machen.«

		»Du bist sonderbar. Mein Vater hat mir mehr als einmal gesagt:
Alles darfst du tun, Mädchen, wenn es dir Spaß macht und du keinen
Schaden dabei erleidest … bloß zu einem Indio sollst du dich
nicht legen … tust du es dennoch, dann bist du die längste
Zeit meine Tochter gewesen. Und so habe ich es auch gehalten.«

		»Das hat dein Vater zu dir gesagt? Einen sonderbaren Vater hast
du aber … Na ja, im Grunde ist es ja doch dasselbe, denn mein
Vater hat in mancher Beziehung auch ein schweres Vorurteil gegen
die Indios. Und Onkel Heinrich noch viel mehr.«

		»Das ist sehr richtig von Heiner, und das gefällt mir«, sagte
Martha. »Du natürlich hast eine Menge übrig für diese Dreckhälse.
Hast wahrscheinlich noch gar nicht gemerkt, wie schrecklich sie
stinken.«

		»Ich will es aber nicht merken, selbst wenn es wahr wäre. Und
dann laß dir gesagt sein, daß es auch weiße Herrschaften gibt, die
einen dreckigen Hals haben und immer stinken.« [bookmark: page341]

		»Weshalb bist du gleich so ausfallend, Mariechen?! Natürlich
gibt es überall Schweine und überall Ausnahmen. Und natürlich
verstehn auch die Indios manches, was unsereins nicht zuwege
bringt.«

		»Was zum Beispiel, Martha?« fragte Anne-Marie. Ihre Frage war
aber in eine ganz andere Richtung hinein gedacht.

		»Sie kauen Koka und vertreiben damit den Hunger. Unsereins hat
mindestens dreimal am Tage Hunger, die Indios hingegen können eine
ganze Woche lang ohne Essen auskommen.«

		»Es gibt natürlich auch noch andere Menschen, die lange Zeit
ohne Essen auskommen. Die Fakire zum Beispiel. Wenn du etwas
darüber lesen willst, wir haben ein schönes Buch über das Leben der
Fakire«, erwiderte Anne-Marie und war enttäuscht über das, was
Martha als eine Besonderheit der Indios angesehen hatte. Sie hatte
nun auch keine Lust mehr, noch mehr über die Indios von Martha zu
erfahren. Aber Martha fuhr fort: »Sie haben auch vier Augen im
Kopf. Nämlich hinter den beiden Augen, die wir sehen, noch ein Paar
andere Augen, die wir nicht sehen.«

		»Du meinst, sie tragen alle eine unsichtbare Brille. Man sagt
doch, wenn jemand eine Brille trägt, daß er vier Augen hat. Oder
meinst du etwa wirkliche Augen? Dann weißt du allerdings mehr als
ich. Und mehr noch, als in den Büchern Geheimnisvolles über die
Indios zu lesen steht.«

		»Sie haben vier richtige Augen, nicht eine Brille vor den Augen,
denn die sähe man doch. Sie haben Augen für den Tag und Augen für
die Nacht. Wie könnten sie denn sonst so gut in der Nacht sehen?
Wir haben keine Nachtaugen.«

		»Wer hat dir das mit den vier Augen erzählt, Martha?«

		»Niemand hat es mir erzählt, ich habe es beobachtet. Bei uns zu
Hause sieht man mehr Indios herumlaufen als hier. Vielleicht mehr
Indios als Weiße.«

		»Warte mal erst die Baumwollernte ab, Martha, und den
Mais … dann sind die Felder hier auch voll von Indios.«

		»Mag sein, denn jetzt sieht man hier nur den Bengel herumlaufen,
der uns die Krebse und Fische bringt. Und das ist noch nicht einmal
ein ganz richtiger Indio. Bei dem [bookmark: page342] steckt schon der Wurm im Blut. Die
vier Augen wird er aber noch haben. Die verlieren sich erst, wenn
er sich mit einer Weißen mischt.«

		»So tief, Martha, hast du Cayrú schon in die Augen
hineingesehen, daß du das zweite Paar bei ihm entdeckt hast? Laß
dich bloß nicht von deinem Heiner dabei erwischen, denn dann raucht
es! Vielleicht sogar mit der Peitsche. Das kann er nämlich auch,
nicht bloß dich küssen«, antwortete Anne-Marie mit einer
Heftigkeit, vor der sie selber erschrak. Diese Martha macht mich
ganz verdreht, dachte sie. Ich bin doch nicht etwa eifersüchtig auf
sie?

		Mit einer nervösen Bewegung strich sie sich über das Gesicht,
immer wieder. Eifersüchtig? fragte sie sich. Eifersüchtig? Es war,
als hätte sie durch dieses Wort eine Tür geöffnet, über der auf
einer kleinen weißen Tafel zu lesen stand:

		Eintritt verboten!

		»Warum bist du mit einem Male so eingeschnappt, Mariechen?«
fragte bekümmert Martha.

		»Eingeschnappt? Ach, vielleicht ist es der Schlaf, der langsam
heraufkommt. Und schließlich haben wir doch genug über solche Dinge
geredet«, antwortete Anne-Marie. Es kam ihr tatsächlich das Gähnen,
sie konnte es nicht abwehren. Dabei hatte sie starkes Herzklopfen.
Sie legte die Hand unter die linke Brust, ganz feucht fühlte sich
die Stelle an, als würden von dort her jetzt die Tränen
herausbrechen. Mit diesem Gefühl schlief sie ein. Ein Vampir stieß
gegen das Drahtgitter des Fensters und pfiff. Nicht einmal davon
wachte sie auf.

		Sie hörte auch nicht, als Muttchen drei Stunden später in das
Zimmer kam und Martha weckte. Und fühlte auch nicht, daß Martha
Glied um Glied herauslösen mußte aus dem Knäuel, das unter der
Decke lag, so ganz ineinander verschlungen hatten sie
geschlafen.

		Sie schlief bis in den frühen Vormittag hinein. Der Kardinal,
der sich bis zu einem vorspringenden Ast des Spaliers wagte, hatte
sie wachgesungen. Es war ein fröhliches Aufwachen. Lächelnd
betrachtete sie ihr Gesicht im [bookmark: page343] Spiegel, sah an dem schmalen weißen
Körper herunter und fühlte nichts Besonderes dabei, daß die
Brustwarzen sich spitzten und hart wurden, als sie mit den
Fingerspitzen darüber hinfuhr. Sie besaß diesen Körper noch nicht
als Frau. So spindeldürr, wie Onkel Heinrich sagt, bin ich gewiß
nicht. Jedenfalls habe ich nicht solche dicken und kurzen Waden
voller Narben und Flecken wie Martha, dachte sie.

		Nach der Dusche im Nebenraum stellte sie sich, den roten
Bademantel um die Schulter, an das Fenster. Lächelnd und tiefatmend
sah sie durch den flimmernden Dunst der Vormittagsluft hindurch den
riesigen Wipfel des Lapacho, in dessen vorletzter Astgabelung Cayrú
den Stock Orchideen eingesetzt hatte. Die Blätter hingen frisch und
voller Lufthunger wie grüne Zungen von dem grauen Holz
herunter.

		 

		Als Frau Coßmann Martha bei der Arbeit beobachtete und
feststellte, mit welcher Energie sich das Mädchen zusammennahm, um
die Augenlider nicht herunterfallen zu lassen, sagte sie sich, daß
Heinrich in dieser Nacht wahrscheinlich »Maß genommen hatte«. Diese
sonderbare Umschreibung stammte von ihm. Er hatte sie gebraucht,
als er einmal von einem Negermädchen sprach, das im afrikanischen
Busch ihm einmal in die Quere gekommen war und sonst einem Offizier
diente. Bestimmt war es nichts anderes. Wenn nach dieser Maßnahme
nun auch das Hochzeitskleid geschneidert wird, soll es mir recht
sein. Auf alle Fälle muß vorher Anne-Marie aus dem Haus. Am besten
ist es, wir warten die Antwort aus Buenos-Aires erst gar nicht ab
und Friedrich macht sich auf und bringt das Kind hin. Jetzt ist es
noch die Zeit dafür. In vier Wochen hat man die Hände nicht mehr
frei, und allein kann man sie nicht reisen lassen. Auf dem Schiff
soll es allerhand bunt zugehen. Tanz und Flirt ohne Ende. Oft ein
Bordell. Das fehlte noch gerade … Frau Coßmann grübelte den
geschlagenen Vormittag über Martha, über Heinrich und über
Anne-Marie.

		Am längsten hielt sie sich mit ihren Gedanken bei Anne-Marie
auf. Mit ihr endlich darüber zu sprechen, was eine schon längst
beschlossene Sache war und in keinem Punkt [bookmark: page344] mehr abzuändern, nahm sie
sich für den heutigen Nachmittag vor. Nach dem Mittagessen wollte
sie Martha für zwei Stunden ins Bett schicken. Das arme Fraumensch
stolperte direkt über die Augendeckel, die ihr fast bis auf die
Füße herunterhingen.

		Das sagte sie auch zu Martha. Und das Mädchen lachte: »Wie kann
man denn über seine Augenlider stolpern, Frau Coßmann? Ich höre das
zum erstenmal in meinem Leben.«

		»Vielleicht bist du auch zum erstenmal, ich meine natürlich in
diesem Hause hier, so müde, wie du heute bist.«

		Martha hatte Angst, daß Frau Coßmann fragen würde, ob sie die
Nacht schlecht geschlafen habe und aus welchem Grunde. Und nun
konnte sie der Frau doch nicht die gleiche Antwort geben wie heute
in der frühesten Frühe Anne-Marie.

		Frau Coßmann fragte jedoch nicht weiter. Und Martha sagte sich:
Sie wird sich natürlich mancherlei denken. Vielleicht sogar das
Richtige. Denn auch sie scheint mir vier Augen im Kopf zu haben.
Bueno! Soll sie sich dann an Heiner halten. Er wird mich schon
heraushauen, sollte man einen Anstoß nehmen.

		Martha wußte noch nicht viel von Frau Coßmann. Weiter als über
das, was sie sah und fühlte, war sie nicht gekommen. Die schwere
Stille, aus der das ganze Wesen dieser Frau bestand, war ihr
natürlich bald aufgefallen. Manchmal erschrak sie geradezu davor.
Und dann wieder bewegte sie sich darin wie sommertags in einem
schattigen Wald. Als Mutter hätte sie diese Frau gewiß nicht haben
wollen, als Vater aber schon eher. Als einen Vater, zu dem man
immer aufsehen mußte. Der streng, jedoch gerecht war. Der alles,
was er tat, vorher genau abgewogen und geprüft hatte.

		Frau Coßmann wußte zwar nicht genau, was an diesem Vormittag in
Martha vorging. Sie besaß die »vier Augen« nicht, die Martha
meinte; wenigstens besaß sie sie nicht so, wie Martha sich die
Tätigkeit der Augen vorstellte. Sie fühlte aber in dem
ungewöhnlichen Maß, wie ein Blinder die Dinge fühlt, die selbst
sein mit gesunden Augen begnadeter Begleiter nicht sieht. (Von den
Hunden, die einen Blinden begleiten, weiß man allerdings, daß auch
sie so zu [bookmark: page345] fühlen vermögen wie der Blinde, dem sie
dienstbar sind.)

		Mit Blicken mühsam verhüllten Mitleids verfolgte Frau Coßmann
die inneren und äußeren Bewegungen des Mädchens, dieses
dreißigjährigen, das schon längst Mutter hätte sein können …
vielleicht auch sein müssen, um sich später nicht wegwerfen zu
brauchen.

		 

		Als Frau Coßmann sich nach dem Mittagessen und dem Kaffee zu
Anne-Marie setzen wollte, um sich mit ihr auszusprechen, kam ihr
der Mann in die Quere, der morgen in aller Herrgottsfrühe nach dem
Dorf fahren wollte. Es mußte nun manches beratschlagt werden, und
das ließ sich nicht im Handumdrehen machen. Es waren keine
Geheimnisse, aber er hatte es nicht gern, wenn Anne-Marie dabei war
und dann oft Fragen stellte, die nicht leicht zu beantworten waren.
Ihr blauen Dunst vorzumachen, widerstrebte ihm.

		»Könntest du mir noch ein paar von jenen Gewürzwurzeln besorgen,
die du neulich mit der Alten von der Lagune geholt hast? Ich fahre
morgen früh nach Tres Arroyos und möchte unseren Freund Schütte auf
die Wurzeln aufmerksam machen. Er ist ja schon immer dabei, seiner
Chicha den Geschmack zu geben, den die Indios so sehr lieben«,
fragte Friedrich Coßmann die Tochter und strich ihr dabei über das
Haar, sanft wie der Wind. Und sie verspürte einen warmen Schauer
über den Rücken hinunterrieseln.

		»Como no?!« antwortete sie. »Wenn du mir dafür auch etwas
Schönes mitbringst …«

		»Keine Arbeit ohne Lohn, Mädchen!«

		»Von Lohn habe ich nicht gesprochen, Vater!«

		»Gewiß nicht! Warum aber gleich so empfindlich? Ich wollte doch
nur sagen, daß sich unser Freund Schütte dafür erkenntlich zeigen
wird. In den nächsten Tagen werden übrigens die syrischen Händler
wiederkommen. Solltest du heute oder morgen unseren
Federlieferanten sehen, dann sage ihm, er möchte alles, was er
inzwischen geerntet hat, hier abliefern kommen. Frage ihn auch, ob
er sich irgendein Werkzeug wünscht, eine Baumsäge oder eine Axt,
Nägel oder Angelhaken. Für eine Uhr wird er ja wohl noch zu dumm
sein. Ich muß ihm aber für die Federn, die er uns [bookmark: page346] geliefert hat, außer
den Nahrungsmitteln auch etwas geben, was ihm nicht alle Tage in
die Quere kommt. Neulich sah ich, daß die Syrier auch billige
Nickeluhren in ihrem Laden hatten.«

		»Mit einer Uhr wird Cayrú gewiß nicht gedient sein. Er hält gar
nichts von der Zeit, die wir berechnen. Ich halte dafür, er kommt
her, wenn die Syrier auf dem Hof sind, und sucht sich das aus, was
er braucht oder was ihm gefällt«, sagte Anne-Marie. »Wie denkst du
darüber?«

		»Da hast du natürlich auch recht. Bleiben wir also dabei«,
antwortete der Vater.

		Anne-Marie zog sich die derben Wanderstiefel an, steckte wie
üblich, wenn sie sich aus dem näheren Umkreis des Hofes entfernte,
die kleinkalibrige Pistole ein und hing sich den Poncho über die
Schulter. Es sah zwar nicht nach Regen aus, der Himmel war
vollkommen wolkenlos und mit einer beinahe schon sommerlich warmen
Luft gefüllt. Aber sie hatte sich an den »blauen Fetzen« schon so
gewöhnt, daß sie ihn immer mitschleppte, wenn sie den Hof
verließ.

		Sie spazierte den drei Kilometer langen Weg bis zur Lagune
hinunter. Es ging ein leichter Wind. Sie fühlte sich gar nicht
müde. So lange wenigstens nicht, als sie noch in Bewegung war.
Durch ihre Gedanken gespensterte noch eine gewisse Unruhe, als
Rückwirkung der Unterhaltung, die sie mit Martha geführt hatte. Sie
bezwang die Wirrnis jedoch und erlaubte der nachklingenden
Betrachtung keine aufregenden Seitensprünge mehr.

		Man kann diese Martha nicht in jedem Betracht ernst nehmen,
dachte sie. Aber ein armes Wurm ist sie nun doch. Und es freut
mich, daß Muttchen sich so um sie kümmert. Nein, es wäre mir gar
nicht angenehm, würde man sie so halten wie die Dienstleute auf dem
Hof. Das sind gewiß auch Menschen. Im Gefühl aber wohnen sie weit
von uns weg; sie von uns und wir von ihrem Wesen. Warum das so ist,
das weiß ich nicht. Vielleicht werde ich es später einmal
wissen.

		Die Lagune ruhte in einer Stille, die sogar der Wind achtete. Er
bewegte nur die Büschelspitzen des Rohres. Er strich darüber hin,
als wolle er sich selber einschläfern. Die Grillen hockten in den
Blattwinkeln der Schilfstauden [bookmark: page347] herum und verdauten. Nur der scharfe
Geruch, den die Königskerzen auf der Barranca verbreiteten, sagte
aus, daß das pflanzliche Leben unter der Stille weiterginge und
sich für die Nacht stärke. Es regte sich kein lebendes Wesen. Erst
als Anne-Marie sich an die Arbeit machte, kamen die Dommeln aus den
Nestern herauf, plusterten die Halsfedern und wisperten, daß ihre
Art sich wieder einmal mehr vor dem Aussterben gerettet habe.
Allein durch die Liebe. Ohne Liebe kein Leben. In den Nestern, fast
auf dem Wasser schwimmend, zirpte die Bestätigung dieser Aussage
von der Liebe und dem Leben.

		Anne-Marie hatte die Wurzeln bald geschnitten; das kleine
Bastkörbchen war bis zum Rande voll. Sie suchte jetzt die
Schattenseite der Barranca auf, dort wo die drei Weiden blattschwer
ihre Zweige auf das dunkle Wasser herunterfallen ließen. Die
Grashalme hatten an dieser Stelle die Frische noch halten können,
die der Tau ihnen für die lange Reise durch den Tag mitgegeben
hatte. Ein weicher Teppich breitete sich aus; rote und gelbe Blumen
hatten sich hineingesprenkelt wie ein Muster aus den kubistischen
Tagen des Kunstgewerbes.

		Eine Weile saß Anne-Marie in halb aufrechter Stellung da und sah
in die staubige Landschaft der Felder hinaus. Wie eine
Korallenschlange von riesiger Länge zeichnete sich der Weg nach dem
Baumwollfeld und dem Dorf hinein. Friedrich Coßmann benutzte ihn,
wenn er geschäftlich in Tres Arroyos zu tun hatte. Und auch Cayrú
schritt auf ihm dahin, um im Dorf, bei den Indios und den
Kolonisten, die Ernte seiner Netze unterzubringen.

		Lange jedoch hielten die Augen den hellen, grellen Schein der
Landschaft nicht aus. Anne-Marie drückte die Augenlider ein wenig
herunter, so daß die Wimpern sich noch nicht verschwistern konnten.
Der schmale Spalt aber nahm den Dingen ihre feste Form, er ließ sie
tanzen und flimmern.

		Anne-Marie horchte in den Gedankenbewegungen des
Unterbewußtseins herum; aber sie konnte nichts richtig festhalten.
Alles zerrann sofort wieder. Ihre Stirn bekam Falten. Dann schoß es
plötzlich hoch in ihr: Mein Gott, ich habe ja die Bestellung für
Cayrú. Sonderbar, daß Vati sie mir so übergeben hat wie eine
alltagsgraue Selbstverständlichkeit. [bookmark: page348] Man will also großzügig sein und
vergessen … oder mich auf die Probe stellen.

		Wo aber soll ich Cayrú finden? Er ist bald hier, bald dort.
Heute auf der Insel, morgen am äußersten Zipfel der Bai und
übermorgen irgendwo in den Dörfern oder im Wald. Ein Nirgendwo ist
er für mich geworden … und den soll ich nun suchen?

		Ich werde mich morgen vormittag wieder auf den Weg zur Agave
machen. Wenn er unten am Flusse nicht zu sehen ist, dann werde ich
in den Sand hineinschreiben: »Komm morgen ucucú.« Das kann er
immerhin schon lesen. Und nur zwischen neun und elf am Vormittag
schreit der Ucucú.

		Die schläfrige Müdigkeit hatte schon ein ganzes Stück ihres
Bewußtseins weggeschnitten. Mechanisch griffen die Hände nach dem
Poncho, rollten ihn zusammen und schoben ihn unter den Kopf. Schon
viele Minuten lang lag sie rücklings im Kraut, wie ein lebloser
Gegenstand, die bis zu den Achselhöhlen hinauf nackten Arme in
einem Halbkreis um den Kopf.

		Ein Stückchen von Anne-Maries Füßen entfernt, breitete sich
fächerförmig ein Beet fleischfarbener Wasserlilien aus. Sie standen
auf hohen, dünnen Stielen, beinahe wie Mohn. Der Wind drückte die
vielen einzelnen Blüten, so schien es im Betrachten Anne-Marie, zu
einer einzigen Blüte zusammen und machte aus der hellen
Fleischfarbe den Ton eines dunklen Kupfers. Die Kupferfarbe blieb
und verdichtete sich. Es wurde ein Gesicht daraus. Und es war das
Gesicht Cayrús.

		»Wie schön, daß du jetzt da bist …«, flüsterte Anne-Marie.
Ihre Augenlider zitterten wie Schmetterlingsflügel. Sie konnte die
Schläfrigkeit nicht mehr zügeln, das Nachdenken fiel ihr immer
schwerer, und zuletzt konnte sie sich überhaupt nichts mehr
vorstellen. In einem violetten Dunkel blieb sie stecken. Bald lag
sie in tiefem Schlummer. Es dauerte lange, bis der Traum zu ihr
kam. Er verwandelte sie zu einer schneeweißen Blüte mit kleinen
rosazarten Tupfen. Ein Kolibri, rostroten Gefieders, schwirrte
heran und steckte den Schnabel tief in den goldenen Haarbusch des
Kelches hinein. Blume und Vogel waren jetzt eins. Eine Kugel aus
leuchtend blauem Glas [bookmark: page349] schloß das Einigeins-Gewordene ein und
rollte davon, immer weiter und weiter.

		 

		Wie es geschah, daß der Traum sich in ein wirkliches Geschehnis
am Rande des schier Unwirklichen verwandelte, ehe ein zweiter ihn
ablösen und das Spiel mit den absonderlichen Erscheinungen und
Vorgängen weitertreiben und noch unwirklicher machen konnte …
das zu erzählen, würde einem Unbeteiligten höchstwahrscheinlich ein
mitleidiges Lächeln entlocken, vor allem über die Naivität, die der
Erzähler bei den auf normalen Bahnen des Denkens sich bewegenden
Menschen voraussetzt. Und so müßte andererseits sich auch der
Erzähler eines mitleidigen Lächelns bedienen, weiter nichts von dem
versteht, was man unter »normal« sich vorzustellen hat, vor allem
in jenem Bezirk des Menschenwandels auf Erden, wo das Ich und das
Du eine untrennbare Einheit bilden, ohne daß die eine Seite von der
anderen mehr zu wissen braucht, als daß sie eben vorhanden ist und
in ihrer Tätigkeit verspürbar.

		Es hatte nicht im Willen Anne-Maries gelegen, heute und zu
dieser Stunde zur Lagune zu gehen, um sich dort von Cayrú
überraschen zu lassen. Genausowenig konnte es auch Cayrú
vorausahnen, daß er, auf dem Heimweg vom Dorf zu seiner Hütte, die
Lagune aufsuchen und dort Anne-Marie im Gras schlafend finden
würde.

		Hier also hörte der »normale« Ablauf doch auf und jenes
Geschehnis begann, das man gemeinhin »Zufall« nennt. Was ist das
überhaupt: ein Zufall? Ein Vorgang ohne Gesetzmäßigkeit in der
Entwicklung und im Verlauf? Eine aus nichts gewordene
Nichtigkeit?

		An solchen Sinnlosigkeiten im Spiel der Kräfte, die das Ich und
das Du (also auch die Umwelt gemeinhin) darstellen, vermag der
Erzähler nicht zu glauben. Sonst müßte er die Denkbewegung aller
Wesen so ansehen, wie ein mit Wahnsinn geschlagener Mensch seine
Wärter ansieht und bewertet. »Als Sinnlosigkeit im vulgären Sinn
sollst du die Zufälle ja auch nicht ansehen, mein Lieber, sondern
wie das natürliche Reißen eines Baumwollfadens in einem riesigen
Spindelfeld, bewegt von der die Maschine treibenden Kraft …«,
sagte ein Arzt einmal zu dem Erzähler. Über [bookmark: page350] die Wesenheit der die
Maschine bewegenden Kraft ließ er sich jedoch nicht weiter aus,
obwohl es ein Gewitter war, das sie für einige Minuten aussetzte
und die Spindeln still und ohne Bewegung machte, so daß der Faden
reißen mußte.

		Soll man es hier nun auch mit dem »natürlichen Riß« eines
Zufalls halten oder mit dem gesetzmäßigen Ablauf einer nicht
»normalen« Funktion, die man im »Dasein« eines »von Hause aus mit
Vernunft versehenen« Menschen als eine Übergangsstation zur
völligen »Verrücktheit« ansieht und zum Schutz der Mitmenschen zu
»heilen« sucht?

		»Aber gewiß doch! Nichts als Zufall!« würde jener Arzt sagen,
»denn hier ist dafür doch das einfachste Beispiel gegeben. Denken
Sie, meine verehrten Damen und Herren, nur ein wenig darüber nach
und lassen Sie sich dabei nicht ablenken von den sogenannten
Eingebungen eines Geschichten-Erzählers.«

		 

		Cayrú lag am Rande des Lilienbeetes, stützte das Kinn mit beiden
Händen und beobachtete den ruhigen Gang des Herzens, der das dünne,
weiße Tuch über Anne-Maries Brust hob und senkte. Seine Augen
leuchteten aus dem kupfrigen Gesicht wie zwei schwarze Perlen, auf
die der Lichtstrahl einer vielkerzigen Lampe fällt. Welche Kräfte
von dem blänkernden Licht der Augen ausgingen, das zeigte sich nach
wenigen Minuten an der Bewegung Anne-Maries.

		Sie zerstörte den Halbkreis der schönen Arme im Gras. Sie hob
die Lider der Augen Anne-Maries und stellte die Wimpern auf. Sie
ließ ein Bild in die Pupille hinein.

		Anne-Marie hielt dieses Bild zuerst für eine neue Traumbewegung.
Die geheimnisvollen Kräfte, die aus den Augen Cayrús
herausleuchteten, zerstörten jedoch die Illusion. Ohne den Kopf in
die Höhe zu heben, erkannte Anne-Marie jetzt die Wirklichkeit.

		»Ich habe fest geschlafen? Ja?« fragte sie. Und als die Lippen
dann das Lächeln vollendeten, das schon eine ganze Weile da war und
wartete, färbten sich auch die Wangen mit einem frischen Rot.

		»Ich weiß nicht, ob das Schlaf war. Vielleicht warst du [bookmark: page351] in der
anderen Welt zu Besuch«, antwortete Cayrú.

		»Ja … das wird wohl so sein. Im Traum ist man in einer
anderen Welt. Wie man hineinkommt, ich meine: in welchen Teil und
bis zu welchem Ende, das weiß man nicht. Oder man weiß es erst,
wenn man stirbt.«

		»Man stirbt nicht. Man geht weg und ist doch da. Das habe ich
durch meine Mutter erfahren. Sie ging, und sie ist doch da.
Unterwegs sagte sie zu mir: ›Gehe nicht nach der Lagune, mein Sohn!
Geh weit im Bogen herum. Die Schlange, die dort im Gras liegt, ist
weiß wie das Mädchen. Geh nicht hin, mein Sohn!‹ Das sagte die
Mutter zu mir.«

		»Und nun bist du doch gekommen. Obwohl du glaubst, daß es
tatsächlich deine Mutter war, die so zu dir gesprochen hat. Es war
keine andere Person, nur die Stimme deiner Mutter?

		Und die weiße Schlange liegt nun hier, und du hast keine Angst
vor der Schlange?

		Ich finde, ein wenig Angst hast du doch noch vor mir. Denn sonst
würdest du nicht so weitab sitzen. Komm, Cayrú, zeige mir, daß du
keine Angst hast!«

		Ohne zu zögern, erhob sich Cayrú und ging auf die Weide zu,
unter der Anne-Marie mit ausgestreckten Beinen lag. Die Dommel, die
auf der untersten Astgabel saß, flog mit einem Warnruf davon, als
Cayrú sich zu Anne-Marie ins Gras hockte, aber immer noch einen
Meter von ihrem Körper entfernt.

		»Nun bist du also doch gekommen …«, flüsterte sie. Der
Dunst, der immer noch auf dem Wasser lag, machte sie schläfrig, so
daß sie sich die Augen kräftig reiben mußte, um wach zu
bleiben.

		»Ich bin gekommen, und ich werde wieder gehen. Und du bist
gekommen und wirst auch wieder gehen. Man muß es so lassen«, sagte
Cayrú mit einer Stimme, die ihr ganz fremd vorkam.

		Darauf reichte sie ihm die Hand herüber und sagte: »Rück doch
noch ein Stück näher! Ich habe dich nicht gut verstanden.«

		Cayrú hielt die Hand eine ganze Weile fest. Dann griff er hinter
sich, riß einen Farnwedel aus und scheuchte die Fliegen fort, die
sich in ihr Haar setzten.

		Sie hatte die Augen jetzt weit offen. Und sie waren so [bookmark: page352] rund und von
einer so dunklen Bläue wie jene Früchte, die von den Indios
»versteinerte Augen« genannt werden und die sie, zu einer Halskette
aufgereiht, den jungen Frauen, die im Kindbett sterben, mit in das
Grab geben. Niemand sonst darf solch eine Kette tragen.

		An diese »steinernen Augen« wurde Cayrú erinnert, als er
Anne-Marie ansah und dabei verspürte, wie schwach er wurde und
seinen Willen völlig verlor. Das Gesicht der Mutter war fort, es
hatte keine Gewalt mehr über ihn. Anne-Marie war jetzt die stärkste
Gewalt.

		»Du suchst hier Muscheln?« fragte Cayrú. Er hatte das
Bastkörbchen neben Anne-Marie stehen sehen, aber der Deckel, der
darauf lag, ließ ihn den Inhalt nicht erkennen.

		»Muscheln? Wozu? Die zu finden, wirst du besser verstehen, denke
ich. Nein, ich habe Wurzeln für die Chicha geschnitten.«

		»Weshalb nicht ich? Man hat doch Zeit. Und in der Bai sind die
Wurzeln viel fetter.«

		»Das wußte ich ja gar nicht, Cayrú. Und weil ich es nicht wußte,
war es gut für dich und für mich. Ich wundere mich jetzt nicht
einmal darüber, wie es geschehen konnte, daß du hier bist. Oder
habe ich dich hergerufen … im Traum vielleicht … ich weiß
es nicht mehr.«

		»Du hast gerufen. Denn ich mußte ja den Weg zur Lagune gehen,
trotzdem die Mutter mir sagte: Geh nicht!«

		»Ich kann noch immer nicht begreifen, daß es deine Mutter
gewesen sein soll, die neben dir herging und mit dir sprach.
Vielleicht war es die Micha. Erinnere dich!«

		»Es war meine Mutter, die jetzt viel bei mir ist.«

		»In diesem Augenblick auch?«

		»Jetzt nicht. Jetzt bist du.«

		»Das ist sonderbar und für mich nicht zu verstehen, Cayrú. Und
jetzt habe ich sogar Angst vor deiner Mutter, die da ist und die
man nicht sieht.«

		Anne-Marie hielt sich mit beiden Händen die Schläfen fest. Das
Klopfen war nicht mehr auszuhalten. Mit einem Male war es gekommen
und auch gleich so heftig.

		»Es wird morgen vielleicht ein Gewitter sein«, sagte Cayrú, als
er aus der Verzerrung von Anne-Maries Gesicht [bookmark: page353] die Schmerzen herauslas und
mitfühlte: »Es ist alles voller Unruhe, innen, bei jedem, in der
Luft, im Wasser und in der Erde.«

		»Ich bin schon seit gestern sehr unruhig«, sagte Anne-Marie.

		»Man hat viel gedacht an dich, gut und böse«, antwortete darauf
Cayrú.

		Sie sah ihn an, und ihr Mund wurde weich vor Rührung. Das
Hämmern in den Schläfen ließ nach. Wie von einer schweren Last
befreit, ließ sie die Hände wieder fahren und schlang sie im Nu um
seinen Nacken. Kuß und immer wieder Kuß um Kuß. Cayrú reagierte
aber nicht so, wie sie zwischen Freude und Furcht erwartete. Seine
Augen blieben in ihrem Gesicht und hielten es noch eine geraume
Zeit. Aber der Mund glitt langsam herunter, und im gleichen Tempo
entglitten ihr auch die Arme.

		»Woran denkst du jetzt, Cayrú?« fragte Anne-Marie, als ihre
Erregung sich wieder entspannt hatte und Cayrú die Augen in das
Kraut bohrte, um der Bewegung unter den Wurzeln nachzuspüren.

		Cayrú bewegte nur die Lippen. Das Wort wurde nicht.

		Erst als Anne-Marie den Arm winkelte und mit dem Ellenbogen ihn
berührte, sagte er, ohne die Augen zu heben: »Du weißt noch die
Geschichte von dem kleinen Affen Chucuchu?«

		»Aber gewiß weiß ich die Geschichte noch. Ich habe sie mir sogar
aufgeschrieben und vor wenigen Tagen wieder gelesen. Eine gute
Mutter hatte der kleine Chucuchu.«

		»Vielleicht wird es sein, daß auch ich bald zu der Mutter werde
zurückkehren … meine Mutter will, daß es bald sein
möchte …«

		»Ja … es ist eine sehr traurige Geschichte«, sagte
Anne-Marie.

		»Es ist auch so mit uns …«, antwortete Cayrú, ohne daß der
Tonfall seiner Stimme sich veränderte.

		»Sage das nicht, Cayrú, denn man weiß nicht, was noch werden
wird! Man muß warten.«

		»Man muß lange warten?« fragte Cayrú.

		»Vielleicht nicht so lange, wenn du keine Angst vor der weißen
Schlange hast … so wie heute. Du mußt die Angst vergessen.«
[bookmark: page354]

		»So wird es sein …«, seufzte Cayrú.

		»Auch das Gewitter muß vorübergehen«, sagte Anne-Marie, ohne
indes zu bedenken, was in ihrem Unterbewußtsein noch mitschwang.
Sie berührte mit den Fingerspitzen sein Kinn, um ihn durch diese
Liebkosung aus der Insichversunkenheit herauszugeleiten.

		»Das Wetter wird kommen und viele Tage sein. Du mußt stark
bleiben und dich nicht erschrecken. Dann wird auch die Mutter
wieder ruhig sein und mich allein lassen.«

		Anne-Marie drehte den Körper ein wenig zur Seite, stützte die
Hand und erhob sich. Sie verspürte heftig ziehende Schmerzen das
Rückgrat herunter. Von dem langen Liegen im Kraut taten ihr auch
die Kniekehlen weh.

		»Nun wird man wieder nach Hause gehen müssen«, sagte sie.

		Cayrú nickte und nahm den Korb auf. Er wartete, bis sie sich in
Bewegung setzte. Erst dann ging auch er.

		»Ich werde über die Begegnung, die du mit deiner Mutter hattest,
nachdenken. Aber es wird schwer sein, sich darin zurechtzufinden.
Kann es sein, daß deine Mutter auch einmal zu deiner Muñeca kommen
wird, Cayrú?«

		»Zu dir kommt sie nicht, zu niemandem, nur zu mir – und bald
auch nicht mehr zu mir.«

		»Ob das richtig ist, weiß ich nicht, Cayrú. Ich weiß auch nicht,
ob es gut ist, wenn sie nicht mehr kommt«, antwortete sie ihm und
zugleich auch sich.

		In Schweigen gehüllt, gingen sie den Weg bis zur Grenzscheide
hinauf. Aus dem einsam im Feld emporragenden riesigen Timbó flog
ein schmalflügliger Raubvogel, schraubte sich hoch, glitt fast ohne
Flügelschlag durch den Dunst und verlor sich über dem Fluß. Der
Ruf, den er ausstieß, ließ Cayrú zusammenfahren. Anne-Marie hatte
die Zuckung bemerkt. Sie fragte:

		»Dieser Ruf des Vogels in der Ferne … das war kein gutes
Zeichen?«

		»Nein, kein gutes Zeichen …«, antwortete Cayrú. »Er hat
deinen Namen weggetragen, ich soll nicht mehr rufen.«

		»Ach, Cayrú … du hast heute nur einen schlechten Tag. Dabei
sind wir uns doch begegnet. Und es hätte sogar mehr sein können.«
[bookmark: page355]

		»Ich weiß … es hätte alles sein können …«, sagte
er.

		»Ja … alles … und noch mehr …«, antwortete
Anne-Marie.

		Sie gaben sich die Hände und sahen sich lange in die Augen
dabei.

		Er ging fort, nachsinnend mit tief eingezogenen Schultern.
Anne-Marie sah wehmütigen Blicks und von Mitleid ergriffen ihn so
dahinstolpern, bis der Busch ihn aufnahm. Sie fühlte sich
durchfroren von jenem Gift, welches die Liebe langsam abtötet, und
konnte den Frost auch mit den Tränen nicht bannen, die heiß waren
und mit denen die Augen sich füllten.

	
		
		XXXIX

		Auch an jenem Abend, als Anne-Marie mit den Schilfwurzeln nach
Hause kam, fand Frau Coßmann nicht die »passende« Gelegenheit, sich
mit der Tochter über die Reise nach Buenos Aires auszusprechen.
Alles mögliche und unmögliche war ihr dazwischengekommen. Auch
Onkel Heinrich kam heute früher als sonst vom Feld zurück. Er hatte
das neu angelegte Baumwollfeld besichtigt, war bei den Holzfällern
gewesen und hatte Pedro zwei Stunden lang am Pflug abgelöst, weil
der sich mit einer plötzlich aufgetretenen Nierenkolik im Busch
herumkrümmte. Auch ihm, dem »Heiner« steckte etwas in den Knochen.
Ehe er davon sprach, hatte Martha es schon bemerkt und ihm geraten,
»Chac-Chac« zu trinken; das war ein Aufguß aus den frischen
Blättern der bitteren Orange mit einem Zusatz von den Blüten einer
Sumpfhyazinthe, ein indianisches Mittel, »gut für alles, wenn man
sich nicht wohl fühlt«.

		»Heiner« lehnte ab. Er sagte, daß es heute unerträglich auf dem
Feld gewesen sei, so wie an einem gewitterschwülen Hochsommertag.
»Gewitter sind sicher auch in der Luft, eine ganze Mandel sogar,
rundum und oben und unten, bloß an die Öffentlichkeit trauen sie
sich noch nicht. Sie scheinen Schreckliches mit uns vorzuhaben. Mir
wäre es lieber, sie kotzten sich heute nacht gründlich aus und
[bookmark: page356] ließen
uns dann für eine Weile in Ruhe.«

		Auf der Veranda fand er es »bedeutend erträglicher«. Er hatte
noch ein Bündel Zeitungen zu studieren, und bei dieser Arbeit
hüllte er sich in eine dichte Rauchwolke.

		Anne-Marie leistete ihm Gesellschaft, nicht beim Qualmen,
sondern sie blätterte mit spitzen Fingern in den Revistas herum und
bezeichnete die dort abgebildeten Damen von Bühne und Film oder aus
der noch höheren Gesellschaft als ein Beet höchst langweiliger
Tulpen. »Sieh mal, Onkel, wenn man eine davon in eine dünne
Glasvase stellt, aber nicht vergißt, auch gleich eine Tablette
Pyramidon dem Wasser beizumischen, dann könnte es sein, daß man sie
einen Tag lang originell findet. Auf die Dauer aber und in Massen:
Brrrr!«

		»Diese Brrrrs werden dir nicht mehr über den Rücken laufen,
Mädchen, wenn du einmal Mitglied dieser Massen bist. Dann wirst du
es sogar fertigkriegen, glaube ich, dir die Fingernägel nicht
himbeerrosa oder purpurrot zu lackieren, sondern sie dir ausreißen
zu lassen und auf den Backen, auf jeder Seite fünf, als Zeichen
indianischer Vollkommenheit zu tragen. Allerdings gehört noch die
Tellerköpfigkeit dazu, zu der wird die Welt, in der man sich
bekanntlich nicht langweilt, es wohl auch noch bringen.«

		»So spaßig ist dir heute zumute?« fragte Anne-Marie. »Na, dann
wird das Gewitter sich wohl auch noch Zeit lassen«, lachte sie und
blätterte weiter. Muttchen berührte, als sie die Gläser mit
Frischwasser auf den Tisch stellte, mit einer Strähne ihres Haares
das Gesicht Anne-Maries und fragte: »Gedenkst du heute länger
aufzubleiben? Oder fühlst du dich auch nicht gut?«

		»Nein«, antwortete Anne-Marie mit einem Lächeln, hinter dem eine
sonderbare Unruhe flatterte, »eine lange Nacht gedenke ich nicht
abzuhalten. Ich habe noch an der letzten zu knabbern.«

		Onkel Heinrich sah auf, Anne-Marie aber blieb unbewegt, als er
den Versuch machte, mit den Augen etwas aus ihr herauszulocken.

		Von allen, die dann am Tisch saßen, aß nur Martha mit gutem
Appetit. Die Schwüle schien ihr Blut nicht zu belasten. Heinrich
dachte, als er sie kauen sah: Sie hat miserable Zähne, sicher haben
sie noch nie eine Bürste gesehen. [bookmark: page357] Ich werde mit Anne-Marie sprechen,
damit sie von dorther einen Wink bekommt; mich würde sie
wahrscheinlich verwundert ansehen. Immerhin, ihrem Haar ist die
neue Ordnung ausgezeichnet bekommen. Und verschiedenes andere macht
sich auch. Es wird also wohl dabei bleiben, daß man sie dem alten
Adam einverleibt …

		Gleich nach dem Essen erhob sich Anne-Marie. Als sie Muttchen
gute Nacht wünschte, veränderte sich ihr Gesicht auch nicht um den
leisesten Schatten, eine Maske. Muttchen sagte nichts, auch zu
Heinrich, als er den Kopf hob und auf die Tür wies, hinter der das
Mädchen verschwunden war.

		»Die Prinzessin geruht, diesmal geheimnisvolle Launen zu haben.
Und darin kenne ich mich leider nicht aus.«

		Martha verabschiedete sich auch bald. »Natürlich, du hast ja
kaum noch Augen im Kopf, der Schlaf braucht Ellenbogen«, sagte
Onkel Heinrich, als sie ihm die Hand gab.

		Martha kleidete sich im Dunkeln aus. Sie machte auch nicht viel
Worte dabei, und als sie sich legen wollte, fand sie sogar mehr
Platz als sonst, Anne-Marie hing fast auf der Bettkante.

		In der letzten Sekunde vor dem Einschlafen dachte Anne-Marie
noch: Sonderbar sah heute das Wasser der Lagune aus. Wie das tote
Auge eines Fisches. Wenn Menschen lange in der Erde gelegen haben,
werden ihre Augen wahrscheinlich auch so aussehen. Auch dabei muß
ich wieder an die Mutter Cayrús denken.

		Aber wie Cayrú mich aufgeweckt hat, bloß mit seinen Augen …
das war schön! Unvergeßlich schön …

		»Und daran wird er wohl sterben müssen …«

		Die Stimme, die sich draußen vor dem Fenster verflüsterte, traf
nicht mehr das Ohr des Mädchens.

		 

		Onkel Heinrich, der den Packen Zeitungen so ziemlich bewältigt
hatte, sagte zu seiner Schwägerin: »Wer sich heute im Bett wohl
fühlt, muß ein gehörig dickes Fell haben. Ich werde mir nachher den
Ohrenbackensessel holen und draußen, das heißt: auf der Veranda,
bleiben, solange es geht.«

		Als die Schwägerin ihn fragte, ob es heute noch zu einem [bookmark: page358] Gewitter
käme, antwortete er: »Ich glaube kaum, daß die Firma Gewitter &
Co. uns diesen Gefallen tun wird. Die Preise sind noch nicht hoch
genug. Kanada erstickt in Weizen und Texas in Baumwolle. Deshalb
hat es bei den Affen unten im Süden drei Monate lang nicht zu
regnen. Die berühmte ausgleichende Gerechtigkeit oder der Mensch
denkt, und die Börse lenkt. Verstanden, Muttchen?«

		»So spaßig zumute ist mir heute allerdings nicht, Heinrich. Ich
muß das Gewitter leider ein wenig ernster nehmen. Ich glaube, daß
Friedrich am Montag mit Anne-Marie nach Buenos Aires fahren wird.
Eine lange Reise, nicht wahr? Und jetzt kann man sie wohl noch
riskieren.«

		»Wenn das Gewitter keinen ausgiebigen Regen bringt, was ich nach
all den Erfahrungen hier nicht annehmen kann, dann werden wir
sicher noch eine Reihe von ruhigen Tagen haben. Und da ist es
richtig, daß er jetzt fährt. Aber davon abgesehen: Weshalb so eilig
mit einem Male? Habt ihr denn schon Antwort vom Institut?«

		»Mit dieser Post ist noch nichts gekommen. Wir wollen es aber
auch ohnedies versuchen. Wer weiß, was alles sich im kommenden
Herbst begeben wird, wenn das Projekt mit dem Hafen sich
verwirklichen sollte. Besser, wir ordnen unser Haus schon jetzt.
Ich habe doch nun Martha hier, und in der übernächsten Woche kommt
auch die junge indianische Frau, um die alte in der Küche
abzulösen.«

		»Natürlich … seit Martha hier ist, hat die Situation sich
geändert. Wenn sie dir die Tochter ein wenig ersetzt, ich meine:
außerhalb der Arbeit, dann soll es mich freuen.«

		»Man wird ja sehen, was alles noch wird«, antwortete Frau
Coßmann.

		»Wie meinst du das mit dem Werden?« fragte der Schwager
Heinrich. »Meinst du das Einigwerden mit Anne-Marie … oder:
wie sich Martha hier im Haus entwickelt?«

		»Beides meine ich, Heinrich. Denn irgendwo oder auch irgendwie,
ich hoffe, du nimmst mir diesen Ausdruck nicht krumm, ist das eine
mit dem anderen eng verbunden.«

		»Jetzt oder in Zukunft? Du drückst dich heute ziemlich dunkel
aus«, sagte der Schwager.

		»Was du alles von mir wissen willst, Heinrich! Langes [bookmark: page359] Reden über
die Sache macht sie gewiß nicht verständlicher. Jeder kann sich
seine eigenen Gedanken darüber machen«, antwortete Frau Coßmann und
begab sich wieder in die Küche zurück. Mindestens zwei Stunden noch
hörte sie der Schwager herumhantieren. Dann suchte auch er das Bett
auf und verzichtete gern auf den Ohrenbackensessel.

		Der Himmel, ohne den geringsten Wind, brannte jenseits des
Flusses hell auf. Die Ochsenfrösche schrien sich heiser. Die
kleinen Nachtaffen weinten herzzerreißend; es hörte sich allerdings
nur so an. Dennoch war dieses Weinen ein gutes Zeichen dafür, daß
die Luft dick mit Elektrizität geladen war. Auch das enorme
Geschwärm der Moskitos sprach dafür. In Scharen von Milliarden
klebten sie am Drahtgitter. Wehe, hätte man jetzt die Tür zum
Garten geöffnet! Frau Coßmann war schon nahe daran gewesen, denn
sie wollte noch ein paar Züge Frischluft einziehen. Sie löschte das
Licht, das dauernd zuckte und die Farbe wechselte, und benutzte den
Küchenausgang, um durch den Schuppen in den Garten zu kommen.

		Morgen, gleich nach dem Mittagessen, werde ich mich bestimmt mit
Anne-Marie hinsetzen. Ich glaube nicht an eine große Szene. Dunkle
Ursachen sind es ja auch nicht, die mich nötigen, die Reise zu
beschleunigen. Nur rein praktische Erwägungen. Was mich nebenbei
noch beengt, sind jene Ängste, die wahrscheinlich jede Mutter
quälen, wenn sie die erste und einzige Tochter in die Fremde
schickt. Ich war bedeutend erwachsener und schließlich auch
verheiratet, sogar Mutter, als wir uns nach dieser grauenhaften Öde
hier abstießen und meine nun schon gottselige Mutter mir ins
Gesicht hineinweinte: »Sei stark, mein Kind, und gib dich um des
Himmels willen nicht auf, nie und nirgends! Nicht im Elend und in
der Armut und nicht in der Fülle. Gib dich nicht auf …!« Ja,
die Gute! dachte Frau Coßmann.

		Sie bewegte sich noch ein paar Schritte auf und ab. Eine große
Fledermaus stieß dicht an ihrem Gesicht vorüber, so daß sie den
Luftdruck wie einen Wind verspürte. Der Mond versank immer tiefer
in einem roten Dunst. Nach wenigen Minuten war ein vollkommen roter
Ball aus ihm geworden. Ein dünner Palmenschaft hielt ihn wie der
Bindfaden einen Kinderluftballon. [bookmark: page360]

		Eine sonderbare Welt … dieses Land Paraguay, mehr die
Landschaft noch als die Menschen. Oft möchte man glauben, es sei
nicht die Wirklichkeit, man träume … und dann haben die Keulen
das Wort und schreiben die Wirklichkeit mit Blut und Tränen.

		Ihr Herz schlug heftig, es leistete eine schwere Arbeit, als
hätte sich das Blut in seiner Zusammensetzung verändert unter dem
Druck und der Spannung der Erd- und Luftelektrizität.

		»Geh!« hatte sie schon ein paarmal geflüstert. Sie meinte kein
fremdes Wesen … sie meinte sich und sprach dieses lästige Ich
doch immer wieder an: Aber ich lebe ja noch und muß ein Gesicht
tragen, zu dem keine Maske paßt. Sogar den Duft der Bananenblüte
finde ich unerträglich. Ich erinnere mich, daß Anne-Marie so roch,
als man sie von mir losschnitt und halbblutig noch in mein Gesicht
hineinreichte: »Ach, ein so zartes Mädchen, Frau Coßmann … ein
Elfenkind! Sehen Sie es doch einmal an …!«

		Jawohl … draußen war eine weiße, deutsche Vollmondnacht.
Mittsommernacht. Johannisnacht. Auf dem Teich, der wie eine Perle
schimmerte, tanzten die Elfen. Das sah ich. Das Elfenkind roch ich.
Es roch nach Galle, Blut und Glück.

		Diese wehmütige Erinnerung nahm Frau Coßmann mit in den Schlaf
hinein. Der Schaffner rief: »Elfenbroich! Die Dame wollte doch hier
aussteigen.« Ja, in Elfenbroich bin ich zu Hause, endlich bin ich
daheim. –

		 

		»Natürlich gibt es heute noch ein Gewitter, und ein heftiges
dazu«, sagte Anne-Marie zu Onkel Heinrich beim Mittagessen. »Ich
würde raten, du gehst heute nicht allzuweit. Es kann in einer
Stunde schon, es kann auch in drei Stunden erst losbrechen. Und
dann könnte es leicht passieren, daß du, ohne Baum oder Strauch in
der Nähe, mittendrin stehst.«

		»Du fängst schon an, mich mit den Hiesigen zu verwechseln, die
nichts mehr scheuen als das Naßwerden. Vielleicht haben die Mütter
sie zu lange in den Windeln liegengelassen.

		No, meine liebe Nichte und besorgte Freundin, ich nehme mir die
Gummihaut mit und das afrikanische [bookmark: page361] Gemüt. Das wird genügen. Du darfst nicht
vergessen, daß ich immerhin acht Leute draußen beschäftige. Haben
sie mich nicht in voller Lebensgröße vor Augen, verlieren wir
achtmal soundso viel Stunden Bargeld.«

		»Du bist schon immer ein guter Rechner gewesen, Onkel, das habe
ich nicht bloß gemerkt, als du mein Lehrer warst.«

		»Und dieses Gemüt bin ich deiner Meinung nach in allem?«

		»In total allem, lieber Onkel.«

		»Na … dann wird Gott ja auch noch eine Weile mit uns sein«,
lachte er und ging.

		Muttchen hatte für Martha eine Arbeit im Garten, dort, wo es
noch verhältnismäßig schattig war.

		»Soll ich helfen?« fragte Anne-Marie und wollte sich schon mit
Martha entfernen.

		»Nein, Kind, bleibe bei mir! Ich habe mit dir zu reden.«

		»Schlimmes? Dann hast du dir einen sehr schlechten Tag dafür
ausgesucht.«

		»Was zu sagen ist, darüber wollte ich schon in der vorigen Woche
mit dir sprechen und schob es dann bis gestern auf. Und da kam mir
wieder etwas dazwischen.«

		»In der vorigen Woche, am Freitag, ich entsinne mich, fing es
mit der Gewitterluft an«, sagte Anne-Marie und fühlte sich
unbehaglich. »Das ist dann immer so bedrückend.«

		»Es läßt sich aber nicht auf die lange Bank schieben, mein Kind.
Es muß nun endlich heraus. Für dich mag es vielleicht etwas sehr
Erfreuliches sein. Für mich bedeutet es einen Dorn, den ich mir ins
Fleisch treibe, wobei ich mir auch noch sagen muß, es sei
notwendig. Die Notwendigkeit läßt sich wahrscheinlich sogar
beweisen. Und schließlich kommt es ja auch darauf an, wie du die
Sache aufnimmst.«

		»Ich werde versuchen, mich zusammenzunehmen. Und wenn es
unbedingt bei dem Stachel bleiben soll, den du dir ins Fleisch
treiben willst, weshalb soll ich ihn nicht herausziehen können? Das
leuchtet dir doch ein, Muttchen … oder nicht?«

		»Gott, reden wir doch nicht so lange um den Kern [bookmark: page362] herum! Wir möchten
nämlich, daß du bald nach dem Institut übersiedelst. Je älter man
wird, um so schwerer fällt einem ja das Lernen, nicht wahr?«

		Anne-Maries Gesicht verwandelte sich. Das Erschrockensein darin
verschwand wie weggewischt. »Wann soll die Reise denn vonstatten
gehn, Muttchen? Morgen früh schon?«

		Schüchtern legte Muttchen die rechte Hand auf den ihr
zugewinkelten Arm der Tochter und hatte Mühe, ruhig zu bleiben:
»Wenn es sich so einrichten läßt … dann kommenden Montag.
Vater ist nach dem Dorf gefahren, um dort mit dem Administrator der
Estanzia Santa Clara zu sprechen. Kann er uns das Motorboot
herschicken, dann würde man in der Nacht von Montag zu Dienstag
noch das Schiff in Lomas erreichen. Und du hättest dann eine viel
bequemere Reise, als wenn wir erst bis nach Asuncion fahren und
dort das nächste Schiff nehmen müßten.«

		»Darüber zerbrich dir nur ja nicht den Kopf! Man wird fahren und
in Buenos Aires brav lernen. Ich werde häufig schreiben, damit du
nicht auf den Gedanken kommst: Na ja … so sind heute die
Töchter: aus den Augen, aus dem Sinn!«

		»Du täuschst dich, Tochter, wenn du glaubst, du könntest mich
damit beruhigen, wenn du dich gleichgültig stellst.«

		»Ich verstelle mich nicht. Man wird also so langsam ans Packen
gehen müssen. Meinst du nicht?«

		»Zu tun gibt es sicher noch eine Menge. Vor allem muß man die
Leib- und Bettwäsche gründlich nachsehen. Was du sonst noch an
Kleidung und Schuhwerk brauchst, das besorgt dir Vater in Buenos
Aires. Als Landpomeranze werden wir dich nicht herumlaufen
lassen.«

		»In der Stadt ist natürlich manches anders, was hier als gut und
vortrefflich erscheint. Das wird ja auch Vati einleuchten, wenn er
mit mir einkaufen gehen wird.«

		»Das ist schon beinahe mehr als seltsam, wie entsetzlich
unberührt du von der Sache bist und so sprichst, als seien solche
Reisen dir schon geläufig«, seufzte Frau Coßmann.

		»Ja … hast du denn geglaubt, ich werde ein großes Geschrei
machen und von Rabeneltern und so weiter [bookmark: page363] sprechen?« Ihr Gesicht glich
einer Schminkmaske. Die Lippen hatten sich fest geschlossen und
lagen wie ein feuerroter Strich unter den vibrierenden
Nasenflügeln.

		»Daß du vor Freude hier um den Tisch herumtanzen würdest, habe
ich allerdings nicht angenommen, Tochter. Aber so, wie du dich
jetzt gibst … das reißt doch gehörig an meinen Nerven
herum.«

		»Worüber bist du nicht erstaunt? Alles, was ich denke und was
ich tu', selbst wie ich mich bewege und wie ich spreche, das
gespenstert durch deine Gedanken und wird beklopft, ob es nicht
wurmstichig oder gar von einer ansteckenden Krankheit befallen
ist.«

		Frau Coßmann konnte die naßverschleierten Augen kaum schließen.
Wie von einem eisigen Luftzug getroffen, flatterten die Lider.
Dabei sind es im Grunde doch nur meine eigenen Worte, dachte sie.
Meine Worte, die jetzt zurückkommen, nachdem sie so viele Jahre
unterwegs waren. Zurück von dem Mann, den sie treffen
sollten … zurück von der Tochter dieses Mannes.

		Soll ich nun über mich weinen? Damals konnte ich es nicht. Jetzt
darf ich es nicht … ich darf mich nicht gehenlassen. Sie nahm
schließlich aber doch das Tuch und wischte. Es wurde ihr kalt. Böse
Worte sind das furchtbarste Gift … sie fressen die Gedanken
an, wie Krebs die robusteren Organe anfrißt und zerstört.

		Anne-Marie stand am Fenster und sah hinaus und sah nichts
anderes als sich in einem grünglasigen Nebel. Krampfhaft hielt sie
zurück, was, von der Scham ins Unterbewußtsein gestoßen, ausbrechen
wollte und schreien: Was wollt ihr bloß von mir?!

		Nach einer Weile drehte sie sich um, mit der Absicht, Muttchen
ein gutes Wort zu sagen. Als sie jedoch sah, daß der Ausbruch
vorüber war, ohne Verheerungen angerichtet zu haben, schien ihr das
gute Wort nicht mehr notwendig. Sie fuhr dort fort, wo sie
aufgehört hatte, wenn auch ein wenig milder in der Tonart.

		»Du befindest dich in einem großen Irrtum, Muttchen! Ich habe
mich auf diese Stunde nur besser vorbereitet. Kommen mußte sie ja,
nicht wahr? Und ich erinnerte mich immer wieder daran, daß du, vor
einem Jahr etwa, zu mir sagtest: ›Sollte dir einmal jenes Unglück
zustoßen, das [bookmark: page364] schon manches Mädchen, ohne daß man gleich von
einer moralisch verworfenen Person zu sprechen braucht, heimsuchte
und durch tausend Ängste getrieben hat … dann komm ohne Furcht
zu mir, aber auch ohne Geschrei!‹ Ohne Geschrei … das war dein
Wort. Und weiter sagtest du: ›Geschrei verschlimmert die Sache. Den
Kopf kostet es bei mir nicht. Und wenn die anderen ihn dir abreißen
wollen, dann werde ich es zu verhindern wissen …‹

		Und jetzt … da ich nicht als zerknirschter Sünder vor
deinen Augen zu stehen brauche … jetzt soll ich durch allerlei
Künste versuchen, die Reise auf den Nimmermehrstag zu verschieben?
Und wenn ich Pech mit den Künsten habe, reumütig auf die Knie
fallen und stammeln: Ihr habt recht, tausendmal habt ihr recht,
denn es geschieht ja alles nur zu meinem Besten, was ihr mit mir
vorhabt …

		Nein, Muttchen, das kannst du nicht gut von mir verlangen. Und
daß man dir ein Theater vorspielen soll … war bislang auch
nicht deine Art. Ich müßte mich sonst sehr täuschen.«

		»Sich täuschen lassen und Enttäuschungen … na ja, lassen
wir das lieber«, sagte Frau Coßmann. Ihr Kopf blieb tief
geneigt.

		»Wir haben noch genug Zeit, über dies und jenes zu sprechen,
Muttchen. Es braucht ja nicht alles mit einem Male heraus«, sagte
Anne-Marie. »Vater wird ja auch noch mancherlei zu bemerken haben.
Ich freue mich übrigens, daß er mit mir fährt.«

		»Daß ich es nicht bin, die mit dir fährt, freut dich
wahrscheinlich noch mehr.«

		»Von einer Freude in diesem Sinne kann nicht die Rede sein,
Muttchen. Es ist ja schrecklich mit deiner Schwarzseherei.«

		»Ich fühle es aber, daß du dich freust, von hier wegzukommen,
vor allem von mir.«

		Da wankte der Boden ein wenig unter Anne-Maries Füßen. Ihre
Augen verglasten sich. Die Pupillen blänkerten vergrößert. Und
zuletzt fielen die Tropfen. Wortlos ging sie hinaus.

		Die Bäume im Garten lebten auf. Die erschöpft herunterhängenden
Blätter fingen den Wind ein, der sich heranschlich wie ein Hund,
den man oft gerufen hatte und [bookmark: page365] der nicht folgsam gewesen war. Aber der
Himmel war noch immer wolkenlos, und das graue Blau hatte die
Nuance Grün und Violett hereingenommen. Die Sonne wurde immer
blasser und stach.

		Abwesend sah Anne-Marie zu, wie die Schlupfwespe und die
langhaarige rote Spinne sich einen Kampf auf Leben und Tod
lieferten. Sie hörte nicht einmal, wie das dicke, fette Insekt in
das Kraut hinunterplumpste wie eine Nuß.

		Frau Coßmann stand auf der Veranda mit dem Rücken gegen die
Glaswand. Sie dachte: Wenn ich das Kind jetzt zurückriefe, um den
Trotzstachel herauszureißen … dann gäbe es sicher eine
gräßliche Szene. Das will ich ihr aber nicht antun. Sie ist stolz,
und das mit Recht. Nicht alles hat sie von ihrem Vater, einiges und
nicht das Schlechteste auch von mir.

		So klar es mir ist, daß die Reise kein Sprung ins Dunkle ist, so
gewiß ist mir auch, daß sie für Anne-Marie den einzigen Ausweg
bedeutet, die Balance zu halten, die sie braucht, um ihre Jugend
später nicht zu verfluchen.

		Sie verwandelte sich, im Weiterdenken, in Anne-Marie. Als
Anne-Marie schaltete sie die Muttergefühle aus, die selbstsüchtigen
und auf Ruhe bedachten, bewegt von dem Trotz: sich von dem
Aufblühen der Tochter nicht klein machen zu lassen.

		Die Wehmut, die in ihrem Gesicht zuletzt sich ausbreitete, über
ein gemmenhaft edelgeschnittenes Gesicht, wurde durch die
langbewimperten, dunkelblauen Augen gemildert. Diese Augen besaß
auch die Tochter und wußte damit umzugehen.

		Mit diesen Augen im Gesicht kam Anne-Marie wieder herein und
legte sich in die Arme der Mutter, so verstört, wie es an jenem Tag
geschehen war, als Cayrú von Onkel Heinrich ausgepeitscht
wurde.

		»Ich bin keine Spielpuppe mehr, Muttchen. Ich bin deine Tochter.
Ich habe viel von dir, das ist mir sehr klar geworden. Aber nun laß
mich auch deine Freundin sein, Muttchen!«

		»Ja … man hat dich zuviel allein gelassen. Das ist unsere
Schuld, und die rächt sich jetzt.«

		»Zum Guten, Muttchen! Zum Guten!« [bookmark: page366]

	
		
		XL

		Die Gewitterdrohung zog sich noch bis zum Sonntag hin. Montag
früh um sieben sollte das Motorboot in der Bai anlegen. So lautete
die Abmachung mit dem Administrator der Estanzia. Die Koffer waren
gepackt. Anne-Marie schien, was ihr Äußeres betraf, reisefertig zu
sein. Martha sagte zu ihr: »Es ist zwar eine sehr lange Reise, aber
du bist doch nicht aus der Welt heraus. Gelt, auch mir wirst du
dann und wann ein Briefchen schicken. Sieh, ich habe ja sonst
keinen Menschen, der mir schreibt. Fünf Monate sind meine Leute nun
schon in Asuncion, und noch nicht eine Zeile habe ich von meiner
Mutter erhalten. Früher hätte ich das sicher nicht so empfunden.
Aber seitdem ich hier bei euch bin, ist alles ganz anders.«

		»Natürlich werde ich dir schreiben, Martha. Ob viel und oft, das
kann ich dir jedoch nicht fest versprechen. Ich weiß ja noch gar
nicht, über welche Zeit ich dort verfüge, wo ich für dieses Land
geradegebogen werden soll.

		Mein Vater aber wird auf der Rückreise für ein paar Tage in
Asuncion Station machen und auch deine Eltern besuchen. Das hat er
gestern zu Muttchen gesagt. Richtiger wird sein, du sprichst
nachher mit meinem Vater. Und wenn du ihm etwas bestellst, das wird
er dir gewiß auch besorgen. Er hat dich gern, und unser Muttchen
hat ja auch eine Menge für dich übrig.

		Eins aber möchte ich dir noch sagen: Das, was dein Vater dir
angetan hat, das mußt du endlich vergessen und weit von dir
wegwerfen. Dann wird ein Kraut kommen und wuchern und auch die
letzte Spur austilgen. Nach einigen Jahren wird es dann so sein,
als hättest du die Sache nur geträumt. So, wie man ja auch von
mancher Sache, die man geträumt hat, später glaubt, sie sei
wirklich geschehen …«

		So sprach die hoch nicht Siebzehnjährige zu der Dreißigjährigen.
Und ein anderes Wesen als Martha würde geantwortet haben: »Was
verstehst du nasses Küken schon von den schwierigen Problemen
unseres Erdenwandels. Geh hin und laß dir erst einen kräftigen Wind
um die Nase wehen!« Martha aber nahm die Worte so auf, als habe die
Mutter zu ihr gesprochen. Obwohl diese Mutter sicher ganz [bookmark: page367] andere Worte
gebraucht haben würde. Rohe und gemeine Worte. So, wie die Leute
oben an der Grenze von Brasilien sprechen, wo die Welt, in einem
gewissen Betracht, tatsächlich mit Brettern vernagelt ist. Wo
Blumen mit fingerlangen Dornen wachsen und Früchte, die so
aussehen, daß man sich ekelt hineinzubeißen, die aber schmecken,
daß einem die Augen überlaufen vor Wonne. Dort plagt sich der
Kolonist mit einer Erde herum, die sich um keinen Preis zähmen
lassen will. Er versucht es dennoch und verlernt dabei das Reden.
Mit wem soll er sich hier auch unterhalten? Die Ochsen vor dem
Pflug gehen ihren Trott. Sie bewegen sich zwischen der Futterkrippe
und der Peitsche. Alle Geräusche im Kraut und in den Bäumen sind so
monoton, daß man sie nicht mehr beachtet. Nur wenn die Heuschrecken
heranschwärmen, meilenlange Züge, und die Sonne verdunkeln …
dann bekommt auch das Feld ein anderes Aussehen. Denn aus dem
»Garten Gottes« ist ein Misthaufen geworden und aus Mühe und Arbeit
ein Fluch. Wer verflucht wird, der flucht noch kräftiger und hält
sich dabei, weil der Schuldige für ihn unerreichbar ist, an die
Schuldlosen, an die eigenen Leute in der Schilfhütte. Tränen
schaffen aber kein Brot. Deshalb hören sie auch bald auf zu
fließen. Alle Empfindungen werden hart, und die letzten Gefühle des
Herzens stumpfen ab. Nur der Almacenero darf nicht aufhören, ein
Einsehen zu haben. Der muß weiter »anschreiben« und auf die
Bezahlung bis zur nächsten Ernte warten, oft auch bis zur
übernächsten.

		So verbrauchen sich die Kräfte, die physischen und die
psychischen. Und so verbraucht sich das Leben schlechthin. Darin
leben die Eltern und die Kinder. Auf solchen Bahnen bewegt sich das
Dasein der Kolonisten in jener Gegend, von wo Martha herkam und die
sie von Staats wegen als ihre Heimat zu betrachten hatte, Vater-
und Mutterland. Als Anne-Marie zum Fluß ging, sah Martha ihr eine
Weile nach, beschattete mit der gehöhlten Hand die Augen und
schüttelte sich. Der Schauer kam aus ihrem Blut: Wenn ich doch nur
einmal so jung und so erwachsen gewesen wäre wie dieses Mädchen,
das mir wie eine fremde Welt vorkommt.

		Anne-Marie machte den Einbaum flott und fuhr nach [bookmark: page368] der Bai
herüber. Sie fegte mit scharfen Augen das Wasser in allen seinen
Ecken nach Cayrú ab. Sie kam bis zur Barranca. Mehr als ein Dutzend
Krebsreusen trockneten in der Sonne, und auch das große Schöpfnetz
hing an einem Baum.

		Von Cayrú war nicht die Spur zu sehen.

		Anne-Marie kletterte über die flachen Steine und suchte hinter
der Hecke, dort, wo der junge Fischer die Räucherei anzulegen
gedachte. Sie sah in die Hütte hinein und rief. Nichts antwortete.
Vielleicht ist er heute über Land gegangen, um eine Bestellung zu
erledigen, oder zu den Freunden seiner Mutter, um sich einen Rat zu
holen, wie er sich zu verhalten hat, wenn die Mutter ihm wieder
erscheint und von ihm will, daß er sich eine India zur Frau nimmt,
sonst müsse sie ihn verfluchen.

		Auf den Gedanken, daß die Mutter Cayrús, selbst wenn sie ihm
nicht so erscheint, wie er sie zu sehen und ihre Stimme zu hören
glaubt, dennoch in den Gedanken des mutterlosen Sohnes
herumgeistert und daß alle die Ratschläge, die sie ihm einstmals
gab, nun aus der Erinnerung heraufsteigen und eine Form annehmen,
die wie von einem lebendigen Odem bewegt ist … kam Anne-Marie
nicht. Sie hielt sich nur an ihre Gedanken und an das, was ihre
Gefühle bewegte.

		Und als plötzlich die Frage in ihr hochschoß: »Ist das auch
wirklich Liebe, was mich zu Cayrú hinzieht?« … da war sie so
überrascht und verwirrt davon, daß das Herz ein paar Schläge
übersprang. Sie kniff die Lippen zusammen und versuchte, sich auch
innerlich wieder zuzuschließen.

		Aus der Wipfelspitze des Timbó, dessen Alter man auf mindestens
fünfhundert Jahre schätzte, ertönte der Ruf des Kardinals. Der
feuerrote Schopf leuchtete aus dem schwarzen und lackblanken
Gefieder wie eine Blumenknospe. Ein großer gelber Falter
umflatterte den roten Punkt. »Oh … du Dummer …!«
flüsterte Anne-Marie Es war aber der Kelch einer Orchidee, von dem
der Falter sich angezogen fühlte. Der Vogel störte ihn. Und
Anne-Marie die Orchidee nicht von hier unten.

		Als sie den Weg wieder zurückging, fiel ihr ein, sich nach
Cayrús Boot umzusehen. Sie fand die Anlegestelle leer. [bookmark: page369] Jetzt weiß
ich es genau: Er ist nach der Insel gefahren. Er wird uns die
letzten Reiherfedern bringen. Und ich werde ihn doch noch sehen,
ein Stück weit mit ihm gehen und ihm sagen: Morgen ist der Traum zu
Ende.

		Welcher Traum ist nun zu Ende …? fragte sie sich nach einer
Weile des Nachdenkens, das eine lange Kette von Geschehnissen
bildhaft machte und Cayrú in den Mittelpunkt stellte. Kann es sein,
daß es nur ein Traumdasein war, worin er und ich wie Wesen aus
Fleisch und Blut lebten?

		»Ich kann so nicht mehr weiterdenken«, flüsterte sie. Eine
lähmende Schläfrigkeit zerrte an ihr. Sie mußte sich wieder in
Bewegung setzen, um wach zu bleiben. Sie lenkte den Einbaum nach
dem Fluß zurück, der so flach in kleinen Wellen ging, als sei auch
ihm die Schwüle in alle Glieder gefahren. Sie sah nach der Insel
hinüber. Die lag da wie der höckrige Rücken eines riesigen Yacarees
in einem glasigen Dunst, der die Bäume formlos und stumpfgrau
machte.

		Sie verzog die Lippen. Es war der Ausdruck eines Schmerzgefühls.
Der Kopf neigte sich schulterwärts: Hätte ich die Augen, die er
hat, dann würde ich ihn rufen, so wie er mich aus dem Schlaf
herausrief. Und ich war nicht einmal erschrocken, als er mich so
rief und wach machte.

		Sie knotete mit dem Bastseil den Einbaum an der Wurzel fest, die
den Graben abschloß. Das Wasser gluckste unter dem dünnwandigen
Kiel des Fahrzeuges. Der Fluß war wieder in Bewegung und trieb die
ungestümen Wellen bis in den Graben hinein. Weiße Schaumbüschel
blühten auf den Kämmen. Vom Wasser ging die plötzliche Erregung
nach der langen Stille zu den Bäumen über. Welke Blätter wirbelten
herab. Die hohen Gräser bogen sich empor und mußten sich wieder
legen. Der Wind zerrte an ihnen herum. Der Himmel aber war noch
immer wolkenlos.

		Anne-Marie überquerte die Wiese und ließ im zögernden Gehen die
Augen nicht von dem blumigen Grund. Auch die Unterlippe ihres
Mundes hing herunter, blaßrot wie das äußere Blatt einer
Oleanderblüte, das die letzten Sekunden seines Daseins erlebt.

		Wenigstens seine Hand möchte ich noch einmal fühlen, drüben,
unter der Agave. Und dann mag geschehen, was [bookmark: page370] geschehen will. Die Rechnung
werde ich so oder so bezahlen müssen.

		Sie stolperte über eine Wurzel und griff in die Stacheln der
wilden Ananas. Es war ein heftiger Schmerz, und der lenkte sie ab
von den Gedanken, die nicht aufhören wollten, sie zu quälen.

		 

		Das Mittagessen schmeckte wiederum nur Martha. Friedrich Coßmann
ließ sogar die mit frischem Bananenmark gefüllten Eierkuchen
stehen, sonst sein Leibgericht, heute eine Art Henkersmahlzeit. Er
verzichtete auch auf den Kaffee.

		»Ich habe zwei Krüge Tee im Keller stehen, Mann, wenn du jetzt
lieber etwas Kaltes trinken möchtest«, sagte Frau Coßmann.

		»Laß man, Muttchen«, sagte er. Ein Wort, das er schon seit
vielen Jahren nicht mehr gebraucht hatte. »Laß man, heute abend
werden wir die Abkühlung mit Tee wahrscheinlich noch nötiger haben
als jetzt. Man kann das Klettern der Quecksilbersäule beinahe mit
den Augen verfolgen. Vierundzwanzig Grad Celsius waren es bereits
um zehn Uhr, auf Strich vierunddreißig strebt es jetzt zu, nicht
ausgeschlossen, daß die Vierzig noch erreicht werden. Für diese
Jahreszeit etwas ganz Ungewöhnliches. Das Donnerwetter wird
wahrhaftig nicht aus einer Vogelflinte kommen …«

		»Ich schätze, daß wir spätestens um sechs Uhr das Gewitter oben
haben«, sagte Heinrich Coßmann.

		»Wenn es nur bis dahin kommen wollte. Denn wenn es sich erst in
der Nacht entlädt oder gar in der Morgenfrühe, wie meist, dann wird
es höchst fraglich sein, ob das Motorboot von Santa Anna
herüberkommt. Du weißt ja, welche Sprünge unser Bächlein, auch
Paraná genannt, machen kann. In der Regel liegt noch stundenlang
nach den Regenfällen der Nebel berghoch auf dem Wasser«, antwortete
Friedrich Coßmann dem Bruder.

		»Ich habe geträumt, daß ich eine gute Reise haben werde. Im
Traum bin ich auf dem Rücken eines Delphins nach Buenos Aires
gefahren. Und da ich ja im Zeichen der Fische geboren bin, werde
ich also Glück haben. Ausnahmsweise, nicht wahr?!« mischte sich nun
auch Anne-Marie in das [bookmark: page371] Gespräch und rauchte heute zum erstenmal
eine Zigarette, die sie Onkel Heinrich abgebettelt hatte.

		Er hatte auch Martha die Schachtel hingehalten, die aber dankte:
»Eine richtige schwarze Zigarre wäre mir heute lieber. Zu Hause
haben wir sonntags immer Zigarren geraucht, auch die Mutter. Sie
mußte sie ja drehen, und das verstand sie ausgezeichnet, mindestens
so gut wie die alten Indias.«

		»Schade, daß sie dir das Zigarrendrehen nicht beigebracht hat«,
sagte Friedrich Coßmann. »Unser Hoflieferant im Dorf dreht mir viel
zuviel Rippen hinein. Dabei geben wir ihm einen ausgezeichneten
Tabak. Tatsächlich, unser Tabak ist Klasse. Der Händler sagte mir
einmal, daß er ihn als ›Flor de Habana‹ auf den Markt bringt. In
der entsprechenden Herrichtung allerdings.«

		»Warum soll mir die Mutter das Zigarrenmachen nicht beigebracht
haben?« fragte Martha. »Wenn die Herren wünschen, werde ich mich in
der nächsten Woche hinsetzen und ein paar Dutzend Coronas drehen.
Ich weiß nur nicht, ob der Tabak dafür schon zugerichtet ist.«

		»Nicht ein Blatt haben wir im Haus«, sagte Onkel Heinrich,
brannte eine Zigarre an und gab sie Martha.

		Martha qualmte mit einer Virtuosität, daß Frau Coßmann aus dem
Kopfschütteln nicht herauskam. Es ist nur gut, sagte sie sich, daß
Martha erst heute auf den Gedanken gekommen ist, sich hier als
Zigarrenraucher zu etablieren. Anne-Marie wäre sicher eine
gelehrige Schülerin gewesen.

		»Das solltest du nicht tun und dir solche Kloben in den Mund
stecken«, sagte Anne-Marie zu Martha, als hätte sie die Gedanken
der Mutter behorcht und wollte ihr jetzt beweisen, wie sehr sie
wieder einmal danebengeraten hätte.

		»Aber das tut man hier im Lande doch allgemein, Männer und
Frauen, bei den Indios sogar die Kinder«, antwortete Martha mit
einem Erstaunen, das Frau Coßmann in Verlegenheit brachte, noch
etwas zu sagen. Dafür aber erwiderte Anne-Marie: »Wenn du wüßtest,
Martha, wie verboten du aussiehst mit diesem Fuhrmannsbolzen im
Gesicht! Bestimmt nicht wie eine zivilisierte Frau, die du, im
Gegensatz zu den Indias, doch sein willst.« [bookmark: page372]

		Martha merkte nicht die böse Spitze in der Bemerkung
Anne-Maries. Sie lachte: »Na ja, wenn das unzivilisiert ist, dann
werde ich euch den Gefallen tun und mit dem Zigarrenrauchen so
lange warten, bis ich eine stinkalte indianische Quebrachowurzel
bin.« Sie paffte darauf so hastig, daß ihr die Luft knapp wurde,
sie sich verschluckte und die Zigarre ihr aus dem Mund fiel.

		»Das habe ich allerdings nicht gewollt«, sagte Anne-Marie und
hob den brennenden Glimmstengel von der Erde auf.

		So schwätzt man sich nun mit gleichgültigem Zeug die schweren
Gedanken aus dem Kopf, dachte Frau Coßmann und räumte ab. Martha
steckte die etwas ramponierte Zigarre in den linken Mundwinkel und
half Frau Coßmann. Gern tat sie es nicht, denn ihr »Heiner« machte
wieder solche scharfen Augen, daß es ihr durch und durch ging und
das Blut noch heißer machte.

		Sich eine Stunde oder zwei hinzulegen, wie man es sonst an den
Sonntagen nach dem guten Mittagessen zu tun pflegte, fiel heute
keinem ein, obwohl man von der Schwüle so mitgenommen war wie nicht
einmal nach einem schweren Tag im Erntefeld. Alle hatten sie kleine
Augen und konnten das Gähnen nicht unterdrücken. Dennoch war ein
jeder erregt, wenn auch nur im Unterbewußtsein.

		Onkel Heinrich fragte seinen Bruder, ob ihm schon einmal das
passiert wäre, eine Sache tun zu müssen, ohne darüber nachzudenken,
ob in dieser Sache auch ein Sinn läge … »Verstehst du, Fritz,
blind etwas tun müssen, ohne daß es im eigenen Willen liegt.«

		»Eigentlich sind das zwei verschiedene Dinge, die du da
durcheinanderwirfst. Der Mensch tut häufig etwas, ohne von dem
eigenen Willen dazu aufgefordert zu werden. Und ebenso häufig
geschieht es, daß er sich mit einer Sache abgibt, die sinnlos ist.
An was, zum Beispiel, hast du gedacht bei dieser Fragestellung?
Schwebte dir etwas Konkretes vor?«

		»Ganz einfach: Ich dachte an die Reise, die Anne-Marie jetzt
antritt. Und ich habe bis jetzt noch nicht bemerkt, daß Anne-Marie
innerlich daran beteiligt ist, weder in einem bejahenden noch in
einem ablehnenden Sinn. Und das ist mir total neu an dem geliebten
Mädchen, sofern ich mir den [bookmark: page373] Charakter vor Augen halte, den sie uns
bislang offenbart hat oder auch zu verstecken suchte, wie man es
nimmt.«

		»Aber Heinrich, stoß das Kind doch nicht mit aller Gewalt auf
Dinge, die ihre Gefühle schon genug verwirren.«

		»An den Gefühlen, die du meinst, Vater, ist nicht mehr viel zu
verwirren. Und was Onkel Heinrich vorbrachte, ist ebenfalls
ziemlich altbacken.«

		»Natürlich … gewiß doch!« lachte Onkel Heinrich. »Die
Erfahrung, die du dir bereits an den Schuhsohlen abgelaufen hast,
werden wir Säuglinge uns mit den Jahren noch mühsam
zusammenstoppeln und dann auch noch Nachhilfeunterricht bei dir
nehmen müssen.«

		»Für dich bin ich ja nie die Regel gewesen, immer eine Ausnahme.
Dabei hast du es nicht einmal bemerkt, daß ich mir neuerdings auch
die Mondsucht noch zugelegt habe und Unterricht in der Affensprache
nehme«, gab Anne-Marie schroff zurück und drehte sich vom Tisch
weg. Sie sah zur Decke empor, zuerst, um die Verärgerung verrauchen
zu lassen. Dann bemerkte sie die zwei schwarzen Spinnen, die
einander umkreisten, bis die stärkere die schwächere matt setzte
und zuletzt geschlechtlich umkrallte. Der Liebeskuß war zugleich
der tödliche Biß. Ein Schauer lief durch das Blut Anne-Maries. Sie
wandte sich ab von dem gräßlichen Bild und sah in den Garten
hinaus.

		Von heftigen Windstößen hin und her gerissen, schwankte die
mächtige Krone des Lapacho. Wie Bündel aus grauer Watte flogen die
Wolken über das Haus. Ein weißblauer Blitz schoß senkrecht
herunter. Nach sieben, acht Sekunden erst stolperte ein schwacher
Donner hinterdrein. Der zweite Blitz, kam schon aus einem
pechschwarzen Himmel, und durch den Riß schössen die Wassermassen
herab. Auf der Veranda war es zum Ersticken. Die Fenster durfte man
nicht öffnen bei diesem Guß, der in seiner Mächtigkeit wie ein
reißender Strom die Wassermassen bewegte und im Gebrüll einem
Katarakt nichts nachgab.

		Vier geschlagene Stunden tobte das Wetter. Eine Zeitlang bestand
alles, was jenseits der Mauern des Hauses lag, aus Feuer und
Wasser. Die Donnersalven schwächten ab, setzten aus und kamen
wieder zurück. Es war, als drehe das Gewitter sich im Kreise oder
käme nicht über den Fluß [bookmark: page374] hinüber. Es machte viele Anläufe, überschlug
sich dabei mit furchtbaren Entladungen und wurde dann wieder
zurückgestoßen.

		»Wer jetzt unterwegs ist, den kann man wahrhaftig nicht
beneiden. Selbst meinem ärgsten Feind möchte ich diese Bescherung
nicht wünschen«, sagte Friedrich Coßmann.

		Anne-Marie, die in der äußersten Ecke der Veranda im Korbsessel
hockte, hatte mit einem Male das Gefühl, als habe der Vater diese
Worte nicht im allgemeinen gesprochen, sondern sie ihr ins Gesicht
geschlagen. Sie bedeckte ihre Augen mit beiden Händen und wurde von
dem Gedanken hin und her gezerrt, ob Cayrú sich noch rechtzeitig
von der Insel habe retten können. Gewiß wußte er über das Wetter
besser Bescheid als alle, die hier geborgen saßen und nichts mit
sich anzufangen wußten. Könnte es aber nicht doch sein … daß
das Gewitter ihn überrascht hat?

		In diesen bangen Minuten erlebte sie eine tiefe Wandlung. Sie
wurde sich klar darüber, daß mit dem Haus hier und seinen Insassen
auch Cayrú von ihr abgleiten würde. Denn hätte er ihr mehr gegolten
in den letzten Gründen ihres Ichs … dann würde sie heute
vormittag den Einbaum nicht zurückgelenkt haben. Dann wäre sie zur
Insel hinübergefahren und hätte ihn von unterwegs gerufen, so wie
er sie immer rief.

		Sie sah das blaue Feuer zwischen den Bäumen. Das Wetter war
endlich über den Fluß hinübergekommen. Jetzt tobte es sich drüben
aus. Der Donner übertönte nur in Pausen das Gebrüll der Wogen.

		Noch einmal loderte in Anne-Marie das Verlangen nach Cayrú auf,
als sie, kurz vor dem Nachtmahl, in einer Pause, als der Regen
nachgelassen hatte, sich auf die Erde zu stürzen, in den Garten
hinunterging, nur ein paar Schritte, soweit eben die flachen Steine
reichten, die als Weg zum Schuppen der Bienen führten.

		Sie stand viele Minuten lang mit weitaufgerissenen Augen und
starrte nach der Richtung, wo die Insel sich befand. Wieder
leuchtete es blau auf und blieb stehen wie eine riesige Gasflamme.
Ein Phänomen, das selbst in dieser Gegend nicht häufig ist.

		Anne-Marie öffnete die Lippen und stieß den Vogelruf aus, der
das Signal war, Cayrú herbeizurufen. Im Atem [bookmark: page375] dieser Sekunde, die den
Vogelruf umspannte, war alles enthalten, was sie Cayrú hätte sein
können, in einer Hingabe ohne Ende. Er hörte den Ruf nicht. War er
schon so fern?

		 

		Cayrú hatte in der Tat damit gerechnet, daß die Gewitterwolken
den Fluß nicht »überspringen« würden. Das blaue Geleucht bohrte
sich in seine Augen hinein. Er verspürte es körperlich wie einen
jener spitzen Stäbe, den die Criollos aus der Glut ziehen, um die
Augen eines störrischen Zuchtbullen zu blenden.

		Manchmal war die Berührung mit dem durch den Wald hinfließenden
Licht so stark, daß Cayrú den Kopf erschrocken beiseite drehte.
Dann sah er für eine ganze Weile nur eine undurchdringliche
Schwärze vor Augen und kam ab vom Weg.

		Die Poren der Haut öffneten sich weit und trieben den Schweiß
hinaus. In dicken Tropfen sammelte er sich auf der Stirn und rann
das Gesicht hinunter. In kurzen und schnellen Stößen arbeitete das
Herz und machte auch den Atem kurz. Es ging nicht der leiseste
Hauch eines Windes. Starr, wie aus einem Eisengerüst gemacht,
standen die Bäume. Nur der ausströmende, beizend scharfe Geruch
verriet, daß noch Leben in ihnen war, ein frisches, lebendiges
Wehen, das sich mit dem Atem des durch das Gestrüpp hintappenden
Menschenwesens verband.

		Es schien Cayrú so, als sei er zum ersten Male auf der Insel.
Das blaue Feuer zwischen den Stämmen verwandelte den Wald. Es
machte aus dem Gestrüpp schroff aufsteigende Wände und aus den fast
trockenen Wasserlöchern tief hinunterstürzende Abgründe. Es
verwischte die Spur des Weges und ließ die dicken Blattstrünke der
Agaven oft quer in der Luft liegen. Es war von einer grauenhaften
Stille. Es blitzte auf, stieß ein großes, schwarzes Loch in das
Gebüsch und zerbrach die Stimmen, die sonst nie aufhörten, eine
mächtige Bewegung von Gezirp und Gewisper in den Tiefen der
Laubmassen zu sein.

		Mit einem Male verspürte Cayrú das Licht wieder so scharf in den
Augen, daß er die Hände hochwarf und das Gesicht bedeckte. Darüber
geriet er ins Stolpern und riß sich an der Säge eines dürren
Kakteenblattes das Schienbein [bookmark: page376] auf. Es war ein abscheulicher Schmerz. Der
Körper schlug lang hin, und breit und dumpf rollte der erste Donner
über ihn hinweg.

		Viele Minuten lang blieb Cayrú im Kraut liegen und ließ die
Donnersalven über sich hinwegfegen. Und mit dem Donner war
schließlich auch der Wind gekommen, er riß mit brutalem Griff an
den Zweigen und Blättern. Schnurrend flogen die Vögel hoch und
suchten sich sichere Stellen in den oberen Gabelungen der Äste. Die
Schäfte der Bäume knarrten. Es war wohl die Sprache, worin sie sich
jetzt unterhielten: Frage und Antwort, wie man dem Unwetter zu
begegnen habe.

		Cayrú verstand diese hart murrenden Worte noch nicht zu deuten.
Vielleicht wären sie ihm aber doch verständlich geworden, wenn der
Schmerz im Bein ihn nicht so gepeinigt hätte. Er befühlte jetzt die
Hautstellen, wo sich die Stacheln hineingebohrt hatten, und
versuchte, sie herauszuzupfen. Schließlich gelang es ihm, einen
Stamm zu umklammern und sich daran hochzuziehen. Kälter als die
Haut an dem verwundeten Bein fühlte sich die Rinde des Baumes an,
sie war haarig wie das Fell eines Affen.

		Die Affen im Wipfel der Mangos und Espinillen schrien jetzt
entsetzlich. Der Donner kam vom Fluß herübergefahren und brachte
die ersten großen Eistropfen mit.

		Cayrú dachte: Haben diese schwarzen Schreihälse nur vor dem
Hagel und seinen peitschenden Schlägen solche Angst, daß sie ihr
Inwendiges sicher nach außen kehren mit dem Geschrei, das
hundertmal größer ist als der Schrei einer Wildkatze im Eisen?

		Angst … nein, nein, das allein war es wohl nicht.
Wenigstens nicht diese Angst vor einem kleinen Peitschenhieb, von
oben herunter oder schräg von der Seite her.

		Und auch das ist nicht mit Angst zu erklären, mit jener
einfachen Angst vor dem Unwetter und dem Spuk in seinem Gefolge,
was sich jetzt in die Schläfen Cayrús hineinhämmerte. Und auch
nicht die Unsicherheit, das bohrende Gefühl in der Frage: ob man
den Weg zur Rohrhütte noch unter den Füßen hat.

		Das blaue Licht hatte schließlich einem grellweißen weichen
müssen, einem Feuer, das die Stämme wie von der Sonne gebleichte
Knochen aufleuchten ließ, ein Geflecht [bookmark: page377] aus riesigen Knochen, das
mit Ächzen und Knarren den Boden rundum schwanken machte.

		Mit jedem Schritt tiefer in das Gehölz hinein sprang Feuer aus
dem Kraut herauf, stob auseinander und löschte aus. Es konnten noch
nicht die Regentropfen sein, obwohl man sie auf dem Fluß schon
trommeln hörte. Nicht Tropfen, sondern Stücke Eis, immer noch. Das
Eis fegte das Laub von den Bäumen.

		In Pausen erschien es Cayrú so, als sei er den Weg zurück zum
Fluß gegangen. So weiß und voller Bewegung lag das hohe Gras der
Rinconada da. Der Nebel war hier eingeschlossen, die Bäume ließen
ihn nicht heraus. Er säulte sich um unzählige kleine schwarze Hügel
herum. Diese Hügel konnten nur die verlassenen Zwingburgen der
Ameisen sein. Und gleich hinter diesen Hügeln stand die Rohrhütte.
Darauf ging Cayrú jetzt zu. Es freute ihn, daß er den Weg nun doch
nicht verfehlt hatte. In der Hütte: Jetzt konnte der Himmel sich
ausschütten und mit den Donnerkeulen den Wald zerfetzen!

		Es ist auch nicht so gewesen, daß Cayrú sich in der Hütte
geängstigt hätte, als die Wände sich auseinanderbögen und durch die
Löcher im Dach der Hagel fuhr … Eissteine, so groß wie die
Eier der Rohrhenne. Manche von diesen Stücken wühlten sich in sein
schweißiges Haar hinein und zergingen in der Glut, rannen als
Wasser über das Gesicht hin, kühlten es um ein weniges ab und
linderten auch das Hämmern in den Schläfen.

		Cayrú hockte in einer Ecke, die dem Wind noch am wenigsten
ausgesetzt war, und sah durch die Ritzen im Geflecht das Licht
aufleuchten, das wieder von blauer Farbe war und erst eine ganze
Weile hernach den Donner folgen ließ, der in die dunkelsten
Abgründe des Waldes hinunterfiel.

		Lange nach dem letzten Aufleuchten, das keinen Donner mehr
hatte, hob Cayrú das Bündel Reiherfedern, das für Anne-Maries Vater
bestimmt war, auf die Schulter und lief quer über die Rinconada zum
Fluß zurück. Er stolperte noch viele Male und riß sich dabei Wunden
an Arm und Bein.

		Aus einem Spalt der zerrissenen Wolken lugte dann und wann der
halbe Mond, ob er es wohl schon wagen dürfe, [bookmark: page378] den beschwerlichen Weg in
den Frühmorgen anzutreten. Viele Male war er da, immer nur
sekundenlang, und verschwand wieder. Und als er aus dem Intervall
von wenigen Sekunden schließlich doch einmal eine Minute wurde, in
einem sanften Auf- und Niederschweben, bekam der Fluß wieder ein
wenig Licht, und Cayrú sah ihn keine dreißig Schritte vor sich
liegen. Er sah auch den tausendjährigen Ombú am Ufer, wie ein Haus,
das ein Sonnendach trägt.

		Auf diesen Baum ging Cayrú jetzt zu. Der Druck in seinem Blut
machte ihm das Atmen immer noch schwer, und auch die Luft war dick
von Feuchtigkeit und Gerüchen, als sauge man sie durch ein filziges
Blatt ein. Zuletzt schmerzten ihm die Lungen so arg, daß er laut
aufstöhnte und sich krümmte.

		Wäre es nicht zufällig das Boot gewesen, über das er stolperte
und lang hinfiel, wäre es vielmehr ein Ameisenhaufen gewesen oder
die morschen Trümmer eines Baumes … auch dort wäre er
liegengeblieben, ohne sich zu rühren. Die Bewußtlosigkeit dauerte
viele Stunden. Als er wieder bei Besinnung war und verspürte, wie
das jetzt ein wenig schneller zirkulierende Blut die Glieder warm
und beweglich machte, überlegte er, ob er die Überfahrt versuchen
könne. Er richtete sich auf, kippte das Boot um und ließ das Wasser
hinauslaufen. Er suchte nach den Ruderblättern und fand schließlich
auch eins nach langem Suchen. Es hatte sich im Geäst eines
entwurzelten und unter Wasser gesetzten Baumes festgeklemmt. Um das
Unglück vollständig zu machen, war das Blatt auch noch angebrochen.
Ohne sich lange zu besinnen, riß er sich das Hemd herunter, das wie
eine borkige Haut an seinem Körper klebte. Mit den Leinwandfetzen
und einer Astrute reparierte er das Ruder notdürftig. Das zweite,
nicht auffindbare, mußte eine dicke Bambusstange ersetzen. Ein
kläglicher Notbehelf; ihn zu benutzen, wurde mehr von der
Verzweiflung als vom Verstand eingegeben.

		Der Fluß warf meterhohe Wellen empor. In kurzen Läufen
überschlugen sie sich und wirbelten Schaum auf. Diese aufgeregte
Wasserbahn jetzt zu überqueren, hätte ein erfahrener Bootsmann weit
von sich gewiesen, und wenn man ihm drei neue Leben zugesichert
hätte. Vielleicht hätte er sogar die Zähne ein wenig geöffnet, um
das Brummen [bookmark: page379] herauszulassen: »Hat man all die Stunden
gewartet, dann kommt es auch auf ein paar mehr nicht an. Warten wir
ruhig ab, bis die Sonne wieder da ist …«

		Der Wind wehte vom anderen Ufer herüber und trieb einen dicken
Nebel vor sich her. Cayrú sah auf das Wasser, sah auf das Boot und
wog das armselige Gestänge, das die Ruderblätter darstellten, eine
Weile gedankenlos in der Hand.

		Mit einem Male fuhr er hoch, als habe ihn jemand gestoßen. Er
fuhr zusammen, sah sich aber nicht um, wer es war, der ihn so
heftig gerempelt hatte. Er sackte nur ein wenig in die Knie hinein.
Eine Stimme war laut in ihm: Komm!

		Er konnte sich nicht klar darüber werden, wo er diese Stimme
schon einmal gehört hatte. Es hätte die seiner Mutter sein können.
Es konnte aber auch die seiner Muñeca sein. Noch einmal kam die
Stimme, und, wie es ihm schien, jetzt von außen her:
Komm!

		Er gehorchte, schob das Boot ins Wasser und setzte sich hinein.
Aber er war noch keine dreißig Meter vom Ufer entfernt, da brach
zuerst die Bambusstange mitten durch und wenige Minuten darauf auch
das Ruderblatt.

		Das Boot drehte sich jetzt wie ein von irrsinnigen Pferden
bewegtes Karussell. Cayrú legte sich flach in das Boot hinein. Mit
beiden Händen krallte er sich an der Bordwand fest und schloß die
Augen: »Es wird geschehen, was geschehen muß.«

		Eine riesige Welle packte das Boot und schleuderte es viele
hundert Meter vorwärts in einer rasenden Fahrt. Es schwebte über
dem Abgrund zwischen zwei Wellenbergen in der Luft, wie eine
Heuschrecke, die einen mächtigen Sprung über eine breite
Grasschneise macht. Mit diesem Sprung war sein Dasein als Fahrzeug
auch schon beendet. Das Holz splitterte in zwei Teile, und wie von
einer Rutschbahn herunter sauste der menschliche Körper in die
Tiefe.

		Er kam noch einmal hoch und hörte auch den Schrei, der von dem
schwerdampfenden Motorboot herüberschrillte. An dem stählernen Bug
dieses Fahrzeuges, mit dem die Wellen kein so leichtes Spiel
hatten, war der armselige Einbaum zerschellt. [bookmark: page380]

		Der Schrei war von einem Mädchen ausgegangen, das sich auf der
Reise nach Buenos Aires befand. Der Schrei galt jenem Menschen, der
untertauchte und nicht mehr hochkam, obwohl das Mädchen namens
Anne-Marie nicht wissen konnte, daß es das Kanu Cayrús war, von dem
als Hindernis das Motorboot den Stoß erhielt.

		Sie hätte sich vielmehr an den Kapitän halten können, denn der
sagte zu dem Vater des Mädchens: »Dusel haben wir gehabt, lieber
Coßmann. Mächtigen Dusel. Es hätte nämlich auch ein entwurzelter
Baum sein können, der uns da in die Quere kam. Wahrscheinlich war
es eine Bohle, ein Stück von einer weggeschwemmten Brücke, und das
kleine Fräulein scheint sehr schreckhaft zu sein.«

		»Nur zu gewissen Zeiten«, antwortete Friedrich Coßmann.

		 

	